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tern, durch Beforgung des hiefigen Hochf. Hofpofts 
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Siebenter Brief. 


Sr Herr Kant auf bie Gluͤckſeligkeit 
tömmt, fo weiß ich fon zum voraus, 
daß ich ihm nicht beiftimmen kann. Hören Sie 
nur. ©. 11. ff. „Seine eigene Gluͤckſeligkeit 
ſichern iſt Pflicht, . (wenigftens indirefte) denn 
der Mangel der Zufriedenheit mit feinem Zuſtande, 
in einem Gedränge von vielen Sorgen und mit⸗ 
ten unter unbefriedigten Bebärfniffen, koͤnnte 
leicht eine große Verſuchung zu Uebertretung 
der Pflichten werden.‘ 
Unter Glücfeligkeit verſteht Herr K. ſinnli⸗ 
ches Wohlfeyn „ oder die Befriedigung der aͤu⸗ 
Dr. Journ. gt et. N gern 


—— 
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Bern Vedürfniffe. Aber nicht bloß der Mangel 
dieſer Glaͤckſeligkeit, fondern auch der Ueberfluß 
derſelben kann zu Uebertretung der Pflichten der 
Liebe verleiten. Darum betete jener Weije mit 
Recht: zweierlei bitte ich von dir, o Herr, 
Armut) und Reichthum gib mir niht. Das 
Getränge von vielen (Sinnen:) Freuden kann 
eben fo leicht, ja ich denke noch viel leichter, ber 
Tugend nachtheilig werden, ald das Gedränge 
von vielen Sorgen. 

Herr K. nimmt bier offenbar das Wort 
Pflicht in einer gedoppelten Bedeutung. Das 
erfte mal verftcht er eine Vorſchrift der Klug⸗ 
heit darunter. Denn was ift es anders als Rluge 
heit, wenn ic auf ein tangliches Mittel denke, 
um einen gewiſſen Zweck zu erreichen? Und das 
fol ja hier geſchehen, ich foll ja meine eigene 
Gluͤckſeligkeit fidern, um nicht in Verſuchung 
zu fommen, daß ich die Pflichten übertrete. 

Das jmeite mal verſteht er dad Gebot der 
Liebe darunter, Er hat dies felbft gefühlt, dar⸗ 
um fegt er das erfiemal hinzu : wenigftend ine 
Direkte, und das zweite mal fett er flatt der 
einfachen Zahl Pflicht, die bier nach feinem Lehre 
gebäude nothwendig ſtehn mußte, bie vielfache, 
Pfichten. Er bätte zu viel Wlöße gegeben, 
wenn er gefagt hätte: Es iſt Pflicht für feine 
Glaͤckſeligkeit zu forgen, weil man fonft leicht 
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gehindert werden koͤnute, feine Pflicht zu thun. 
Dies koͤnnte nach Kantiſchen Grundfägen nichts 
anders heißen, als: es iſt Pflicht ſeine Pflicht 
zu thun, weil man ſonſt leicht ſeine Pflicht zu 
thun verſaͤumen koͤnnte. 

Nach S. 12 ſoll ſich der Menſch keinen be⸗ 
ſtimmten und ſichern Begriff von der Gluͤckſelig⸗ 
keit, als der Summe der Befriedigung aller 
Neigungen machen koͤnuen, und doch gibt Here 
K. indem er dies fagt, einen beflimmten und 
ſichern Begriff von der Glückfeligkeit. 

Weil Gluͤckſeligkeit eine fchwanfende Idee fey, 
fol ein Podagrift wählen können, zu genießen, 
was ihm ſchmeckt und zu leiden was er Fann, 
weil er, nad. feinem Ueberfchlage, bier wenige 
ſtens, ſich nicht durch vielleicht grundlofe Erwar⸗ 
tungen eines Gluͤcks, das in der Gefundheit fles 
den fol, um den Genuß deö gegenwärtigen Aus 
genblicks gebracht habe. Man dürfe ſich nicht 
wundern, fagt Herr K. wie eine einzige beſtimmte 
Neigung, eine Neigung, die in Anſehung deffen, 
was fie verheiße, und der Zeit, worin ihre ‘Bes 
friedigung erhalten werden könne, beftimmt jey, 
jene ſchwankende Idee überwiegen könne. 

Aber nicht weil Glückfeligkeit eine ſchwan⸗ 
kende Idee wäre, fondern weil fie eine Idee 
iſt, wirkt fie unter gemiffen Umftänden weniger 
als eine finnliche Vorſtellung. Viele Menſchen 
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haben dieſe Idee gar nicht, andere haben fie feh⸗ 
lerhaft, noch andere haben fie nicht gegenwärtig: 
wie kann fie da wirken? 

Sollte es wol einen Podagriften auf der Welt 
gegeben haben, oder nod) geben, ber nicht wiffe, 
weich ein Gut die Geſundheit ſey, der alfo bes 
fürchten kͤnne, daß man grundlofe Erwartuns 
gen eines Gluͤcks, das in der Gefundheit ſtecken 
folle, in ihm zu erregen fuche, indem man ihm 
die Gefundheit ale ein Gut vorhält? Ein folder 
müßte ja nie gefund geweſen feyn. Herr K. 
macht fonderbare Vorausfeßungen. 

Was follen die Worte hier meniaftens 
heißen? Zn diefer Welt oder in dieſem Falle ? 
Ich mag fie nehmen, wie ic will, fo weiß ich 
nicht, wozu fie follen, 

Zür diefen Podagriſiten nun, fagt Herr 8, 
der nicht weiß, was Gefundheit ift, bleibt, wie 
in allen andern Fällen, ein Gefet übrig, näme 
lich feine Glücfeligkeit zu befördern, nicht aus 
Neigung, fondern aus Pflicht. 

Wie Kann mid) aber die Pflicht mehr treiben, 
ein unbekanntes oder unbeftimmites Gut zu 
ſuchen, als die Neigung? Ja, wird Herr R. 
fagen, als Mittel, um der Ausübung ber Pfliht 
ein Hinderniß aus dem Wege zu räumen. ber 
Dabei wird ja offenbar vorausgefeßt, was Herr 
K. nicht vorausſetzt, daß der Podagriſt wiſſe, 
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Geſundheit verſchaffe ihm Wohlſeyn, oder mit 
Herrn K. zu reden, ſie hebe den Mangel der 
Zufriedenheit mit ſeinem Zuſtande, ſie helfe ihm 
aus dem Gedraͤnge vieler Sorgen und unbefries 
digter Beduͤrfniſſe. Nur fofern die Gefundbeit 
dies thut, fol fie ja der Podagrift aus Pflicht 
ſuchen. Nun weiß cr aber, nach Herrn K. 
zweiter VBorausfegung nicht, daß fie das thut, 
er denkt, er fönne mol grundlofe Erwartungen 
son ihr hegen, er hört, es fülle ein Gluͤck in 
ihr ſtecken, weiß aber nicht, ob dies wahr, oder 
eine bloße Sage iſt. Er muß alio 1a Herrn 
Kant fo fohliegen: Ich foll aus Pflicht Handeln, 
das wird mir fauer, wenn mir nicht wohl if, 
nun will ich alfo die Gefundheit ſuchen, von der 
ich nicht weiß, ob fie mir zum Wohlfeyn vers 
bilft. — „und da hat fein Verhalten allererſt 
den rechten moralifchen Werth," ſetzt Herr K, 
hinzu!!! 

S. 13. „So ſind ohne Zweifel auch die 
Schriftſtellen zu verſtehen, darin geboten wird, 
ſeinen Naͤchſten, ſelbſt unſern Feind zu lieben. 
Denn Liebe als Neigung kann nicht geboten wer⸗ 
den, aber Wohlthun aus Pflicht, ſelbſt wenn das 
zu gleich gar Beine Neigung treibt, ja gar natürs 
Ude und uubezwingliche Abneigung widerſteht, 
ift praftifche und nicht pathologifche Liebe, die 
im Willen liegt und nicht im Hange der Empfins 
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dung, in Grundfägen der Handlung und nicht 
ſchmelzender Theiluehmung ; jene aber allein kann 
geboten werden.,, 

Das fehlte noch! eine Unterfcheidung zu mas 
chen, die Feine ift, und, um dies zu verbergen, 
ſich Hinter ausländifchen Wörtern zu verftecken. 

Praktiſche Liebe Heißt auf deutſch handelns 
de Liebe, und pathologifche Liebe Heißt fuͤh⸗ 
lende Liebe, 

Alle Liebe it fühlend, denn fie ift Trieb ober 
Neigung 

Alle Liebe will handeln, ftrebt zu handeln. 
Daran fann man wiflen, ob man wirklich Liebe 
fühlt, wenn man ſich des Beſtrebens aus Liebe 
zu handeln bemußt ift. 

Es gibt unendlid) viele Grabe der Liebe. 

Ob es Menfchen ganz ohne diefen göttlichen 
Xrieb gibt, weiß ich nicht, aber das ift welts 
kundig, daß viele weit mehr Liebe heucheln, als 
fie fühlen. 

Handelnde Liebe kann mit ſchmelzender 
Theuͤnehmung nicht nur fehr gut befichn, fons 
dern fie wird und muß fogar defto eifriger hans 
dein, je ſchmelzender die Theilnehmung ift. Lies 
be ohne Theilnehmung if ein offenbarer Wis 
derſpruch, und ſchmelzende Theilnehmung iſt 
nur ein hoͤherer Grad der Liebe. 

Schmel⸗ 
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Schmelzende Tpeilnehmung ift nicht eins 
mit Empfindelei. Ste befleht nicht darin, daß 
an fein Blut fehen, kein fchadhaftes Glied abs 
Iöfen, keine Taube ſchlachten ober fchlachten fehen 
kann. Sie entſteht auch nicht aus diefer äußern 
und breiweichen Empfindlichkeit, fie ift vielmehr 
oft da, wo bdiefe fehlt, und oft nicht da, wo 
diefe iſt. 

Man hat aber beide häufig mit einander vers 
wechfelt, man hat Empfindſamkeit, weldes 
die Anlage zu fehmelzender Theilnehmung ıft, mit 
Empfindelei fär eins genommen. Daher führt 
der Ausdruck ſchmelzende Theilnehmung auf et⸗ 
was laͤcherliches, und daher paßt er ſich ſehr gut, 
wo man veraͤchtlich machen muß, well es an 
Gründen zu Behauptung eines geivagten Gates 
fehlt. 

Herr K. macht nicht nur eine Eintheilung der 
Kiebe, die feinen Grund hat, fonbern er verwech⸗ 
felt auch zwei Begriffe, die man unterfcheiden 
mug , nämlich Liebe und MWohlthun. Lieben 
heiße nügen wollen, twohlthun Heißt von dem 
feinigen geben. Die Liebe ſchließt alfo zwar 
die Woblthätigfeit ein, aber fie befteht nicht bloß 
in der Wohlthätigkeit, fondern zu ihr gehört auch 
weſentlich die Gerechtigkeit, die darin beſteht, 
dag man jedem Das feine laſſe und gebe. Herr 
8. mußte aljo nicht fagen : 
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Liebe als Neigung kann nicht geboten wer⸗ 
den, aber Wohlthun aus Pflicht ſelbſt 
u. ſ. w. 
ſondern er mußte ſagen: 
Liebe als Neigung kann nicht geboten were 
den, aber Lieben aus Pflicht felbft u.f. w. 
aber er ſchob dem Lieben das Wohlthun unter, 
weil dadurch fein Trugſchluß verſteckter ward. 
Aus Pflicht lieben, das faͤllt gar zu deutlich 
als Widerſpruch ind Gehör. Liebe iſt Neigung, 
und Neigung läßt ſich nicht gebieten. 

Wenn fie nun aber dennoch im N. T. ges 
boten wäre? So würde ich mit jenem Offizier 
im Tom Zones fagen; es muß ein Fehler in der 
Ueberſetzung oder auch im Grundterte feyn. 

Aber fie ift nicht geboten, wenn geboten fo 
viel als befohlen Heißen fol. Chriftus war Lehe 
ter, nicht König, und die Vorfeprift eines 
Lehrers ift Fein Befehl. 

Die Kantifche Philofophie fptelt mit den 
Wörtern Gebot, Geſetz, follen, wie eine ans 
dere Ppilofophie mit dem Worte Vollkommen⸗ 
heit. Sie deckt den Fehler der letztern auf, und 
erkennt nicht, daß fie deffelben Fehlers fchuldig iſt. 

©. 13. „Eine Handlung aus Pflicht hat ih» 
zen moralifchen Werth nicht in der Abficht, 
welche dadurch erreicht werden fol, fondern in 
der Maxime, nach der fie beſchloſſen wird, hängt 
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alſo nicht von ber Wirklichleit des: Gegenſtandes 
der Handlung ab, fondern bloß von dem Prin« 
eiv des Wollens, nach welchem die Handlung, 
unangefehen aller Gegenftände des Begehrungs: 
vermögens, gefchehen ift. 

Bisher hat man geglaubt, daß ber ſittliche 
Werth; einer Handlung in ihrer Abficht beſtuͤnde, 
daß nuͤtzen wollen eine Handlung zu einer gu⸗ 
ten, und ſchaden wollen eine Handlung zu einer 
boͤſen · machte. Here K. führt eine neue Hands 
lung ein, die Handlung aus Pfliht, deren 
moralifcher Werth nicht in ihrer Abficht Liegen 
fol. So kann aber eine folhe Handlung überall 
einen wroralifchen Werth haben. Dder wenn fie 
den doch haben fol, fo muß es bei demfelben 
gar nicht darauf anfommen, ob man ſchaden oder 
nuͤtzen will Genug man handelt aus Pflicht. 

Ich wiederhole mein Geftänduiß, Zreund, 
daß ich dies fchlechterdings ungereimt finde. 

Herr K. fagt: eine Handlung aus Pflicht 
hängt alfo nicht von der Mirklichkeit des Ges 
genftandes der Handlung ab. 

Ich weis mir feine Handlung ohne wirkli⸗ 
hen Gegenftand zu denken. Herr K. wollte hier 
vermuthlich Gefinnung fatt Handlung fagen. 
Man kann immer gut gefinnt ſeyn, ohne im⸗ 
mer Gelegenheit zu haben, dieſe Gefinnung in 
Handlungen zu äußern, . Aber handelt man, fo 
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hat man einen Gegenſtand der Handlung. Von 
der Geſinnung gilt indeſſen eben das, was von 
jeder Handlung ailt. Sie iſt gut, wann man 
nuͤtzen und ſchlecht, wann man ſchaden will. 

Oder ſollte Herr K. vielleicht haben ſagen 
wollen, daß es nicht darauf ankomme, ob man 
durch eine Handlung aus Pflicht einen vorger 
festen Zweck erreihe? ber bei einer guten 
Handlung koͤmmt es darauf eben fo wenig an. 
Die Güte einer Handlung, das, was fie zu 
Wwe-Handlung eines guten Menfchen macht, bes 
ſtebt nicht darin, daß man nüßt, fondern daß 
man nügen will. Die glückliche Ausfuͤh⸗ 
rung iſt ein Werk des Kopfs, nicht des Hers 
gend. Der Zweck einer guten Handlung iſt ein 
Werk der Liebe, die Erreichung des Zwecks 
ein Werk der Klugheit. Jene treibt, biefe leitet. 

Was in aller Welt kann es für ein Princip 
des Wollens geben, dos nicht entweder Be⸗ 
fehl eines Obern, oder Vorfchrift der Kunſt 
oder Drang eines Triebes, oder Gewohn⸗ 
heit, oder aus diefen allen oder einigen von 
dieſen zufammengefeßt wäre? 

Das Geſetz überhaupt, fagt Herr K., die 
Idee oder Form des Geſetzes, die Geſetzlich⸗ 
keit. — Gut. Uber hierunter ſtehen ja alle 
Arten von Handlungen, die guten und die klu⸗ 
gen, die Handlungen des Künftlers und en 
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der Befehle vollzieht, oder kuͤrzer und beſtimm⸗ 
ter, die Handlungen des Kopfs, des Herzens, 
der Gewohnheit und des Zwangs. Wie kann 
nun Here K. den Gattungs - begriff Geſetzlich 
Feit zum unterſcheidenden Merkmal einer gewiſſen 
Art von Handlungen machen? Wie kann die 
Form aller, das Werfen einiger beftimmen ? 

©. 14. „Der Wille, jagt Herr K, iſt mits 
ten inne zwifchen feinem Princip a priori, wels 
ches formel iſt, und zwiſchen feiner Triebfeber 
a pofteriori, welche materiel ift, gleichfam auf 
einem Scheidewege, und, da er doc) irgend wo: 
durch muß beftimmt werben, fo wird er durch 
das formelle Princip bed Wollens überhaupt bes 
fimmt werben mäffen, wenn sine Handlung aus 
Pflicht gefchieht, da ihm alles materielle Princip 
entzogen worden.‘ 

Dies fol das vorhergehende erläutern. Das 
bei ift mir zu muthe, als wenn ich den Anfang 
vom Evangelium Johannis durch bie Offenbarung 
Johannis aufflären hörte, 

Wenn dem Willen alles materielle 
Princip entzogen worden, das bedeutet doch 
wol, wenn man weber nad) einer Vorfehrift der 
Klugheit, noch nad einer Runftregel, noch 
nad) dem Geſetze der Liebe, noch aus Gewohn⸗ 
heit, noch auf Befehl handeln will: fo wird 
der Wille, weil er doch irgend wodurch be⸗ 
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ſtimmt werden muß, durch das formelle 
Princip des Wollens uͤberhaupt beſtimmt 
werden müffen. Col das bedeuten, daß ber 
Wille durch das bloße Wollen befiimmt werden 
muß, wenn eine Handlung aus Pflicht ger 
ſchehen full? 

So entftünde eine Handlung aus Pflicht, 
wenn ich bloß wollte, ohne zu wiffen, was ich 
win? 

Nein! fondern wenn ich um der allgemeinen 
Gefetzmäßigkeit der Handlungen, ober um bes 
blogen Geſetzes willen für fih, oder aus Achtung 
fürs Gefeg will, das gibt Handlungen aus 
Dfict. 

Alſo wenn ich nur fü will, gleichviel was, 
eine Kunſt⸗ Handlung 5. B. oder eine Handlung 
der Liebe, eine Feder fihneiden, oder einem 
Menſchen das Leben retten: fo gefchieht dad aus 
Pflicht, 
So zu wollen kann ic) nun freilich bet kei⸗ 
ner meiner Handlungen umbin, denn #2. auch 
das Federſchneiden hat fein Geſetz, das ich ach⸗ 
ten muß, wenn die Feder brauchbar werden foll. 
Alſo geſchehen alle meine Handlungen aus Pfilcht. 
Und doch find nicht alle meine Handlungen ſitt⸗ 
lid), 3. B. das Federſchneiden, welches ein Ders 
fahren nach den Regeln einer Kunft ifl. Die 
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fittlichen Handlungen will aber Herr K. nur Hands 
lungen aus Pflicht genannt wiffen. 

Wie gefagt, Freund, da finde ich nicht durch, 
Und dod) kann ich nicht umhin zu glauben, daß 
id) die gemeine Menfchenvernunft habe, von wels 
er Herr 8. ©. 17 fügt, baß fie mit feinen 
Behauptungen vollfommen Äbereinftimme und in 
ihrer praktiſchen Beurtheilung das gedachte Prins 
cip, die allgemeine Gefegmäßigkeit, jederzeit vor 
Augen habe, Sagen Sie mir nit, ich folle 
weiter Tefen, ich folle die Grundlegung zur Mes 
taphyſik der Sitten, und die Kritik der prakti⸗ 
ſchen Vernunft abermal und noch einmal leſen. 
Wenn das Lefen dieſer Bücher mir helfen könnte, 
o fo wäre. mir längft geholfen; benz was habe 
ich fleißiger gelefen als fie. Uber fie find und 
bleiben für mich ein Labyrinth, wo heraus ich 
mich ohne den Faden der Artabne nicht zu finden 
weiß. Und bdiefen Faden bin ich bisher nicht fo 
glücklich gemwefen zu finden. 

Ob ich ihn finden werde? Ob ich nöthig ha⸗ 
be mid) darum zu bemühen? Herr K. behauptet 
©. 22 ber gemeine Verftand inne, wenn er den 
Werth der Handlungen zu feiner eigenen Beleh⸗ 
rung aufrichtig beflimmen wolle, fi) eben fo gut 
Hoffnung machen, es recht zu treffen, als es 
fi immer ein Philofoph verfpredden möge, ja 
er fen beinahe noch ſicherer hierin, als felbft der 
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letztere, weil dieſer doch kein anderes Princip 
als jener haben, ſein Urtheil aber durch eine 
Menge fremder, nicht zur Sache gehöriger Er⸗ 
wägungen leicht verwirren und von der geraden 
Richtung abweichend machen koͤnne. Wie, wenn 
Herrn K. dies wirklich begegnet, und jenes wirk⸗ 
lich mein Fall wäre? „Wäre es demnach nicht 
aud für mich rathfam, wie Herr X, ferner fagt, 
es in moralifchen Dingen bei bem gemeinen Ders 
nunfturtheil bewenden zu laffen, und hoͤchſtens 
nur Philoſophie anzubringen, um das Syſtem 
der Sitten defto vollſtaͤndiger und faßlicher, im⸗ 
gleichen die Regeln derfelben zum Gebrauche (noch 
mehr aber zum Difputiren) bequemer darzuftellen, 
nicht aber um felbft in praftifcher Abſicht meinen 
gemeinen Menfchenverfland von feiner glücklichen 
Einfalt abzubringen, und ihn durch Philofophie 
auf einen nenen Weg ber Unterfuchung und Bes 
Ichrung zu bringen ?' 

Here 8. vergleicht zwar unmittelbar darauf 
dieſen gemeinen Menfcenverftand mit der Uns 
ſchuld, um die eö eine herrliche Sache, nur auch 
wiederum fehr fehlimm fey, daß fie fich nicht 
wohl bewahren laffe, und leicht verführt werde, 
Aber dies fcheint mir dem vorhergehenden zu wis 
derſprechen. Denn der Philofoph war es ia, 
der fein Urtheil leicht verwirren und von der ges 
raden Richtung abweichend machen konnte; ber 
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gemeine Verſtand hingegen hatte ja die Vermu⸗ 
thung für ſich, daß ihm dies nicht leicht begegs 
nen koͤnne. Der Philofoph wäre alfo der Vers 
führer der Unſchulb. Muß fich deun nicht dee 
gemeine Menſchenverſtand vor ihm huͤten? Ya 
fagt Herr K. aber „ſelbſt die Weisheit, die fonft 
wol mehr im Thun und Laffen, als im Wiſſen 
beftebt, bedarf doc) auch der Wiffenfchaft, nicht 
um von ihr zu lernen, fondern ihrer Vorfchrift 
Eingang und Dauerhaftigkeit zu verſchaffen.“ Da 
lernte doch die Weisheit von der MWiffenfchaft, 
lernte viel, Iernte das wichtigfte von ihr. Uber 
die Wiſſenſchaft iſt ja dad Werk des Philofopben, 
und diefer kann ja fein Urtheil leicht verwirren, 
und von der geraden Richtung abweichend machen. 
Da hätte ſich alfo die Weisheit einem fehr mar 
fihern und gefährlichen Führer anvertraut; und 

bliebe fie noch Weicheit, wenn fie das thäte? 
Nicht einem Philofophen, werden Sie viels 
leicht antworten, fondern der Philofophle muß 
man ſich zur Leitung anvertrauen. Aber da ants 
worte ic) Zhnen, was Rouffeau von der Medi⸗ 
ein fagte: „So komme die Philofophie denn ohne 
die Philoſophen.“ Weſſen Philofopbie iſt die 
rechte? Woran erkenne ıch diefe? Etwa daran, 
daß fie mit den Grundjägen meines gemeinen Vers 
ſtandes übereinftimmt? Aber dann ift fie ja die 
Philofophie diefes Verſtandes oder vielmehr dies 
fer 
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ſer Verſtand ſelbſt. Herr K. aber will dieſen Ver⸗ 
fand auf einen neuen Weg der Unterſuchuig 
und Belehrung bringen, und dies unterfcheider 
er ausbrüdlih von dem Gefchäfte, Das Sy 
ftem der Sitten vollftändiger und faßlicher 
zu machen, und Die Regeln derfelben zum 
Gebrauche bequemer darzuftellen; weiches 
nichts anders iſt, ald den gemeinen Verſtand 
Durch fich felbit aufklären, ihm Feine neuen 
Begriffe geben, fondern die ihm eigenthuͤmlichen 
Begriffe heller, beftimmter, vollftändiger machen. 

Worin kann das neue jenes Weges beftehn? 
Mas kann das neue feyn, das ich auf dem neuen 
Wege lerne, und wozu mir die Aufhellung bes 
gemeinen Menfchenverftandes nicht fol verhelfen 
Lnnen? Mittels welches Seelenvermögens fol 
ic) das nene lernen ? Bekomme ich etwa ein neues 
Vermögen zu bem Ende? Iſt die Phifofophie im 
Gegenſatz von ber Auftlaͤrung des gemeinen, d. 5. 
allen Menſchen gemeinfchaftlichen Verſtandes, ets 
wa das, was eine fogenannte höhere Offenbas 
rung angeblich für die Vernunft feyn fol? Nun 
fo habe ich den Stab uͤber fie ſchon gebrochen. 
So lerne ich aus ihr, was ich nicht verfichen, 
was mir alfo zu nichts helfen kann. 

Ich Tann das unbefannte nur mittels des bes 
kannten Eennen und verfichen lernen. Sch kann 
nur verfichen mittels des gemeinen Verſtandes. 

Dies 
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Diefer denkt in der gemeinen, d. i. überall ges 

wöhnlichen und befannten Sprache, 

In biefer Sprache iſt Liebe, ein fittlicher 
Trieb, Ein Trieb Heißt nach einer fehr gewoͤhn⸗ 
lichen Rebefigur ein Geſetz. Daher der Ausdruck 
Geſetz der Liebe, Sittengeſetz, Pflihten 
der Liebe oder der Sittlichfeit. Ja man pflegt 
die Pflichten der Liebe vorzugsweiſe, d. i. ſchlecht 
weg und ohne weitern Zufag Pflichten zu nens 
nen, weil fie unter allen Pflichten die wichtige 
ſten find, weil von ihnen das Wohl der Gefells 
ſchaft nicht minder, als das Wohl des Einzeln 
ganz vorzüglich abhängt, weil fie eigentlich Pfliche 
ten Des Menfchen find, und den Rang über 
die Pflichten des Fürften, des Heerführers, 
des Dichters, des Redners, u. f. m. haben. 
Man kann wie Ludwig XVL ein ſchlechter Fuͤrſt 
und ein guter Menſch feyn; und fü wiegt man 
auf der Menſchen⸗ wage, die Zeder in feinem 
Herzen trägt, weit mehr. als wenn man wie 
Ludwig XIV. ein guter Fuͤrſt und ein ſchlechter 
Menſch if. So iſt es auch mit dem Heerführer, 
Didier, Redner u. ſ. w. 

Wollte nun Herr K. mit feinem Ausdruck 
aus Pflicht weiter nichts fagen, als dag bie 
Handlungen, die aus Menfchenlicbe gefchehen, 
vorzäglid Handlungen aus Pflicht genannt 
zu werben verdienen: fo wäre ich völlig mit ihm 

Br. Jourm. Htes Et. 191. B eine 
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einverftanden. Aber das wäre etwas altes, und 
Herr K. will etwas neues lehren. Mon dieſem 
neuen kann ich mir aber feinen Begriff machen, 
weil in der KRantifchen Lehre Pflicht nicht mehr 
Pflicht und Liebe nicht mehr Liebe iſt. 


— —— — — 
2. 


Ueber den Nachdruck der Buͤcher. 
Bruchſtuͤck eines Geſpraͤchs. 


A. Wunderlicher Menſch! Als wenn es nicht 
einerlei waͤre eine Harriſonſche Uhr nachma⸗ 
chen und eine Beſchreibung dieſer Uhr nach⸗ 
drucken. 

B. Du mußt aber doch zugeben, daß der 
Nachdrucker hier viel leichtere Arbeit hat, als 
wer die Uhr nachmacht. 


A. Leichtere Arbeit immerhin, aber darum 
nicht weniger gleiche Befugniß mit dem letztern. 
Dieſer hat feine Uhr, und jener fein Buch bes 
zahlt. Was der Eine mit der Uhr thun darf, muß 
der Andere mit dem Buche thun dürfen, 
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B. Zugegeben. Aber dann darf der Andere 
nicht daſſelbe Buch, ſondern nur eben ſolche 
Buͤcher drucken, ſo wie der Uhrmacher nur eben 
ſolche uhren macht. 

A. Spitzfindigkeiten und Fein Ende! Seit 
mann wäre benn das zweierlei? 

DB. Seitdem Nahahmer und Kopiſt nicht 
einerlei if. Oder findeft du zwifchen beiden kei⸗ 
nen Unterfchied? 

A. Den finde ich wohl, Aber was willſt du 
aun baraus folgern ? 

B. Daß Harriſonſche Uhren machen und 
Harriſons Beſchreibung feiner Uhr, wenn ereine 
herausgeaeben hat, nachdrucken, zweierlei, und 
weſentlich verſchieden iſt. 

A. Durch jenes wird aber doch die Uhr, wie 
durch dieſes die Beſchreibung vervielfältigt. 

DB. Nur mit dem Unterſchiede, daß durch 
jenes zwar mehr Harrifonfche Uhren in die Welt 
tommen , aber doc nicht Harrifong Uhr gleich 
feiner Befchreibung vervielfältigt wird. 

A. Der Unterfhied iſt etwas fein, 

B. Uebrigens aber doch faßlich. Harriſon⸗ 
ſche Uhren ann es viele geben, die nicht Harris 
ſons Arbeit find. Aber Harrifons Beſchreibung 
feiner Uhr Millionenmal abgeſchrieben, abges 

B2 druckt 
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druckt und nachgedruckt, bleibt in jeder Abſchrift, 
in jedem Abdruck und in jedem Nachdruck ſein 
Werk. 

A. Als wenn jede Harriſonſche Uhr, von 
welchem Kuͤnſiler ſie auch gemacht ſey, nicht eben⸗ 
falls, der Erfindung nach, Harriſons Werk 
wäre! 

DB. Der Erfindung nach freilich, aber auch 
der Ausführung nad? 

A. Darf ich mir denn aber jemandes Erfins 
dung mehr zueignen als die Ausführung ? 

DB. Hhne feinen Wien freilich nicht. Aber 
fobald ein Künftler feine Erfindung Öffentlich bes 
kannt macht, gibt er die dee oder Form des 
Werks preis, wenn er ſich gleich dad Eigenthums— 
recht auf Das Werk felbft vorbehaͤlt. Als Goͤtz 
von Berlichingen erſchienen war, durfte Jeder 
biftorifche Trauerfpiele in dieſer Manier und felbft 
einen Goͤtz von Berlichingen fehreiben, aber nies 
mand außer dem Verfaſſer oder dem in feine 
Rechte getretenen Verleger durfte mit dem erften 
Goͤtz von Berlichingen handeln, alfo ihn auch 
nicht nachdrucken. 

A. Sonderbar! Ich darf gefauftes Korn 
fäen und fol gefaufte Bücher nicht nachdrucken 
dürfen. Iſt ein gefaufted Buch weniger mein, 
als gefauftes Korn? Und vervielfältige ich dieſes 
durch fAen nicht fo gut als jenes durch nachdrudten ? 








. Du brinaft aber durch fäen nur eben 
ſolches, nicht daſſelbe Korn hervor. 

A. Wieder die verzweifelte Spitzfindigkeit! Ich 
moͤgte nur den Beweis hoͤren, daß nachgedruckte 
Bücher dieſelben mit ben erſt gedruckten find. 

B. Ich wüßte nicht, wie fie durch den Nach⸗ 
druck andere Bücher werden koͤnnten. Nach⸗ 
drucken heißt den Vor ⸗ druck wiederholen, und 
diefer wird nach der Handfchrift des Verfaſſers 
gemacht. Nahdruden heißt alfo die Handfchrift 
des Verfaffers mittelbar abdruden. Wie kann 
denn durdy den Nachdruc ein Buch zu einem ans 
dern werden, als es urfprünglich war? Wenn es 
aber das nicht wird, fo bleibt es ja Daffelbe. 

A Oder auch ein folhes, ein Buch von 
eben der Art 

DB. Mit nichten. Jeder Nachdrud bat zur 
Abſicht Daffelbe Buch zu liefern, und liefert es, 
wenn er treu iſt, wie jede andere treue Kopie. 
Ein Bu von eben der Art, wie ein gegebes 
nes, kann wol durch Nachahmung, aber nicht 
durch Kopie entfichen. 

A. Wie folgt denn aber daraus, daß ich 
mein Eremplar nicht nachdrucken, mein Eigen: 
thum nicht verotelfältigen darf? 

DB. Um damit zu handeln, meinft du doch? 

A. Allerdings. 

83 B. 
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DB. Wenn fi aber num ber DVerfaffer oder 
fein Verleger dies Recht allein vorbehalten haben ? 

U. Das dürfen fie nicht, das wäre Allein⸗ 
handel, und diefer ift nah dem Rechte der Ders 
aunft nicht erlaubt. 

DB. Du irrſt. Alleinhandel ift, wenn ich 
niemanden erlauben will, mit eben ſolchen Din« 
gen, mit Dingen von eben der Art, als ich 
verkaufe, zu handeln, aber nit, wenn ich den 
Zeuten wehre mit meinen Sachen zu handeln. 

A. Ein Buch, das einer verkauft hat, iſt 
nicht mehr fein, 

DB. Man verkauft aber fein Buch nicht, 
indem man einen Abdruck davon, das ift eins 
von feinen Büchern verkauft. 

A. Wieder eine überfeine Unterfcheibung ! 

DB. Eine wohlgegruͤndete Unterfcbeidung ? 
Dbder bältft du es für eins, zu fagen, ein Autor 
babe fein Buch (fein Werk) verkauft, und, er 
babe feine Bücher (feine Bibliothek verkauft ? 

A. Der Unterfchied ift auffallend, aber wor 
bin foll er uns führen? ' 

B. Er fol dir zeigen, daß du in einem 
Eremplare eines Buchs nicht Das Buch, das 
du von dem Verfaffer oder feinen Verleger eins 
von feinen Büchern, nicht fein Werk kauiſt, 
und dag das Recht, welches dir auf dein Exem⸗ 
plar, auf das eine Buch, von dem —— 

uͤber⸗ 
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übertragen wird, nicht das Recht auf das Buch 
einſchließt. Ja wenn du Die ganze Auflage 
eines Buches kaufteſt, fo hätteft du damit micht 
Das Buch gekauft. Du koͤnnteſt mit dieſer 
Auflage Handeln, aber nicht mit dem Buche. 
Nimm an, du hätteft das Recht, mit dem 
Buche zu handeln, mit einem Abdrucke des Buche 
an dich gelauft: fo frage ich: von wen haft du 
es gelauft? Denn haft du es wirklich gekauft, 
fo muß ein Verkäufer da gewefen feyn. Der 
Verkäufer des Abdrucks iſt entweder der Verle⸗ 
ger. Aber diefer wird ſich wol hüten, dir z. B. 
für Einen Thaler zu verkaufen, was ihm vieleicht 
taufend gefoftet hat. Oder es iſt der Verfaſſer 
ſelbſt. Aber wollte diefer dir fein Buch für einen 
Thaier verkaufen, fo hätte ers nicht erft mit 
Koften druden laffen. Oder es ifk ein Beſitzer 
biefes einzelnen Abdrucks. Diefer Fann dir aber 
nicht mehr serfaufen, als er felbft vom Verfaſſer 
oder Verleger gekauft hat, und bie verkaufen, wie 
wir gefehen haben, das Recht mit einem Buſche 
zu handeln für einen Thaler’ nicht. Was von 
Einem Abdrude gilt, das gilt auch von vielen, 
güt auch von einer ganzen Auflage. Mit ihre 
wird das Recht eine neue zu machen, folglich 
das Recht mit den Buche zu Handeln, folglich 
das Bud) nicht verfauft; denn eine Auflage 
eines Buchs kaufen und das Verlagsrecht von 
B 4 einem 
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einem Buche Faufen ift offenbar zweierlei. Du 
Taufft alfo dein angebliches Recht nicht; geſchenkt 
wird es dir auch nicht; finden läßt es ſich nicht; 
angeboren iſt es nicht: folglich haft du es überall 
nicht. Haͤtteſt du es dennoch, fo wären Schrifts 
ſteller⸗ recht und Verlags: recht leere Namen, 
A. Das follten fie, meiner Meinung nad, 
auch feyn. Doch ich will der Sache weiter nach⸗ 
denken. An deinem eben folche und eben Dies 
felben gabe ich noch immer zu kaͤuen. 





3. 
Antwort an Heren Profeffor Trapp, die 
Schwierigkeiten der lateinifchen 
Sprache betreffend, 





Der Prof. Trapp Hatte behauptet: „Eine alte 
Eprache fey nicht ſchwerer als eine neuere; fons 
dern werde nur für ſchwerer gehalten, weil ber 
Weg zu ihr, nach der gewöhnlichen Berfahrungs- 
art, ſchwerer ſey; und man bürfe nur beiders 
let Sprachen nach einerlei Art lernen, um fie 
ohngefaͤhr gleich leicht, und gleich ſchwer zu fins 
den,“ (Revif. Wert ®, VI, ©. 498). 2 

wis 
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widerſprach dieſem, in Anſehung der lateiniſchen 
Sprache, aus Gründen und Erfahrung. (Braun: 
ſchweig. Zonen. 1788, Dec. N. 3). Herr Trapp 
ſchien hierauf feine Behauptung enger zu faffen, 
und bloß auf die Uebungs > oder Sprech s Methos 
de einzufchränfen (Braunſchw. J. 1790, Jun.) 
Ich gab die Vorzüge der Uebungs- methode zu, 
läugnete aber, daß fie alle Schwierigfeiten hebe. 
(Br. 3. 1791, Jan. N. 5.). Allein Herr Trapp 
bleibt bei feiner lettern Behauptung, baß bie 
Uebungs = Methode fie alle wegräume, und alle 
Sprachen gleich leicht mache; und ſtellt, dies 
zu beweifen, folgenden Sat auf: 

„Was in einer Sprade ein Sag iſt, 
„das kann in dieſer Sprache verſtanden 
„werden, ſo ſehr auch die Wortſtellung 
„dieſes Satzes in dieſer Sprache, von 
„der Wortſtellung eben dieſes Satzes 

in andern Sprachen, abweicht:“ 
den er fuͤr unwiderleglich haͤlt; und meint, wer 
ihm den zugebe, gegen den habe er gewonnen. 
Allein mich deucht er irrt ſich. Man kann die 
Unwiderleglichkeit des Satzes einräumen, ohne 
Herrn Trapp gewonnen zu geben. Ich will, um 
dies auffallender zu machen, den Satz parodiren: 
+98 in einer Sprache Schrift iſt, das kann 
„in diefee Sprache gelefen werden, fo fehr 
„auch die Züge Diefer Schrift in diefer Spra⸗ 
85 che, 
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„che, von den Schriftzuͤgen andrer Spra⸗ 
„chen, abweichen.“ 


Dieſer Satz, deucht mich, iſt eben ſo ein⸗ 
leuchtend, und eben ſo unwiderleglich als der 
Trappiſche: folgt aber daraus, daß chineſiſche 
Schrift eben fo leicht zu leſen ſey als deutſche? 
oder daß die alte römifche, ohne Abfäge und Uns 
terfcheidungs » Zeichen: 

DESCENDECOELOETDICAGETIBIA 

REGINALONGUMCALLIOPEMELOS 


nicht ſchwerer ſey als die neuere lateiniſche. 


Deſcende coelo, et die, age, tibia, 
Regina, longum, Calliope, melos? 


Es erhellt hieraus was dem Trappiſchen Satze 
fehlt: nämlich genauere Beſtimmung. Er mußte, 
wenn er treffend feyn follte, fo ausgedruckt ſeyn: 

Jeder Satz kann in einer Sprade eben fo 
leicht verfianden werden als in jeder andern, 
die Sprachen mögen in ihrer Wortftellung, und 
in ihrem ganzen Baue fo fehr von einander abs 
weichen ale fie wollen, oder ſich der Natur 
und der Mutterfprache mehr oder minder nähern. 
Alsdann aber leugne ich feine Richtigkeit, und ich 
hoffe jeder Leſer, und felbft Here. Prof. Trapp 
werde fie mit mir leugnen. Man denke ſich eine 
philoſophiſche Sprache, die nur eine Declination 
und 
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and eine Eorjugation hätte: Feine unnuͤtzen Gas 
fus,?) Numeros, Mobos, und Tempora; Feine 
eigenſinnigen Regeln über Geſchlechter, über den 
Gebrauch der Präpofitionen und Gonjunctionen; 
vornehmlich aber Feine Anomalien, kennte: die in 
ihrer Conſtructions⸗ Ordnung den einfältigen Gang 
der Natur nahme; das heißt, die Begriffe wel⸗ 
he zufammen gehören, zufammen ordnete, und 
fo auf einander folgen ließe, als fie am natürlichs 
ſten aus einander fließen: — und dagegen eihe 
andere, gerade das Gegentheil von diefer; mit 
einer Menge Declinationen, Conjugationen, Gas 
fuum, Xemporum, eigenfinniger Regeln, und 

Ano⸗ 





*) Eafus ſcheinen denen Sprachen, die eine beſtimmte 
Wortfügung haben,, gar nicht möthig zu ſeyn, 
weil ihre Stelle fie ſchon genuafam bezeichnet. 
Auch bemeiiet ſolches die plattdeutihe maͤrkiſch⸗ 
pommerfbe Mundart, im welder die Hauptioors 
ter weiblichen und ungemwiffen Geſchlechts durch⸗ 
aus feine Abänderung, als die der Zahl, kennen. 
Die männliven haben einen Casum rectum, 
and einen obliquum, aber nar im Singular: 
im Plural folgen fie der Regel der übrigen. In 
der celtiſchen Sprache, (die fih in einem Winfel 
Englands und Frankreichs erhalten Hat, und für 
dre Mutter aller befannten Sprachen ausgegeben 
wird) foG eben diefes, ohne Ausnahme, Statt 
finzen. (Man fehe das Journ. encyclop. annde 
3777, WU. p. 32% 
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Anomalien aller Art, reichlich verſehn; die in 
ihrer Conſtruction keine Ordnung beobachte, ſon⸗ 
dern das Beiwort von ſeinem Hauptworte, den 
Genitiv von ſeinem ihn zugehoͤrigen Caſus trenne, 
und die Begriffe willkuͤhrlich durch einander werfe; 
kurz, mit Schwierigkeiten aller Art umgeben 
ſey: — und ſage, in welcher von beiden wird 
es ein Lehrling am erſten dahin bringen, ſich obs 
ne Fehler auszudrücken? Cinen Sag leicht und 
richtig zu verftehn ? Nicht offenbar In der letztern? 
Mollte man einwenden, es gebe feine vollfoms 
men phllofophifche Sprache,“) fo wird man doch 
zugeben, daß von zwei Sprachen die eine mehr, 

die 


*) Der Angabe des Herrn Brigant, zufolge (Journ. 
encyclop. 1777. t. 111.) if die altı celt.fhe Spras 
de, die volfommene Sprache der Natur, oder 
das Mufter einer philofopbifchen Sprache. Unter 
den mir befannten Sprachen koͤmmt die englifche 
diefem Ideale am naͤchſten. Im ihr if, was 
maͤnnlich, masculinis was weiblich, femininis 
was leblos, oder Feines Geſchlechts iſt, neutrius 
generis; fie hat nur eine Declination und eine 
Eonjugation; Caſus vieleicht gar nicht: (ich far 
ge vielleicht, denn es laͤßt ſich ftreiten, ob the 
an, ofthe man, to the man, from the 
man, Cafus feyen, oder nicht): Regeln über die 
Rection der Präpofitionen und Conjunctionen Pennt 
fe nicht: Unomalien hat fie wenigz ihre Con⸗ 
Rructions ı Ordnung iſt ziemlich die der Natur, 
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die andere minder, ſich ihr naͤhern koͤnne; und 
daß von dieſen beiden die erſtere leichter ſeyn 
muͤſſe, als die letztere. Koͤmmt nun noch dazu, 
daß von zwei zu lernenden Sprachen, die natuͤr⸗ 
lich leichteſte auch mit der Mutterſprache des Lehr⸗ 
lings naͤher uͤbereinſtimmt als die andere; ſo wird 
das Uebergewicht fuͤr erſtere noch entſcheidender. 
Sind nun beide Vorzuͤge auf Seiten der neuern 
Sprachen, wie in die Augen faͤllt, und ich in 
meinen vorigen Aufſaͤtzen erwieſen zu haben glau⸗ 
be; ſo folgt unwiderſprechlich, daß ſie leichter zu 
erlernen ſeyn muͤſſen, als die lateiniſche Sprache. 





Zwar meint Herr Trapp, nur bei der gram⸗ 
matiſchen Lehrart fänden die Schwierigkeiten Statt; 
die Sprech⸗ Methode räume fie weg. — Ich 
gebe zu, daß fie die Sprachen erleichtere, und 
Schwierigkeiten wegfchaffe; hoffe aber, ıman wers 
de mir wieder zugeben, daß Zeit dazu erfodert 
werde; und zwar mehr Zeit wo viel, und mins 
der wo wenig wegzuräumen iſt. Wie lange dauert 
es nicht, ehe Kinder ihre Mutterfprache richtig 
decliniren und conjugiren, ſich in alle Wortfüs 
gungen bderfelben ſchicken Iernen? Wie lange fpres 
Sen fie nit: Ich habe eſſt, trinkt, 
trefft, bringt oder gebrungen; für 
gegeffen, getrunfen, getroffen, gebracht? 
Gerner, amgernften; für ee 

iebs 
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liebſten? Irai-je-t-y, für yirai-je?°) Wuͤr⸗ 
de man dergleichen Unrichtigfeiten von ihnen hoͤ— 
ren, wenn bie Mutterfprache Feine Anomalien 
haͤtte? Langer Gebrauch ſchafft viele Schwierigs 
Zeiten endlich weg; aber fchofft er fie alle weg? 
Ich fürchte es werben welche übrig bleiben, bie 
nicht anders als durch Denken Über die Sprache, 
auszurotten feyn werden. *#) 

Nicht einmal als Mutterfprache alfo ift jede 
Sprache gleich leicht, und noch weit weniger wird 
fie e als fremde feyn; weil da zu den Abweis 
dungen von der Natur, noch die Abweichungen 
von der Mutterfprache kommen, und bie Schwies 
rigkeiten vermehren. Und es ift mir nicht recht 
begreiflich, wie Here Trapp behaupten kann, dag 
jemand, ber eine fremde Sprache nach der Uebungs⸗ 
Methode lernt, an feine Mutterſprache nicht 
denken werde, nicht daran zu denken brauche. woo) 
Dag ihm unfee Germanismen, wenn wir fremde 
Sprachen reden wollen, nicht aufgefallen find, 
läßt ſich allenfalls daraus erklären, daß man feis 

ne 





*) Emile 1. I. p. 104 (edit. de Geneve) 

*) „Das iR der unbefcreiblih große Worzug der 
ieb. M., daf man nicht über bie Eprawe zu deu⸗ 
„ten braudt, um in der Eprache denfen zu ler⸗ 
men.“ (Braunfhw, I. Apr. 1791. ©. 483.) 

» Eden daſelbſt ©. 481. 
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ne eignen Fehler nicht fo leicht bemerkt; weniger 
erflärbar aber ift ed, daß ihm bie Gallicismen 
der Franzofen, melde Deutfh, und nach der 
Uebungs» Methode, reden, nicht auffielen. 
„Arma virumque cano, fagt Herr Trapp, iſt 
ein lateiniſcher Satz, deſſen Wortftellung in der 
deutſchen Sprache anders iſt ald in der lateiniſchen. 
Was Fann dem Deutfchen, der das Latein wie ein 
Römer gelernt hat, hindern, biefen Satz «ben fo 
ſchnell zu verſtehn?““) — Nichts, vielleicht; 
denn der Sag ift zu kurz, und zuleicht, um Schwies 
rigkeiten zu machen. Warum nahm Herr Tr. 
nicht den glei) folgenden: Troja qui primus ab 
oris etc.? Ich mögte den Deutfchen fehn, ber 
mir den, nad zweijaͤhrigem Unterrichte, es ſey 
nach ber Sprech: Methode, oder nad) welcher 
Lehrart ed wolle, beim erften Aublick, nach ein= 
maligem Lefen oder Hören, zu verfiehn im Stanz 
be if. Dahingegen unterftehe ich mid), höchfiens 
in anderthalb Jahren, bei mittelmäßigem Fleiſſe, 
und mittelmäßigen Fähigkeiten ihn dahin zu brin⸗ 
gen, jede Stelle eines franzöfifchen Dichters, 
wenn ihm nur alle Wörter derfelben bekannt find, 
nach einmaligem Leſen zu verftehn, 


*) Ebendaf. ©, 480. 
M. A. v. Winterfeld, 
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Geheime Geſchichte eines gewefenen Roſen⸗ 
kreuzers, aus feinen eigenen Papieren, 


Zweites Bud. 


Erftes Kapitel. 


Welche Bücher man dem Cedrinus zu 
lefen empfahl. 


Cedrinus ſchien nun gewiſſermaßen in eine 
Schule getreten zu ſeyn. Alles mußte ihn dar⸗ 
auf leiten, daß hier nicht bloß Gehorſam, ſon⸗ 
dern auch Uebung erfodert wurde, daß ihm nicht 
Belehrung allein zu Gute kommen duͤrfte, ſon⸗ 
dern eigne Erforſchung ſeiner Abſicht beſonders er⸗ 
ſprießlich ſeyn muͤßte. — Wäre er ſich nur dies 
ſer Abſicht deutlich bewußt geweſen. Aber ſie 
ſchwebte ihm dunkel vor Augen. Seine Neigung 
ward immer mehr ſeiner Einbildungskraft preiß 
gegeben, und ſo verlor ſich in Wuͤnſchen und Ver⸗ 
langen, was unter dem Einfluße der urtheilenden 
Vernunft, Wille und Entſchloſſenheit geworden 
waͤre. Vom ruhigen Pruͤfen, welches allein der 
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Biligung oder Mißbilligung zum Grunde dienen 
Bann, entfernte er ſich auf diefem Wege immer 
weiter und weiter. 

Wir machen Kindern Luft zu biefen oder jenen 
Beſchaͤftigungen, weil wir beurtheilen können, 
was fie dadurch lernen werden, und fie zu ihren 
eigenen Beften unferm Urtheil folgen müffen; aber 
die Sache der Männer ift Prüfung und Ueberles 
gung, Alle Verſuche Männer zu etwas zu loden 
und zu reizen, find mehr oder weniger mit Lift 
verbunden, und je ſchwaͤcher die Sache ift, die 
fih einem gefunden Verſtande nicht durch ſich 
felbft empfehlen kann, deſto unedler find die Mits 
tel, wodurd man der Einbildungskraft das Urs 
theil zuzufptelen und den Verfland zu betrügen 
fuht, indem man kuͤnſtlich erregte Neigungen 
befriedigt. Wer dann hintergangen wird, hat 
das Anjehen fich felbft zu täufchen, und ein Feder 
AR nur fich ſelbſt verantwortlich. 

Den Eingeweiheten des theoretifhen Gras 
des der Salomonifhen Weisheit wurden vor 
allen drei Buͤcher zum dftern Lefen und zu ernite 
hafter Beherzigung empfohlen: Die Selbſter⸗ 
Eenntniß, morinnen die Natur, und der 
Nutzen diefer wichtigen Wiffenfhaft und 
die Mittel, darzu zu gelangen, gejeiget 
werden; mit eingeftreuten Betrachtungen 
und Aninerfungen über die menfchlihe Na⸗ 

Wr. Zouen. sted&t.179. © tut, 
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tur, von Johann Maſon, A. M. aus dem 
Engliſchen uͤberſetzt von M. I. B. R. — 
Wahrheit der Religion wider den Unglaus 
ben der Freigeifter und Naturaliften. Bon 
Gotthard Friedrich Stender, Kirchfpiels- 
prediger zu Seelenburg und Sonnart und 
der K. d. ©. zu Göttingen M. und — Pfens 
ningers chriftlihes Magazin. Mon jedım dies 
fer Bücher lag in dem Berfammlungs s Zimmer 
beftändig ein Eremplar auf dem Tiſche. 

Das erſte ift 1744 englifh, und 1765. 
deutfch uͤberſetzt erfchienen., Bon der Ueberſetzung 
ift 1782 in Leipzig bei Hilfcher die zweite Auf— 
Tage herausgekommen, welche ich vor mir habe. — 
Der Berfoffer ſchrieb eigentlich für junge Geiftlis 
he und Candidaten des Predigtamtd. Er bes 
trachtet feine Materie fehr einfeitig, und führt 
feine Betrachtungen fehr weitſchweifig aus. Es 
iſt mehr Gelehrſamkeit ald Ordnung in dem Bus 
che, viel Wiederholungen und wenig Gedanken. — 
Das Werkchen ift in drei Theile abgetheilt. Der 
erſte handelt von der Natur und Wichtigkeit, der 
zweite von der Vortrefflicheit und den Vorthei⸗ 
len der Selbfterfenntniß, und der dritte verfucht 
gu zeigen, wie man zur Selbfterfenntniß 
gelangen müffe. Das wirkſamſte Mittel dazu 
iſt, feiner Meinung nah, „ein brünftiges und 
andaͤchtiges Gebet an die Quelle des Lichts und 
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den Vater unſrer Seelen, uns in dieſen wichti⸗ 
gen Bewuͤhungen beizuſteben, und ung Die wah⸗ 
re Erfenneniß unfer felbft zu fchenken.” — 
Man wird ſich darüber nicht weiter verwundern, 
fo bald man weiß, daß der Mann die Menfchen 
Selbfterfenntniß lehren will, um fie zu demuͤthi⸗ 
gen. „Das erſte,“ fagt er, „was wir thun 
möffen, um zur Selbfterfenntnig zu gelangen, 
it, daß wir uns verfihern, Daß unfer Herz 
betrüglicher als alles iſt. Und das zmeite 
ift, daß wir bedenfen, Daß Der Herr die Her⸗ 
zen erforfchet, und Die Nieren prüfet. 

Dies Buch hat auf Cedrinus keine große 
Wirkung gethan. _ Und dad war auch nicht mohl 
moͤglich. Was man in der That daraus lernt, 
iſt wenig ünd nicht neu. Der Ton ift feierlich; 
aber die Ausdruͤcke find gar zu leer, Ueberhaupt 
mögte e8 nur zu zweierlei Gebrauch tauglich ſeyn. 
Wer einen natürlichen Hang zur tändelnden Ans 
dacht hat, dem kann es die Dienfte leiften, wel⸗ 
de ein Katholik, der ſich auf die Beichte praͤpa⸗ 
rirt, von den fo genannten Meditationen oder 
Betrachtungen erhält, die in den Andachtsbuͤ—⸗ 
chern dieſer Kirche über bie unfruchtbarften Site 
zu Iefen find. Wer über die Moral lieber fpricht 
als nachdenkt, Fann einige Huͤlfsmittel zu einem 
Schein von Methode fo wohl als Spigfindigkett 
darans hernehmen, 
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Ungleich wichtiger war hingegen der Einfluß, 
den Stenders Wahrheit der Religion aur die 
Vorftelungen des Cedrinus bei den Umſtaͤnden, 
unter welchen er diefe Schrift lad, und in Ders 
bindung mit den Beſchaͤftigungen, denen er ſich 
nun überließ, haben mußte, 





Das Buch Eönnte vielleicht am Lürzeften eine 
populäre Xeleologie genannt werden, wenn der 
Ausdruck gemeinverftändlich genug wäre. Es hat 
alle die Schwächen, welche von einer Teleologie, 
die den gemeinen Menfchen: Verfiand mehr ges 
winnen, ald belchren will, unzertrennlich find. 
Aber es wird ein wahres Handbuch für die Schwärs 
merei, indem ed der gereitgten Wißbegierde Ein- 
bildungen, die der Verfiand nicht zu Dichtungen 
veredelt hat, als biftoriiche Wahrheiten unters 
ſchiebt. — Träume gefallen in der Erzählung, 
wenn man fie finnreich zu erzählen weiß; es find 
dann die Ideen, die uns befehäftigen, und wir 
gewinnen, indem wir unterhalten werden. Uber 
nur vom Verftande erhalten die Spiele der Eins 
bildungstraft ihren Werth, und ba, wo fie von 
den Neigungen zu erfchleichen fuchen, was ihnen 
diefer verfagt hat, fängt die Verführung an. — 
Wenn Milton die Eosmogonie Ichren will: fo 
wird er entweder verlacht, ober macht feine Leſer 
zu Phantaften. 

Viel⸗ 
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Vielleicht wird der Theologe, wie ber Phis 
Tofoph, den Kopf fehüttelm, wenn er von einem 
Buche hört, das der Naturalit — aus ber 
Natur widerlegen will. Aber er thut ed nur, 
weil er mit wiffenfchaftlichen Befchäftigungen und 
mit der Kriti bekannt ift. Ohne diefe Belannts 
ſchaft ift alles Nene Belehrung für und, und 
wir werden geleitet, indem wir meinen unterriche 
tet zu werben. 

In dem Buche, deffen Vorfpiegelungen die 
Einbildungstraft des Cedrinus nun hingegeben 
ward, finden faft alle Seelenkräfte Beſchaͤftigung, 
aber eine regellofe Befchäftigung, unb in eben 
dem Grade, in welhem die Methode mangelhaft 
iſt, iſt der Vortrag zu lebhaft. — Freigeiſt und 
Deift nimmt der DVerfaffer für einerlei. Vom 
Naturaliften fagt er: „Je weniger er die Natur 
„kennet, defto mehr äffet ihn feine eingebildete 
„Vernunft, aber defto mehr verbienet er auch uns 
„fee Mitleiden und eine Aufklärung feines Geis 
„ſtes. Gleich nach dem Naturaliften fängt er an 
von dem — Freimaurer zu reden! 

„Eln Freimaurer‘ Heißt es ©. 8. „iſt ein 
„Mitglied einer geheim gefchloffenen Geſellſchaft, 
„die, als eine Nacheiferin der ehemaligen 
nWeifen, in der Stille aus dem Schutt 
„des alten. Tempels der Weisheit einen 
„neuen Bau aufzuführen vereiniget zu feyn 

€3 ſchei⸗ 
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„ſcheinet. Die Proben der Großmuth, die dieſe 
„Geſellſchaft hin und wieder ableget, wovon bie 
„Errichtung der erften öffentlichen Bibliothek in 
„meinem Waterlande (Curland) ein neues Beis 
nfpiel iſt, machet ihr vorzügliche Ehre. Ob fie 
aber gleichen Urfprung mit dem Orden des guͤl⸗ 
denen liches habe, von welchem nur der hohe 
„Nahme übrig gedlieben, Iaffe ich unbeurtheilet, 
„Inzwiſchen glaube ih, daß die mehreflen ihrer 
„Mitglieder ſich bioß mit den Schalen ihrer Ges 
„heimniſſe beanpgen müffen. Dagegen giht 
18 noch hie und Da welche im Verborge—⸗ 
„nen, dieden Kern derfelben befisen, ohne 
„iemahls aufgenommene Mitglieder zu feyn. 
„Es follte mir leid thun, wenn diefer Gedanke 
„ein bloßer Einfall ſeyn ſollte.“ 

Ehe Cedrinus diefe nachweiſende Stelle Ins, 
hatte ſchon die Vorrede feine Erwartung erregt 
und feine Aufmerkſamkeit aefchärft, In diefer ers 
zaͤhlt Herr Stender die Geſchichte feines Buchs, 
die eine nicht unbedeutende Epoche feiner eigenen 
Geſchichte wit zu enthalten ſcheint. 

„Mein letzter Aufenthalt in ber Fremde, ſagt 
„er, „ſetzte mic) in einen genauen Umgang mit 
„einem hohen Minifter, Ich bewunderte feine 
„großen Kenntniſſe in dem weiten Umfange menſch⸗ 
licher Biffenfchaften, erflaunte aber zugleich über 
„die unüberrindliche Stärke (eines Unglaubens 
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„in der Religion, Die Die Größe feines Gei⸗ 
tes übertraf. „Seine Tafel würzte er mit 
den feinften Spöttereien wider das Ehriftentbum. 
„Wir geriethen oft in einen philoſophiſchen Reli⸗ 
ngienöftreit,, welches fein Vergnügen war. Geis 
„me außerordentliche Belefenheit reichte feinem Witz 
„immer neuen Stoff wider das Heiligthum der 
„Menſchheit dar. Endlich merkte id mir das 
nganze Syſtem dieſes Herrn ab, brachte es in 
„diejenige Ordnung, wie eöin diefem Werk zu fins 
„ben, deckte die Bloͤße und den Ungrund deſſel— 
nben auf, und beftätigte die Wahrheit der Reli⸗ 
„glon, wie fie uns die Natur und das Gefühl 
des menſchlichen Herzens lehret. — — Ich 
„uͤbergab meinen Aufſatz demjenigen ſelbſt, wider 
„welchen er gerichtet war. — Die erſte geſeg— 
„nete Frucht meiner Arbeit war dieſe, daß von 
„nun au alle Religionsſpoͤttereien auf einmal aufs 
nbörten. Noch mehr. Ich gewann Gehör, wenn 
„ich die Empfindungen und Ausſichten meiner für 
„die Ewigkeit ‚gefchaffenen. Seele ſchilderte. Er 
billigte meinen Glauben, inſofern derſelbe mein 
„Gemuͤth in einer Heiterkeit erhielte. Doch bes 
ubielt er fi eine MWiderlegung meiner Gründe 
„sor, Die er aber in die Gruft mitnahm, 
„ob ich ihn gleich noch aus unferm Vater⸗ 
„lande, in einem Briefmechfel, daran ers 
innere,’ 
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Diefes felbfteigne Zeugniß des Herrn Verfaſ⸗ 
ſers von der Wirkfamfeit feines Buchs iſt zwar 
vortheilhaft genug für daſſelbe. Denn wenn ber 
hohe Mintfter auch nicht dadurch befehrt ward: 
fo brachte die Schrift ihn do zum Schweigen; 
und wenn man hört, daß er fie widerlegen wollte: 
fo erfährt man auch zugleich, daß er es micht ges 
than hat. Aber für Cedrinus war der Sieg 
über den Minifter nicht das intereſſanteſte in 
Herrn Stenders Gefchichte, fondern etwas, das 
darauf folgt, und das zwar etwas dunkler, aber 
nicht weniger erflaunend iſt. 

In der Perfon des hohen Minifters waren 
nur die Deiften widerlegt, und einige Freunde 
des Herrn Stender und feiner Arbeit gaben ihm 
zu verftehen, „daß man zwar wider die Deiften 
gnuͤgliche Gründe hätte, „fragten aber, was 
er den Naturahflen antworten wollte, Die Die 
Natur auf ihrer Seite hätten? — „Herr 
„Stender leugnet nicht, das ihn diefes ziem⸗ 
lich ftugig gemacht habe.“ — „Allein,“ fegt 
er bald hinzu, „die heilige Vorfehung ftärkte meis 
‚me Schwäche durch einen geheinen Wink.“ 
„Ich wußte nicht, worin das Licht beftehen jollte, 
„das mir der HERR verhleß, bis es feis 
„nem heiligen Rath gefiel, mich unvernerft 
‚nu der verborgenen Weisheit in der geheis 
„men Werkſtatt Gottes zu leiten. Weiche 
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„Anblicke der ſchoͤpferiſchen Natur klaͤrten meinen 
„Verſtand auf! Welch ein ander Ding iſt die von 
„den Weiſen fortgepflanzte Naturweisbeit genen 
„bie mit lauter Hypotheſen angefuͤllte Weltweiss 
„beit, die mich bisher getäufchet hatte! Die 
„auf die Natur pochen, Eennen diefelbe am 
wenigſten. Man fpieler mit den Echas 
„sen ohne Kern. Offenbarung und Natur bat 
die göttliche Weisheit aufs genauefte verfnüpfet. 
„Ihre Trennung ift die unfelige Mutter 
„aller Spaltungen.“ 

An diefe geheimnißvolle Erzählung erinnerte 
fih Cedrinus wieder, als er die bedeutende 
Aeußerung über die Freimaurer Ind, „die aus 
dem Schutt des alten Tempels der Weisheit 
einen neuen Bau aufzuführen vereinigt zu feyn 
feinen.” — Er las aufmerffam, und ließ 
nicht unbemerkt, daß hier auch von Freimaurern 
gefprochen wird, welche „fib mit den Schalen 
ihrer Geheimniffe begnügen muͤſſen,“ denen Leute 
entgegengefegt werden, „die hie und da im 
Rerborgenen den Kern derfelben befigen,” und 
dort ebenfalls von Leuten, „die mit den Schar 
len ohne Kern ſpielen,“ deren Spiel . „bie 
verborgene Weisheit in der geheimen Werk⸗ 
ſtatt Gottes‘ entgegengeſetzt wird, zu welcher 
es dem heiligen Ratbe des HERRN gefallen hat⸗ 
te, ihn, ben Verfaſſer des Buchs, welches Ce⸗ 
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drinus las, zu führen. — Er las gleich hins 
ter den pathetifchen Lobpreifungen jener Naturs 
weisheit ber Alten in eben berfelben Vorrede ein 
Selbfigeftändniß des Verfaffers, das ben Werth 
feines Werkes gerade um fo viel erhöhet, als es 
feine eigenen Kräfte herabſetzt. „Dieſes machte 
mir Muth, fagt der Mann, „ein Werk auss 
zuarbeiten, das über meine Kräfte zu feyn ſchien. 
Der Beyftand eines höhern Lichts gab mir 
Kraft, die Blöße des Naturalismus zu enthüllen, 
und die Wahrheit der Religion der Offerbarung 
nad) dem Gefühl des Ehriften, ohne Schminke, 
in ihrem Glanze darzulegen.“ 

Freilich ift Prablerei mit einer fremden Kraft 
auch Prahlerei, und man’ hat nie mehr Recht, 
mit der größeften Strenge Beweife zu fodern, als 
wenn ein Schriftfteller von einem hoͤhern Lichte 
ſpricht, das zugleich — unter einen Scheffel ge: 
ſetzt wird, und eben weil es ein höheres Licht iſt, 
eine geringere Beftimmung zu haben ſcheint. Aber 
ir Fönnen und auch nicht verbergen, daß Ce—⸗ 
drinus ſchon mit etwas Mißtrauen hätte leſen 
möffen, um diefe heilfame Bemerfung zu rechter 
Zeit zu machen. Wäre er mit den Pythagordern 
und Platonitern bekannt geweſen: fo hätten viels 
leicht einige Ausdrüde in der oben angeführten 
Tirade mehr feine Prüfung, als feine Erwartung 
gereist; und fobald Beurtheilung das Hauptge⸗ 

ſchaͤft 
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ſchaͤft bei feiner Lektüre geworben wäre, wuͤrde 
er vor allen Dingen genau unterfucht haben, wie 
der Mann mit dem höhern Lichte die Bloͤße der 
Natursliften aufdedet, und ob diefe Bloͤße nach 
einer folhen Enthuͤllung nadter. da flände, als 
mani fie mit natuͤrlichen Augen zu erblicken vers 
mag. Wer alfo gelefen hätte, würde unfehlbar 
den Mangel jenes höhern Lichtes, wovon der 
Verfaſſer ſpricht, eher entdeckt haben, als Ce⸗ 
Drinus. Indeſſen ſcheint dieſe bedächtliche Art 
zu lefen mehr dad Refultat befonderer Erfahruns 
gen und einiger nicht fehr gemeinen Beobachtun⸗ 
gen zu feyn, die man darüber zu machen fchon 
veranlaßt worden if, als eine ganz gewöhnliche 
Fertigkeit, die wir alle mit auf die Welt bringen. 
Der wie wollte ſich fonft der Literator unter ans 
dern Phänomenen den Umftand erklären, daß 
er — einen Xheil der Arbeiten des unfterblichen 
Newton neben Dr. Bengels fechzig erbauliche 
Reden fiellenmuß? Wirlefen im Grunde alle mehr, 
als in den Büchern ſteht, ober wir lefen gar nicht. 
Der Philofoph, welcher fchreibt, verdankt dem 
Philoſophen, welcher Hefet, eben fo viel, als 
biefer jenem; 

Für feineRenntuiß der verborgenen Weise 
beit in der geheimen Werkftart Gottes har 
Herr —— im Grunde nichts einleuchtenderes 
zu ſagen, als — ſein dans geheimnißvolles 
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Zeugniß. Wenn er S. 32 den Freigeiſtern die 
Verkennung der Natur Schuld giebt: fo läßt 
er ſich nicht herab, ihnen menfchlicher Meife diefe 
Verkennung darzuthun, indem er fie die Natur 
richtig erfennen lehrte. Er fagt vielmehr mit wes 
niger Demuth, als Zuruͤckweiſung. „Elender 
Begriff, dabei die Weisheit erröthet!” „So 
tappet man ohne ihr Licht im Zinftern, und fiehet 
jeden Irrwiſch dafür an.“ 

Als Cedrinus dies las, fiel es ihm eben 
nicht ein, daß die Weisheit, welche ihr Licht 
verbirgt, nicht weiſe thut, den Leuten, die es 
nicht fehen, Vorwürfe zu machen, und daß diefe 
es ſchwerlich mit einem Irrwiſch verwechfeln wärs 
den, wenn bie höhere Weisheit nur dazu beitras 
gen wollte, ihnen den Unterfchied bemerflich zu 
machen, indem fie ihr höheres Licht neben das 
niedere Licht der Irrwiſche ſtellte, und nun- 
die Beurtheiler ihren eigenen Augen überließe, da 
man durch Beichreibungen und Lobfprüche nicht 
wohl eine Vorftellung von einem Lichte erhalten 
Tann, 

Der gluͤckliche Schriftfieller, der nun, wie 
es ſcheint, ſchon eine Weile zum Schauen ges 
langt war, hatte felbft durch feinen Wink beiges 
tragen, dieſen Gedanken in ihm zu veranlaffen. 
Er fagt.nur, indem er den Glauben an feine 
Worte, gleichfam wie etwas, das ſich von felbft 
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verſteht, vorausfeht: „Gewiß, bie majeftätifche 
‚Natur, diefe Hand des Schöpfers, hat die 
„Menſchheit zu einem weit erhabnern Endzweck 
„gebildet, und läffet ihre Geheimniffe nur den 
„moürdigen Söhnen der Weisheit feauen, 
„ben unwuͤrdigen aber zeiget fie nur die Schas 
„len, und ſtarke Geifter in der Einbildung thun 
„darauf fo ſtolz, als wie die Kinder mit ihrem 
„Puppenwerke.“ 

Die ganze Kraft dieſer nachdruͤcklichen Stelle 
wuͤrde freilich unfehlbar verlohren gehen, wenn 
einem Leſer derſelben gerade einfiele, wie Fal⸗ 
ſtaff es macht, da er erklaͤren foll, wie er im 
Dunkeln erkennen koͤnne, daß Leute grüne Rocke 
anhaͤtten. „Iſt Wahrheit nicht Wahrheit 2” fragt 
der dicke Philofoph, und da man weiter in ihn 
dringen will: fragt er entrüftet: „Wollt ihe mich 
zwingen? Nun fag’ ichs euch gar nicht, ur.d wenn 
ihr mich auf alle Foltern der Welt fpantet! Und 
wenn Erklärungen auf dem Zaune wüchfen, wie 
Brombeeren: fo gäbe ich euch nun feine; wenn 
ihr mich zwingen wollt: wahrhaftig nicht!” — 
Um einem beforglichen Mißverftande vorzubeugen, 
möffen wir bier nicht unterlaſſen zu erinnern, 
daß es und keinesweges natürlich fcheint, bei der 
Lekture ſolcher Schriften, als die ift, wovon wir 
teden, der Aehnlichkeit der Manier wegen 
an Falſtaff und andre folde Freunde der Wahr⸗ 
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beit zu denken. Die Manier der geheimen Ge 
moffen eines höhern Lichts iſt von Falſtaffs 
Manier fehr verſchieden. Man weiß, daß dier 
fer bei aller feiner überflüffigen Körperlichfeit eine 
befondere Behendigfeit im Fliehen und Verſchwin⸗ 
den beſitzt, und feine Tapferkeit ohne alle Zurdt 
vor Wunden feinem Inſtinkte anvertrauen fann, 
Eine ſolche Manier, mäffen wir geftchen, foweit 
unfre Belefenheit reicht, in Feiner der Schriften, 
welche die Sache des geheimen höhern Lichte 
verfechten, bemerkt zu haben. Aber der Grund⸗ 
fag ihrer Taktik ſcheint mit dem der Falſtaffi⸗ 
ſchen einerlei zu feyn, nämlich der, beftändig 
eine hinderlihe Nähe des Gegners zu vers 
meiden. 

Diefen Grundſatz kann man bekanntlich auf 
äweierlei Art anwenden, indem man entweder 
ſich feld von dem Gegner entfernt, (welches die 
Salftaffifche Manier ifl, die zu ihrer Rechtferti⸗ 
gung nichts hat, als den Inſtinkt) oder indem 
man Waffen gebraucht, Die aus der. Ferne vers 
Wunden. 


Zu beiden wird Behendigkeit erfodert; aber 
die Behendigkeit im Gebrauch der zuletzt benann⸗ 
ten, aus der Ferne fürchterlichen Waffen ſcheint 
ganz vorzüglich eine'ber geheimen Künfte der Streis 
ter für das Licht, welches in dem Geheimniffen 
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leuchtet, zu ſeyn; eine Kunſt, von der nur die 
Anwendung durch ihre Wirkung bekannt wird. 

Dieſer Kunſt zufolge ſucht auch Herr Sten⸗ 
der, ſo bald er durch die dunkle Andeutung der 
Gehelmniſſe der wuͤrdigen Soͤhne der Weis⸗ 
heit uͤber die einfaͤltigen Freigeiſter triumphiret 
hat, dieſe Beſchaͤmten aus dem ganzen Kreiſe 
derer, die ſich zu ihm nahen, und denen er, wie 
es ſcheint, nicht ferner vorenthalten will, was 
fie Ohren haben zu hoͤren, — welt, weit zu ent⸗ 
fernen. 

„Zweitens,“ ſpricht er, „verrathen die Frei⸗ 
„geiſter bei ihren Spöttereien und liſtigen Kniffen 
„einen gar unedlen Charakter, der ihrem 
„Unglauben ſchlechte Ehre machet, und die Uns 
„gexeimtheit deffelben noch mehr beftätiget. Sie 
mbezeugen feine Ehrfurcht für das Heiligthum 
ber Menſchheit, die doch wenigſtens der Wohls 
stand und die äußere Ruhe des Staates erfodert. 
„Fuͤhllos gegen Tugend und Religion, bilden fie 
„fi ein, daß auch kein Andrer mit diefer Krone 
„prange. Wer ſchlau und bösartig ift, glaus 
„bet, Daß Feiner ehrlich fey, außer ein 
Dummer.“ 

Es wäre noch zu früh, dieſen Iehten Sat 
bier als Die Marime der geheimen und vor ans 
dern fo hoch begabten Söhne des Lichts zu pruͤ⸗ 
fen, wiewohl bie ganze geheime Geſchichte e 
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Cedrinus im Grunde nichts anders iſt, als ein 
Eommentar über die Nothwendigkeit die ſes 
Grundſatzes fuͤr alle die menſchenfreundlichen 
Inſtitute, welche zur Erleuchtung ihrer Genoſſen 
den beſondern Kunſtgriff anwenden — ihnen die 
Augen zu verbinden. Cedrinus mußte zuvor 
noch viel andre Erfahrungen machen , ehe dieſe 
Prüfung und-diefe Anwendung ihm einfallen konnte. 
Aber einen nicht. unwichtigen Einfluß diefer lieb⸗ 
reichen Abfchweifung des chriſtlichen Predigers 
über den Charakter der Freigeifter dürfen wir nicht 
arbemerkt laſſen. Cedrinus iſt nicht intolerant, 
und hat keine Anlage zum Polemiker; bem ohns 
geachtet konnte er doch, wie einer, der nun einmal 
unwiffenb wie mit in einen Lerm hinein gelommen 
iſt, Tann umhin Parthei zu nehmen. Diefe Abs 
febilderung der Freigeifter, die im Original freis 
Tidy um ein gutes länger iſt, gab ihm zwar von 
der Parthei, für welche fein Verfaſſer ſtritt, kei⸗ 
nen · deutlichern Begriff, als von der, auf welche 
er ſeine Pfeile abſchoß; aber durch die Zuſammen⸗ 
ſteliung, deren Mangelhaftes feine eigene Ein: 
bildungskraft nach allen Vorbereitungen, durch 
die er gegangen war, nur allzu leicht von ſelbſt 
erfegen ‚mußte, erſchienen ihm die geheimen 
Weiſen gleichfam. in der Ferne als Menfchen, 
die die unbedingt gute Sache zu befördern ſtreb⸗ 
ten, und deren Verborgenheit und ſtille Wirkung 
viel⸗ 
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vielleicht zum Theil felbft eine unwillführliche Fol⸗ 
ge von ber Herzenshärtigkeit war, mit welches 
diefe Freigeifter von fo unedlem Charakter ihrer 
hoͤhern Erleuchtung des menſchlichen Geſchlechts 
entgegen arbeiten. Durch dieſe momentane Ver⸗ 
blendung mußte natuͤrlich, was ſich ihm aus ſei⸗ 
ner anderweitigen Lectuͤre oder von ſeinen eigenen 
kaͤlteren Gedanken gegen bie Güte einer fo uns 
ausgemachten Sache aufdrang, Allen Nachdruck 
verlieren, und wiewohl ihm das hoͤchſte Intereſſe 
des Schwaͤrmers, die Eitelkeit, der nichts als 
das Heilige genügt, fehlte, ward doc fein Glau⸗ 
be gegen Zweifel ſchon hinlaͤnglich geſichert, Ins 
dem fich fein Herz binreiffen ließ. Es ſchien ihm 
faft, als ob diefer Beiftliche, der fi im Grunde 
nur ruͤhmt, etwas zu wiffen, was Andern unber 
kanut iſt, deutlicher und freier fpräce, ale ir⸗ 
gend ein Anderer, den er je gelefen hatte, Es 
fhien ibm faft, als ob diefer dem Erkenntniß⸗ 
grunde aller Erfenntnißgräude in Retigionsfachen 
aber gekommen ſey; einem Erkenninißagrunde, det 
die Ueberzeugung bis zum Anſchaulichen mit ſich 
führe. Und was ihm diefer Mann noch dunfel 
ließ, davon mußte er, nad allen Umfiänden zu 
urtheilen, die näheren Aufſchluͤſſe in derjenigen 
Geſellſchaft erwarten, in weldye er getreten war. 
Denn da war er ihm ja emmpfoblen! Und von einer 
ſtillen, verborgenen Geſellſchaft der Weiſen, wel⸗ 
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che die Weisheit der Alten fortpflanzte, ſprach ja 
der Mann, der, feinem eigenen Geſtaͤndniß nach, 
dieſer Geſellſchaft, dieſen geheimen Weifen fo viel 
verdankte, ber nur durch diefe faft wunderbare 
Belehrung gewiß geworden war, daß alle unfelis 
gen Spaltungen aus einer Trennung der Offenbas 
zung und der Naturweisheit entftanden feyn! Wo 
foßte diefe Trennung wieder aufgehoben werden, 
wo follten diefe beiden höchflen Güter ber Menſch⸗ 
beit, die Offenbarung und die Naturweisheit ber 
Alten, bie durch die Verkehrtheit der Freigeifter 
von einander entfernt waren, wieder zufammen 
gebracht werden, als eben bei diefen würdigen 
Söhnen der Weisheit, zu denen er fo dringend 
hingewiefen warb, und denen er nun fo nahe zu 
ſeyn ſchien. Was tn jener Verſammlungs⸗ 
Rede der R. E. des alten Syſtems mit fo 
prächtigen Worten gepriefen war, warb bier von 
einem Geiftlichen unferer Kirche, der fich genannt 
hatte, und mit folder zuvorfommenden Offen⸗ 
herzigkeit fo viel von feiner Gefchichte erzählte, 
mit befcheidenern Ausdruͤcken gleichfam vorſichtig, 
aber nicht minder zuverfichtlih, behaupte, — 
Es hätte viel Kenntniß der Sache dazu gehört, 
wenn ein Mann, wie er, den bie Natur nicht 
zum Mistrauen geftimmt hat, nach feinen dar 
maligen Erfahrungen hätte mistrauifch werben 
ſollen. 





Da⸗ 
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Dabei ſpricht dieſer Geiſtliche auch ſo tolerant! 
Er will nicht verfolgen. Keinesweges! Er geht 
ſo weit Freigeiſter von Freidenkern zu unter⸗ 
ſcheiden! „Ein Freidenker,“ ſagt er, „iſt kein 
„ſo boͤſes Geſchoͤpf, als man ſich gemeiniglich 
„einbildet. Er iſt es ſo wenig, als ein Selbſt⸗ 
„denker, der gleich jenen edlen Berrhoͤenſern ala 
„les genau pruͤfet. „Natur und Schrift geben 
„ihm ein Recht dazu.“ — — „Ein unverants 
„wortlicher Gewiffenszwang und der donnernde 
„Fluch eines Ketzermachers fchrecfet nur, übers 
„zeuget aber nicht.” — Keiner der chriftlichen 
Parteien Sache führt er befonders, Feiner nimmt 
er ſich gegen die andere an. Er fcheint darüber 
erhaben zu ſeyn; und auch diefe Unparteilichkeit 
fprach zu ſeinem Vortheil bei Cedrinus. 

Aller diefer Umftände bedurfte es auch, Nicht 
um den Cedrinus für diefen unverfländlichen Pres 
diger geheimer Weisheit einzunehmen, fondern das 
mit er das Unverftändliche nur dahin geftellt feyn 
ließe und das. Auffalende nicht anftdßig fände. 


Man wird ein fehr gebuldiger Lefer, fo bald 
man nur einmal an den Ton ſeiues Schrififtellerd 
gewöhnt iſt, und worüber man auf der erſten 
Seite lachen würde, das ift einem auf der zehn⸗ 
ten ſchon erträglid, wenn nur das Vorhergehende 
unterhalten oder gefallen hat, 
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Auf der bunbdertften Seite unter der Rubrik: 
Don den Sägen der Naturweisheit, fagt 
Here Stender: „Hier wird mir erlaubt feyn, 
eine Meine Vorftellung zu madyen, wie ſich vie 
‚„Beifen von je her nach dem Maap des einge 
„ſchraͤnkten menſchlichen Verftandes bie Natur und 
„ihre Quelle vorgeftellet haben. Gott iſt, nach 
‚ihren Begriffen, das ewige und felbfifländige 
„anfichtbare Lichtwefen, und der ewige Verftand, 
(mens, Ay). Diefesin der ewigen Finfters 
„niß verborgene und in fich felbit ewig ſeli⸗ 
„ge ct hat fich durd die Schöpfung geoffens 
„baret, ba er zuerft das Ficht aus der Finfternig 
‚bervorleuchten hieß. Diefes mit Der Gottheit 
„angefülte Licht unendlicher Intelligenz und 
würtender Kraft hat die durch die Allmacht hers 
„vorgebrachte Materie mit dem Athem oder 
„Haud) Gottes, d. i. mit demalgemeinen Nas 
„kur: oder Weltgeift befeelet und den Saas 
„men aller Dinge Damit befruchtet. Diefer 
Geiſt Gottes entwickelt denfelben zu feiner Zeit 
„nach der Form und Idee, die Gott einem jeden 
„derſelben eingedructt, und wuͤrket in allen Dins 
„gen nach der von Gott feflgefegten Ordnung und 
„der Natur vorgefchriebenen Geſetzen.“ — Dies 
las Cedrinus ganz geduldig, ließ fich nicht ir⸗ 
ren, wenn die Begriffe und Vorftellungen, bie er 
erhielt, hinter der Menge von Worten zuruͤckblie⸗ 
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ben, und dunkler zu werden ſchien, was ibm 
deutlicher werden follte, fondern beruhigte ſich in 
Hoffnung künftiger Erläuterungen bei dem Heinen 
Paragraph, der diefem großen, wovon wir nur 
die Hälfte abgefchrieben haben, unmittelbar folgt? 
nEin Jeder hat die Freiheit, diefe Lehrfäge der 
„Alten anzunehmen oder zu verwerfen, wenn man 
„ſich nur von-Gott und der Natur erhabene und 
‚ihrer Majeftät wuͤrdige Vorftellungen und Bes 
„ariffe machet und feine Meinungen niemanden 
„fetzermacheriſch aufdringet.” — Eine ſchul⸗ 
gerechte Dogmatik hatte Cedrinus nie gelernt; 
daher waren feine Zweifel über dieſe Dinge wenls 
ger wachſam. 

Ja dem Kapitel von der Weltregierung 
und Vorſorge Gottes nimmt fi diefer Ver» 
theidiger der Religion der Träume mit einem 
Eifer an, der faft durch feine Seltfamkeit vers 
dienſtlich werden koͤnnte. — „Noch heut jü 
Tage’ fagt er ohne alle Bedenklichkeit, „be⸗ 
„dient fih Gott diefes Weges der Offen» 
„‚barung, von welcher die heutigen neuen Geis 
„ſter nichts wiffen wollen. Sch gedachte vormals 
„auch alfo: Ich verwarf alle Träume ohne Uns 
„terſchied, und verlachte fie. Allein vielfältige 
„unwiderſprechliche Erfahrungen, bei wel⸗ 
chen ich alle Behutfamkeit, Ueberlegung 
„und die genauefte Srafung anwandte, 
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„machten mich aufaͤnalich ſtutzig und uͤberwun⸗ 
„den zuletzt meinen philofopbifd'en Unglauben.“ — 
Cedrinus hatte nie große Erfahrungen im Traͤu⸗ 
men gemacht, und noch weniger uͤber die Theorie 
der Traͤume ſpeculirt. Dies Feld der menſchlichen 
Erkenntniß war ihm unbekannt, und er lad, was 
vor ihm gefchrieben fiand, ohne weitere Reflexio⸗ 
nen, in demjenigen Zuftande des Gemüths, den 
man die Muhe des Geiftes nennen mögte, in 
welchem wir nichts weder behaupten noch annehs 
men, aber dem Glauben doch etwas näher find, 
ald dem Unglauben, 


(Die Fortfegung folgt) 





5. 
Nachricht von einer in Marienburg neu zu 
fundirenden Armen + Induftrie s Schule. 


Nach einer, mehrere Jahre hindurch fortgeſetzten, 
und durch verſchiedene Umſtaͤnde erſchwerten Be⸗ 
mühung, kam es endlich fo weit, daß durch Uns 
terftügung einer Königlichen wefipreußifchen Regies 
zung mit dem erflen December 1789 eine orbents 
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liche, und ſolide Armenanſtalt hier in Marien⸗ 
burg errichtet wurde, von deren Einrichtung ich 
vielleicht zu einer andern Zeit Nachricht gebe. 
Allein es fehlen nicht genug die gegenwärtige Ars 
muth vor Mangel an dem höchft Nothwendigen zu 
bewahren, fondern der Wunfch blieb noch übrig, 
die Quellen zu verftopfen, aus welchen alle das 
unnennbare Elend entfpringt, deſſen reiffender 
Strom die Gläcfeligfeit einer Nation verwuͤſtet. 
Deshalb hatte ich in dem Plan, nach welchem 
in biefer Stadt eine Armenanftalt errichtet werben 
follte, einige Vorfchläge gethan; wie man das 
Armwerden am beſten verhindern koͤnnte. Doc 
diefes waren nur einzelne Bingemworfene Gedanken, 
welche einer weiteren Ausführung beburften, und- 
es war hier bie Haupturfache des menfchlichen 
Elends, nämlich der Mangel an einer guten und 
zweckmaͤßigen Erziehung gänzlich übergangen, Da 
ich nun durch ein Regierungsds Refcript- vom 
sten Aug. 1789 nebft den Herren, Affeffor Webers 
fon, Prediger Wundſch, Rathsverwandten Schmidt 
und Stadts Kämmerer Wegner zum Armencom⸗ 
miffarius ernannt worden war, fo bemühte ich. 
mid fogleih, meine Herren Eollegen auf den. 
mangelhaften und oft ganz fehlenden Unterricht 
bei der armen Jugend, und auf unfere Pflicht, 
diefem Mangel abzuhelfen, aufmerffam zu machen; 
Es wurde mir uͤberlaſſen biefeshalb Vorſchlaͤge zu 
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thun, und daher entftand folgender Plan, welchen 
ich bier der Öffentlichen Beurtbeilung vorlege, nicht 
um meine Berdienfte der Welt befannt zu machen, 
benn ich weiß wohl, daß Pflichten, welche man 
vermöge feines Amtes, feiner Loge und feiner 
Kräfte zu erfüllen auf fi hat, unmöglich den 
Nahmen des Verdienftes führen koͤnnen, denn: 
drar wemeyte ware 1a deragdıra duw, Aryırı'än 
duncı dygne drum, fondern nur um die Bemer⸗ 
tungen und Einwärfe manches guten und erfahrs 
nen Mannes darüber hören, und benugen zu koͤn⸗ 
nen, und dann den Blick manches meiner Amtes 
brüder auf ein Feld zu richten, wo die Erndte 
noch fo groß und der Arbeiter zu wenige find, 
Um dat, was zur Ausführung deffelben gefchehen 
iſt, und noch gefchehen muß, zu zeigen, habe ich 
Auszüge aus den dahin gehdrigen Acten in den 
Anmerkungen beigefügt, und werde, wenn ends 
lich das ganze Gebäude vollendet feyn wird, weis 
tere Nachricht davon geben, Wer nie in bergleis 
hen Gefchäften verwickelt gewefen if, kann fi 
von der Mihe, Geduld und Standhaftigkeit, die 
zur Ausfährung einer ſolchen Sache nöthig find, 
taum eine Vorftelung machen ;. denn 48 müffen 
immer fremde Kräfte dazu gebraucht werden, und 
da bei einer allgemein nuͤtzlichen Sache pft feine 
andere Belohnung zu erlangen iſt, als das Ber 
wußtfegn edel und patriotiſch gehandelt 34 haben, 

ſo 
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ſo ſind dieſe Kraͤfte oft ſo ſchwach, daß man 
darüber muthlos werden moͤgte, den leider ers 
wärmt Die heutige Flamme der wahren Menſchen⸗ 
liebe nur wenige Herzen. Doch was helfen Klar 
gen; ich Fomme zur Sache. 





Vorſchlaͤge zur Errichtung einer Armen Ins 
duftrie = Schule als ein Annerum der mas 
rienburgſchen Armen > Anftalten 
von F. Heinel. 


Da unter den zu verforgenden Armen ſich 
auch Kinder befinden, und diefe außer dem Bez 
dürfniffe des jegigen Unterhalt, noch jenes 
Hauptbeduͤrfniß haben, ſich für die Zukunft zu 
guten, möglichen und brauchbaren Bürgern vor⸗ 
äubereiten, um dereinſt ihr eigen Brodt effen zu 
Tonnen, damit fie. weder ſich felbit noch ihrem 
Nebenmenfhen zur Laft Ieben : fo iſt eine Anſtalt 
udthig, wo die Kinder nicht allein früh und ges 
ſchwind jene nuͤtzliche Kenntniffe, als Leſen, Schreis 
ben, Rechnen, und die nothwendige Kenntniß der 
Moral erlernen; fondern wo fie. auch früh zur 
Xhätigfeit und zum Zleiße angeführt werden. 
Beides Liege ſich bei Anlezung einer Juduſirie⸗ 
Schule mit einander vereinigen. 

Ich will hier nicht ven hen Mängeln unferer 
jetzigen Schulen reden; ohne auf fie Rüdicht zu 
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nehmen, will ich den Entwurf machen, wie eine 
ſolche Schule angelegt werben koͤnnte. Um dieſes 
deſto bequemer thun zu koͤnnen werbe ich reden: 1) 
von den Kindern, die fich zu diefer Schule qualifiz 
eiren. 2) von ber Art ihres Unterrichtd und ihrer 
Beſchaͤftigung, 3) vom Schulgebäude, 4) vom 
Schulmeiſter, deffen Verforgung und übrigen Oeko⸗ 
nomie der Schule, 


A. Von den armen Schul» Kindern. 


§. 1. 

Arme Schul s kinder find nicht allein ſolche, 
welche von ber Armenanftalt verpflegt werden, fons 
dern diefen Namen verdienen auch die, deren 
Eltern fie zwar ernähren und nothbärftig befleiden 
Unnen, deren Bermögen aber nicht fo weit reicht, 
ihren Kindern den nothwendigen Unterricht anges 
beiten zu laſſen; welche zur Schule zu halten die 
Pflicht der Armenanflalt erfordert, 


8. 2 

Nun find zwar biöher alle ſolche enangelifche 
Kinder, die nicht Schulgeld bezahlen Fonnten, 
wenn fie ben evangelifchen Prebigern belannt wur⸗ 
den, in die Schule zum Königl, Schulhalter Muͤnke 
gefendet worden, allein auch. hiebei fanden. ſich ge⸗ 
wife Schwierigkeiten, welche nicht: gehoben werden 

konnten. 
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Denn 

m) Konnte man wol den armen Kindern ben 
gewöhnlichen Unterricht, aber nicht die zu 
demfelben nöthige Bücher und Schreib: Mas 
terien liefern, 

b) War die Menge der des Muͤnke Schule 
frequentirenden Kinder fo groß, und feine 
Schulftube fo Hein, daß man wohl fahe, 
der Unterricht würde micht gehörig und zweck⸗ 
mäßig nefcheben können, 

) Waren viel arme Leute, welche Ihre Kinder 
nicht auf eine fo lange Zeit, ald der Schuls 
unterricht dauerte, entbehren konnten, weil 
ihre eigene Unterhalung und häusliche Bes 
ſchaͤftigungen ihnen die Veihälfe ihrer Kine 
der unentbehrlich machte, und bie baher 
ihre Kinder lieber gar nicht in die Schule 
ſchicken wollen, ehe fie derſelben auf eine 
fo lange Zeit entbehrten. 

HD Konnte dieſer Unterricht doch nur den evans 
gelifhen Schul: kindern gegeben werden, das 
gegen tft ber Unterricht der armen Kinder 
Tatholifcher Religion „ feit der Zeit, daß ber 
Sefuiter Orden eingegangen gänzlich vers 
nachlaͤßiget, und diefe wachfen, in Ermans 
gelung nöthiger Schulfenutniffe, gleich den 
wilden Staͤmmen zu unbrauchbaren unwiffens 

den. 
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den, und dem Staate enbdlich laͤſtigen Menſchen 
empor, wie dieſes unfere Armen » Tabellen zei⸗ 
gen, in welcher fi 3 Katholiken befinden.*) 


$. 3 
Da fih nun diefe Schwierigkeiten bei der 
gegenwärtigen Einrichtung anferer hieſigen Schu 
In, und bei dem immer noch fühlbaren Mangel 
derfeiben wol fchwerlich mögten heben laffen, fo 
iſt fuͤr die gegenwärtige Noth wol Fein beffer 
Mittel als die Fundirung einer ſolchen Schule, In 
welcyer allen biefen Hinderniffen vorgebeugt wuͤrde, 
und die im Stande wäre, nuͤtzliche und brauchbare 

Menſchen bervorzubringen. 


B. Von dem Unterrichte und ben übrigen Bes 
ſchaͤftigungen in der für arme Schul: Kin: 
der neu zu fundirenden Schule. 


$ 4% 
Der Unterricht welchen dieſe Kinder erbickten, 
Unnte ſich außer Buchflabieren, Leſen, Schreiben 
und 


#, Uebrigens verhält ſich die Anzahl der hieſigen pros 
teſtantiſchen Einwohner zu dem Fatboliihen unge 
fähr wie 4 gu 1, und bie erftern find durchgehende 
wohlhabender. Die Urfache hiervon glaube ik 
allerdings in dem mangelhaften und ganz feblen 
den Unterricht fischen zu. können, Diefen Manı 
gel fühlen die Vernünftigern unter den Katholis 

ſche⸗ 
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und Rechnen, nur noch auf einige Stunden wis 
chentlichen Religions » Unterricht erſtrecken, weil 
einem Schulmeifter mehreres zu leiſten nicht möge 
lich feyn würde, - allein Diefe Wiffenfchaften würde 
er dann gründlich und in kurzer Zeit lehren Eönnen, 


5 

Um dieſes thun zu koͤnnen mäßten nicht alle 
Kinder zugleich in einer Stube und zu einer Zeit, 
Bei dem nach ihren Beduͤrfniſſen verfchiedenen Uns 
terricht zugegen ſeyn, weil dieſes theils die Aufs 
merkſamkeit, der wirklich befchäftigten, befonders 
aber des Lehrers (der auch zugleich dahin fehen 
muß, daß die übrigen, welcheer nicht unterrichtet, 
fich ruhig verhalten) zu fehr zerſtreut; fondern 
fie müßten in verfchledene Haufen vertheilt, und 
nur immer die in der Schulſtube befindlich feyn, 
welche wirklich unterrichtet werden. 


6 
Alle Kinder koͤnnten nach ihren verfchlebenen 
Faͤhigkeiten in 3 Klaffen getheilt werden, wovon 
die erfte diejenigen Kinder enthielte, welche Buche 
flabieren. In der zweiten würden diejenigen feyn, 
wel⸗ 





ſchen ſelbſt, und einer der angeſehendſten Kaufleute 
läßt feine Kinder in die hieſige iateiniſche Schule 
sehen: 
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welche leſen und in der Dritten die, welche fchreis 
ben und rechnen lernten. Jede Klaſſe hätte tägs 
lich zwei Lehrſtunden, und alfo der Lehrer täglich, 
Mittewochs und Sonnabends eben ſowohl als 
andere Tage, 6 Lehr: fiunden, Außer diefen könn» 
ten die Kinder entweder aus der Schule abwefend 
ſeyn, oder müßten in derſelben nuͤtzlich befchäftigt 
werden. 


Erſte Rlaffe 


§. 7. 

Der Unterricht in dieſer Klaſſe fängt mit dem 
zten Jahre der Kinder an, und dauert fo lange 
bis die Kinder fertig buchflabiren kͤnnen. Die 
Stunden, welche täglich zu dieſem Unterricht aus⸗ 
gelegt werden koͤnnen, find von 8 bis ro, Die 
Lehr = methode müßte nicht die gewöhnliche, ſondern 
die Splirtgarbifche feyn, wozu man gedruckte Tas 
bellen hat, 


In diefer Klaffe, wo bie Meinften Kinder bes 
findlich find, und wo man ihnen die wenigfte Aufe 
merkjamfeit zutrauen kann, dürften in der Schuls 
finde, niemals mehr als höchftens 5 Kinder auf 
einmal gegenwärtig feyn, bie Übrigen find unters 
deſſen in einer andern Stube mit nuͤtzlichen Hands 
arbeiten zu befchäftigen. Die 5 gegenwärtige Kins 
der kaun der Schulmeifter überfehen, und in ges 

hb⸗ 
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böriger Aufmerkſamkeit erhalten. Sind nun 10 
Kinder überhaupt in ber erfien Klaſſe, fo beſchaͤf⸗ 
tigt er fich mit den jebesmaligen 5 Kindern eine 
Stunde; find 20 in derfelben, fo empfangen dies 
felben einen balbftändigen Unterricht, welcher 
ihnen gewiß nöglicher werden muß ald 7 Stuns 
den, wo fie weiter nichts thun als flillfigen, 
mößigfeyn und unnuͤtze Dinge treiben, 

Damit aber auch diefe Kinder einige Kenntniß 
der Religion erlangen mögen, dieſer Unterricht 
aber ihrem Alter angemeſſen eingerichtet werden 
möge, fo müßte der Schulmeifter unter Anfuͤh⸗ 
zung des Predigerd, und oft.der Prediger felbft, 
mit ihnen Sonntags Nachmittags oder Vormittags 
in einer Stunde, über die für fie faßliche Relis 
gions⸗ Lehren eine Unterredung halten, welche 
ihnen denn anftatt der Predigt, in der fie doch 
nichts Iernen würden, dienen koͤnnte. ®) 


Zwei⸗ 


Zu dieſer Stelle Hatte Herr U. noch folgendes hinzu⸗ 
zuſetzen für nöthig gefunden, „fuͤr bie katholiſchen 
Kinder, deren Religions: Unterricht feparat unter Dis 
rection des hiefigen Pfarrers gefchehen müßte, wuͤr⸗ 
be ein befonderer Schullehrer anzuftellen ſeyn.“ 
Diefe Stelle, melde nicht ereculirt werden fonnte, 
veranlaßte mehrere Eorrefpondenzen. Die Armens 
Commifflon wendete ſich zuförderft an den Biſchof 
von Eulm und Abt zu Dliva, Grafen von Hohens 
zollern, und bat ihn, er mögte nicht allein dafür 

for 
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Zweite Klaffe 


§. 8. 
Dieſe Klaſſe wird Nachmittags von 2. bis 4 


Uhr im Lefen unterichtet, welches fie fertig und 
mit 


forgen, daß die arme Yugend durch einen Lehrer 
feiner Eonfeffion in der Religion unterrichtet woͤr⸗ 
de, Sondern auch, da die Menge der katholiſchen 
Armen fo groß, wäre, die bei Ausmittelung des 
Fonds zur Schulklaſſe hoch fehlende 22 Rthlt. 
8 Gar. jäprlih uns gnädigft zuzulegen belieben. 
Alein nach vielen Weihraub, den er unfern guten 
Abfihten fireute, entfchuldigte er ſich wegen Abi 
gang des Fonds nichts weiter thun zu koͤnnen, 
als den hiefigen Parohum zu ermahnen, daß er 
ke Erziehung der armen Kinder beftens befördern 
foüte. Das that ein Bifcbof, deffen jäprlihe Eins 
Rinfte mehr als 20000 Rthlr. find, die U. €, 
mußte alfo auf nähere Erfundiauna E. Wehr 
preußiſchen Regierung, wer den Fatholifhen Schuls 
meifter befolden werde ? Antworten, daß nah dem 
der Bifchof diefen Vorſchlag von der Hand gewiefen, 
man in der Schule den Fatholifhen Kindern einem 
gleichen Unterricht in der Moral mit den Proter 
Kanten genießen laflen, und bei zunehmentem Al⸗ 
ter fie dem biefigen Probſt zum fernerem Unter 
richt in der Meligion zufhiden wolle. Worauf 
endlih das Dber, Schul⸗ Collegium in Berlin 
notirte, daß deshalb mit dem hieſigem Probſte, 
wenn er dazu die Hand böte, Ruͤdſprache zu nebr 
men wäre, 


5 — 
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mit Ausdrud, nicht in dem verhaßten Schul: tom 
lernen muß. Hier werden abermals die Kinder 
mach ihrer verfchiedenen Fähigkeit in verfchiedene 
Heinere Haufen getheilt, welche befonders vorges 
nommen werden. Die, welde ſchon zu einer ges 
wiffen Sertigfeit im Leſen gebracht worden find, 
Können, wenn fieauc den eben angegebenen Nus 
merum von 5 überfteigen, zufammen vorgenommen 
werden, und da fie auf diefe Art, eine ganze 
Stunde oder etwas mehr zu ihrem Grbraud has 
ben würden, fo Fann ſich der Lehrer über die ges 
lefene Sachen mit ihnen in ein erflärendes Ges 
ſpraͤch einlaifen, um fie zu gewöhnen über ba, 
was fie lefen gehörig nachzudenfen, 

Auch die Kinder diefer Klaſſe, welche gewöhns 
lich 8 bis 9 Jahr alt fegn würden, koͤnnten den 
fonntäglichen Unterhaltungen beimohnen.*) Das 
Leſebuch, welches in dieſer Klaffe gebraucht würde, 
wäre das fo beliebte als nuͤtzliche Rochowſche Le⸗ 


ſebuch. 
Dritte Klaſſe. 
9 
So bald nun die Kinder fertig leſen Können, 
bekommen fie Unterricht im Schreiben und Rechnen, 
Die 
*) Auch bier hatte Herr U. den Zuſatz gemacht: „das 


gegen bleibt in Anfehung der katholiſchen Kinder 
der 





Mr. Journ. sts St. ir291. E 
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Die Schreibftunde wurde von Io bis ır, und 
die Rechenftunde von 11 bis 12 gehalten werden. 

Mit dem Schreiben würde es folgendere 
maßen gehalten werden mäffen, die Schüler, 
welche Schreiben lernen, find alle in einer Stube 
zufammen. Der Lehrer theilt denen, die ſchon fers 
tiger find, Vorfehriften aus, welche fie mit Dinte 
und Feder nachfchreiben muͤſſen. Diefe Vorfchrife 
ten müffen ſchoͤn gefchrieben, deutfche und Iateins 
ſche Schrift haben, und ihr Inhalt aus dem Noth⸗ 
und Hälfs » Büchlein entnommen feyn. So koͤnnten 
die Schreibes bücher, welche die. Rinder aufheben 
müßten, fie mit mancher nüglichen Sache befannt 
machen, und ihnen einen bleibenden Nuten für 
die Zukunft gewähren, 

Der andere Theil wäre mit Tafeln von Holz 
ober Schiefer, und dem dazu. gehörigen Schreibes 
Material verfehen und bemühte fi die Buchftas 
ben, die ihnen der Lehrer an einer großen Tafel 
vorzeichnete und dabet nennte, nachzumalen. Wobei 
aber mit bem Inteinifchen Alphabete der Anfang 
gemacht werden müßte, weil es das leichtere iſt. 
Eine Stunde in der Woche müßten dazu anges 
wendet werden Briefe zu fchreiben, welche der Schuls 
meifter dictirte und die immer abwechfelnd von 
einem, der zum Briefſchreiben unfähigen Schäs 

lern 
der Religions/ Unterricht dem Parocho uͤberlaſſen. 
ſiehe die 2te Note, 
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lern buchſtabirt, und von dem uͤbrigen nachge⸗ 
ſchrieben würde, 

Im Rechnen wurden wöcertlih nur 4 
Stunden von 11 bis 12 gegeben werden Können, 
in welchen wieder die Kinder in verfchiedenen Abs 
theilungen vom Lehrer befhäftiget würden. Wis 
&entlich eine diefer 4 Stunden müßte dazu Anger 
wendet werden, die Schüler ohne Tafeln aus dem 
Kopfe rechnen zu lehren. Was die Rechnungss 
arten betrift, fo glaube ich, daß Regula de Tri 
in ganzen Zahlen, nach einer kurzen und faßlichen 
Urt, wohl das hoͤchſte wäre, was die Kinder ler⸗ 
nen dürften, ; 

Die noch Äbrigen 3 Stunden in jeher Woche 
müßten dazu angewendet werden, ben Rindern einen 
vollftändigen Unterricht in der Religion zu ers 
theilen, wobei alle Kinder dieſer Klaffe zugegen 
feyn koͤnnten. In. diefer Stunde müßte auch jedess 
mal ein Kapitel aus dem neuen Teftamente gek 
leſen werden, mit welchem ünd mit einem Gas 
chismo die ganz Armen von der Acmen- Anftalt 
verſehen werden müßten. *) 

€ $. 10. 
) Zufag von Herr. U. „wogegen die Fathofifchen 

Kinder ihren feparaten Religions s Unterricht, wor 

au in dem ehemaligen Jefaiter-Mofter, das jegt 

leer ſteht, fügli eine Stube eingeräumt werben 


önnte, erhalten müßten,” flehe bie zweite Au⸗ 
merfung; 





Diefe Schule nun, von früh Morgens um 
3 bis Mittags um 12 und Nachmittags von 2 
bis 4 Uhr zu beſuchen, müßten alle arme Kinder 
vom fiebenten Fahre an, von den Armen » vors 
ftehern angebalten werden, und im Weigerungds 
fal ihre Eltern mit dem Verluft der Beneficien 
bedrohet werden, 

$ 11. 


Sollten aber die Eltern gegrändete Urfachen 
angeben Eönnen, weshalb es ihnen unmoͤglich wäre 
ihre Kinder des Tages 6 Stunden vom Haufe zu 
entfernen, fo follen, wenn diefe Urfachen gegrüne 
bet befunden werden, die Kinder zwar von einem 
6 flündigen Schuigehen dispenfirt, aber dennoch 
angehalten werden, die Schule 3 Stunden des 
Tages, auögenommen den Fall, daß die Kinder 
Tranf wären, unausbleiblich zu frequentiren, wes⸗ 
halb. der Schulmeifter einen Catalogum haltenund 
die Ausbleibenden der Behörde anzeigen muß, 


$. 12. 


Zwar würde in dtefer Schule jedes Kind nur 
hoͤchſtens 2 Stunden, und manches nur Z Stunde 
täglich unterrichtet werden; da man aber in jeder 
andern Schule faum „ Stunde Untersicht auf jedes 
Kind rechnen Bann, fo würde diefe Schule, noch 

das 
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Ze 


dazu da man bemüht wäre, die Anderen unterdeffen 
nuͤtzlich zu befchäftigen, einen großen Vorzug vor 


allen übrigen Schulen haben, 


$. 13. 


Die Befbäftigung der Kinder, muß in einem 


andern Zimmer, und unter der Aufficht der 


Schulmeifterin®) vorgenommen werden. Sie köns 
€3 nen 


*) Da diefer f. aus Mangel an Erfahrung, nur die 
einzuführende Sache berühren fonnte, fo war e& 
vorous zu ſehen, daß hiebei die mebreften Monıta 
gemadtt werben mußten. Deraleichen bat denn 
auch das hohpreufiftie Dber: Schul: Collegium 
gemacht, und zuförderk auf das Beſchwerliche 
aufmerffam gemacht, melces für die Schulmeis 
Fterin, welche ihrer Wirthſchaft votzuſtehen, und 
wieDeicht noch felbft einene Kinder. zu pflegen haty 
erwacfen würde, wenn fie die Auffiht und den 
Unterricht roher ungebitdeter Kinder übernehmen 
folte, Das D. Sch. €. flug alfo vor, eine 
eigene und befoldete Perfon, etwa eine Witts 
we anzuſteden, welche diefen Unterricht uͤberneh⸗ 
men fönnte, welches denn bei Einrichtung dieſes 
Inſtituts in nähere und reifere Ueberlegung ges 
nommen werden wird. Allein es gehören biezu 
noch mehrere im $. unberührte Dinne. Eine Leh⸗ 
rerin wird 40 bis 50 Kinder nicht in Ordnung 
Halten fönnenz fie wird micht auf ihre Reinlich⸗ 
keit und Drdentlihfeit im Anzuge aufmerffam 
ey ‚und: dazu gehoͤrt ein eigener befoldeter Aufs 

fo 
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nen jetzt, da man den Kindern noch keine andere 
Arbeit anweiſen kann, in Wollſpinnen, Flachs⸗ 
ſpinnen, Strumpfſtricken und in Hemden⸗Naͤhen 
für Rechnung der Armen- auſtalt beſtehen.“) Diele 
leicht koͤnnte man, bei bereinftigen Einführung des 
Geiten:baues, die Kinder auch mit diefem nuͤtz⸗ 
lich befchäftigen. **) J 


eher, etwa ein alter invalider Unterofficier, fo 
wie_ überhaupt diefer ganze Punkt noch eıner weis 
teren Ausführung bedarf. Es wird auch möthig 
feyn, um die arbeitenden Kinder vom Geraäuſch 
und Plaudern abzuhalten, etwas aus einem nuͤtz⸗ 
lichen und zmedmäßigen Bude vorlefen zu laſſen, 
etwa aus Gebaflian Kluge, dem Noth und Huͤlfs⸗ 
buͤchlein ꝛtc. 

) Hiebei machte das O. ©. €. die Bemerkung, daß 
"den Kindern Prämien gegeben werden müßten. 
Allerdings und da die Kinder mehrentheils fchlecht 
beffeidet And, fg. fönnten diefe Prämien in Kleis 
dungsftüden, und auch wolin Büchern, als z. B. 
dem Beckerſchen Noth:und Hülfsbüchlein. Der 
Sal manniſchen Geſchichte des Bauer Kluge u. ſ. 
mw. beſtehen. 


**) Diefe Hoffaung ift wol nicht mehr fo. weit ents 
fernt, da der. Verfaſſer felbft durch Köninliche 
allergnaͤdigſte Unterftügung eine anfehnliche Maul ⸗ 
Beerbaumplantage befigt, welche gegen die Zeit, 
dag ein zur. Induftrie, Schule bequemes Gebäude 
fertig ſevn kann, wol ſchon autzbat ſeyn dürfte, 


C. Vom Schulgebäude, 


§. 1% 

Das Schulgebäude müßte, (mit Ausnahm 
der Schulmeifter » Wohnung) wenigftend 2 bes 
queme Zimmer enthalten, wovon das eine, in 
welchem die "Kinder bei ſchlechtem Wetter und im 
Winter ihre Arbeiten verrichteten, etwas größer, und 
das andere, in welchem der Unterricht, gegeben 
werden müßte, etwas Heiner feyn Fönnte. Das Ges 
bäude müßte überdem einen Garten : platz haben, 
damit die Kinder im Sommer bei gutem Wetter 
ihre Arbeiten in freier Luft verrichten Enten. 


$ 15 

Da bei gegenwärtiger Verfaffung der Armen⸗ 
Kaffe ein ſolch Gebäude wol ſchwerlich mögte ers 
kauft und erbauet werben koͤnnen: ſo ſchlage ich hie⸗ 
iu die fogenannten Kirchen⸗Haͤuſer vor, welche der 
Kirdye bis jegt jährlich 18 Rthlr. Pacht eingebracht 
haben, deren Unterhaltung aber laut einer 17 
jährigen Fraction jährlich 3 bis 4 Rthlr. zu ſtehen 
damen, und welche jetzt veräußert werden ſollen: 
wenn die Armen : Anftalt dieſe in Erbpacht naͤhme, 
fo würde fie dieſelbe gewiß für einen jährlichen 
Canon von 14 Rthlr. erhalten. Da nun hiebei 
ein Garten befindfich tft, und ſich in der Folge 
Gelegenheit finden moͤgte, dieſes Gebäude In beffern 
E 4 Stand 
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Stand zu ſetzen, da uͤberdem diefe Haͤuſer nicht 
zu weit von ber Stadt entfernt, und beinahe in 
der Mitte der Vorftädte liegen, fo wären fie zur 
Induſtrie⸗ Schule fehr bequem. 


D. Vom Schulmeifter und der übrigen 
Deconomie der Schule. 


$. 16. 

Der Schulmeifter müßte ein thätiger, im ben 
gu lehrenden Keantniffen erfahrner und moraliſch 
guter Mann feyn, welcher verheurathet wäre, 
und deffen Frau den Kindern Anleitung im Nähen, 
Striden und Spinnen geben koͤnnte. Er müßte 
nicht zu alt ſeyn und Ausſichten haben, bereinft 
bei herannahenden Alıer ein gerubiges Leben fühs 
sen zu Fönnen. 


$. 17. 

Das Utile feines Amts wuͤrde in 6o Nihlr. 
in Quartalweifen Raten zu zahlendem Gehalt, 
freien Wohnung, Freiheit von allen bürgerlichen 
Dneribus und dem Niesbrauch des zur Schule ger 
hörigen Gartens beftchen. Außer feinen Lehrſtun⸗ 
den fönnte er durdy Peivat: Information noch mans 
ches ‚erwerben.?) 

$. 18. 

*) Bei diefer Stele machte dad 9. Eh. €. bie Bar 
merbung: der Lehrer müffe fo gefegt werden, daß 
er 
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$. 18. 


Man müßte auch Magiftratum zu bewegen 
fuchen, diefem Schulmeiſter die Expectanz auf 
die Küäfter» Stelle zu St. George in feiner Voca⸗ 
tion zu bewilligen, fo würde man ben Vortheil 
haben, immer junge, raſche und thätige Männer 
zu Armen« Schulmeiftern zu befommen, und alfo 
die Schule immer in einen gewiffen Slor erhalten 
koͤnnen.ꝰ) 


$. 19. 

Die Aufſicht uͤber dieſe Schule wuͤrde zwar 
der jedesmalige Inſpektor fuͤhren, die Direktion 
aber wuͤrde demjenigen evangeliſchen Prediger uͤber⸗ 
laſſen, welchen E. E. Regierung, Magiſtrat oder 
Armen > Collegium dieſelbe auftruͤge. Dieſer nun 
müßte die Schule wöchentlich wenigſtens zweimal 

E5 be⸗ 
er feine Information noͤthia babe. Das bleibt 
aber wol fürs erſte nur pium disiderium für 
diefe Stadt, wo einige wenige Etellen 1usgenoms 
men, felten eine allein, einen mit einer Familie 
verfehenen Hausvater ernähren kann, Judeſſen 
wird gewiß die Armen» Direftion hier alles ans 
wenden um dem Lehrer vor Mangel zu fhüßen, 
and wenn ed möglich ift, ihm eine Zulage bewils 
ligen. 

*) Wegen dieſes Vunktes ind bie Stimmen noch 
nicht einig. Einige ſagen, das wird dem Lehrer 
nachlaͤſſig machen. Ich folte doch nicht meinen! 
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beſuchen und darauf ſehen, daß alles nach der 
Sundation derſelben ordentlich verrichtet würde,°) 
$. 2. 

Die erfte Auslage zur Einrichtung diefer Schule 
würde ohngefähr feyn, zu 40 Rindern gerechnet. 
1. An Bädern und Echreißmaterialien. 





1. 20 Rochowſche Leſebuͤcher & 18 gl. - 4 thlt. — 
2. Binderlopn - Ba De ee 7:3 
3. 20 neue Teflamente - - - 0.7. — 
4 Binderlofun - — ze 1 Er ZZ Zn Zee 
5.20 Gciefertaflun - -15--3 - 30 
6. 20 Scieferfifte - - 1- =. - 20 
7. 2 Rieß Papier - - - 4 -—_ 
8. Dinte - — — 6o0. 
9. 10 Schock Federn - 30. 
10. 5 Dintenfäfer - - - - 6 
11. 20 Pfund Kreide - - - 20 
12. Eine große ſchwarze Tafel - 6o0. 





Summa 2i Rihlr. 70 gl. 





II. Reparatur der Schule - 16 ._ 
IM. Gehalt des Schulmeiſters 60 - ._ 
IV. Erbpacht - - 14 - — 

Summa 1 Thlr. 70 gl.**) 

$. 21. 


*) Zufag des Herrn U. „So wie in Anſehung der 
Ratholifchen Kinder die Oberanffiht dem Decano 
auftehet, und die Direftion dem jedesmaligen 
Pfarrer verbleibt." Siehe die zweite Anmerkung, 

-*) Daß bei einer einzurihtenden Soche der Anichlag 
fo genau nicht gemacht werben kann) daß Zeit 

und 
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Der jährliche Etat würde ſodann folgender 
ſeyn.ꝰ) 
1 An Bädern. ꝛtc. 
1. 10 Rochowſche Leiebüher à 18 gl. 


2. Bimderlopn - “026. .2°. 00 
3. 10 neue Tefamente - - 15 - - 1-6 
4. Binderlohn - “2.15 --1- 0 
5. 10 Ehieferflifte - - - I---- 10 
6. 2 Rieß Popir - - —- 2-4. — 
7. Dinte are ee 
8. 10 Shod Federn - = 308. - 3 - 30 

BE EEE Eee 5 


9. 20 Pfund Kreide 





12 Chir. 30 gl. 


$. 22. 


Um dieſe Ausgaben beftreiten zu Können, ſchla⸗ 
ge ich. folgende Einnahme vor: 
1) 


und Umfände viel baran ändern, fleht Jeder ein; 
allein zugleich wird au d Jeder bemerken, mit wel 
her geringen Summe, gebörig angewendet, oft fo 
viel Gutes gethan werden fönnte, 

) Das Dber Sch. C. machte bier die Anmerkung, 
daß auf Abgang der Bücher zu viel gerechnet waͤ⸗ 
re, allein da die Kinder die Bücher als Eigens 
thum zu ihrem eigenen Gebrauch behalten folen, 
fo mögte diefer angenommene Abgang nicht zu 
oroß ſeys. 
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1) Die Geſchenke für arme Schulkinder, wel⸗ 
he von den Catechumenen und Copulanten geges 
ben werden. *) 

2) Müßte eine Erlauchte Regierung gebeten 
werden, uns Allergnädigft ein vacantes Schuls 
meifter» Solarium zu bewilligen. #°) 

3) Eine Zubuße aus der Armen: Caffe. 

Nro. 1 bringt jährlioy im Durchſchnitt bei als 
Ien dreien evangelifchen Predigern 

10 Rihlr.⸗— 

Nro. 2 macht-⸗⸗ 60 — + — 

Nro. 3 muͤßte geben 22 — 30 — 


Summa 92 Rthlr. 30 Gr. 


welches denn die Koften ber jährlichen Ausgabe 
ſeyn wuͤrden. 
Ich 


*) Auf Befehl €. Erl. Regierung wird von denen/⸗ 
die es geben koͤnnen, von jedem Catechumenen, 
and jeder Trauung 13 Gar. pr. oder 4 Bar. 
93 Gpf. als Geſchenk eingefordert, wovon bisher 
das Schulgeld für arme Kinder gegeben worden if, 


“*) Diefes Salarium iſt der Armen: Direktion bes 
reits bewiliget, und deshalb das Gebalt eines 
wegen feiner üblen Auffuͤhrang eoſſirten Schul⸗ 
meiſters in Sandbof (einem eine viertel Stunde 
von der Stadt entlegenen und far von lauter Mes 
noniten bewohnten Dorfe) hieber verlegt wor⸗ 
den, weldes die Armen, Auſtalt vom erften Zus 
nius an einheben fol. 
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Ich lege dieſen Plan meinen hochgeehrten 
Herren Collegen zur Durchſicht vor, um ihre Be⸗ 
mertungen dabei zu machen, und bei Anfertigung 
des Ausgabe: Etard daranf Rückficht zu nehmen, 
und wenn fie ihn gut finden, ihn E. €. Regierung 
zur Confirmation vorzulegen.”) Marienburg den 
38. October 1789. 

Ich glaube wohl kaum nötbig zu haben, dem 
Leſer die Gründe vorzulegen, welche mich bewegten, 
nicht bloß eine Schule in gewöhnlicher Ferm, ſon⸗ 
dern eine Induftrier Schule zum Beſten der Armut 
vorzufcblagen ; doch will ich fie bier kuͤrzlich au⸗ 
zeigen. 

1) iſt e8 unmöglich, daß ein einziger Manız 
zu gleicher Zeit Kinder von verfchiedenen Kennt⸗ 
niffen befchäftigen Tann, er wird den einen Theil 
derfelben immer verfäumen müffen. Der verfäums 
te Xheil der Kinder wird unterdeffen entweder ſich 
felbft beſchaͤftigen müffen, oder er wird ohne alle 
Arbeit bleiben. Nüsli aber wird fich ein Kind 
shne Anleitung und Auffiht wol nicht anders 
unterhalten, als daß es etwa auswendig lernt, 
Heft, fchreibt oder rechnet. Wenn wir nun aber 
an uns ſelbſt bemerken, daß jede Beſchaͤftigung 
unferes Geiftes durch Geraͤuſch und durch lautes 

Res 
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Reden anderer Menſchen unterbrochen wird, fo 
Tonnen wir ficher ſchlleßen, daß dergliichen Stoͤh⸗ 
rungen dem ſich felbft aͤberlaſſ · nen Fleiße der 
Kinder noch weit mehr hinderlih feyn werden. 
Ueberdem giebt es in einer Trivial⸗ Schule eine 
Menge von folihen Schuͤlern, die ganz unfähig 
find, ſich felbft nuͤtzlich zu beſchaͤftigen, und die, 
wenn fie aud) den beſten Wilen dazu hätten, durch 
eigene Beſchaͤftigung ſich im Fortgang ihrer Rennts 
niß felbft hinderlich feyn würden. Vom AB € 
Schäler an bis zu dem der das Leſen anfängt, 
würde man befürchten müffen, daß, wenn er ohne 
Anleitung felbt lernte, er vieles falſch lernen 
würde, und das Falſcherlernte ift ungleich ſchwe⸗ 
rer zu verbeffern als das noch nicht gelernte beis 
zubringen. Aber ich fette hier etwas voraus, was 
man mol unmöglich vorausfegen kant; denn wels 
ches Kind wird ſich wol in der Schule, wenn es 
merkt, daß ber Lehrer anderweitig befchäftiget iſt, 
mit feinen Buchſtaben und Wörtern unterhalten 
molten? Entweder iſt ein Kind ganz muͤßig, ges 
woͤhnt ſich zur Faulheit; oder es treibt Dinge, die 
ihm ſelbſt oder feinen Mitſchuͤlern ſchaͤdlich find. 
Erfaͤhrt dies der Lehrer, fo giebt es Schläge, und 
Kind und Xehrer werden dadurch moralifch ſchlech⸗ 
ter. Der letztere wird hart, oft graufam, zerftreut, 
und abgehalten feine Pflicht zu thun; das Kind 
wird boshaft, heimtuͤckiſch und hartnädig; das 
Schul⸗ 


— nn — 
AM ———————— 
Schulgehen wird ihm efelhaft, das Lernen ſchwer, 
und leider die Religion, diees erlernt, fürchterlich. 
Um dieſes alles und ungleich größeres Unheil, wel⸗ 
ches daraus entftehen kann, zu verhäten, muß das 
Kind, wenn ed nicht beftändig in der Schule bes 
ſchaͤftiget werden kann, die Schule lieber zu der 
Zeit, wo es ſich felbft überlaffen bleibt, gänzlich 
verlaffen. 


2) Selbſt Erwachfene fühlen es, daß eine langs 
dauernde Anftrengung ihres Geiſtes entweder die 
Kräfte ihres Körpers erſchoͤpft, oder fie unfähig 
macht, die zu behandelnde Sache mit eben den 
Tertgang zu betreiben, ‚welchen fie nach einiger 
Erholung bemerken: daß aber im Gegenthell die 
Abwechfelung zwiſchen mechanifchen und geiftigen 
Gefhäften fowohl dem Körper Erholung ald der 
Seele Kraft giebt feine Geſchaͤfte mit Vergnügen 
und Gluͤck zu vollenden. Sollte dieſes bei Kindern, 
wo mir dem Wachsthum des Geiſtes auch noch 
der Körper zu feiner ferneren Zunahme Erholung 
verlangt, micht noch häufiger der Fall feyn, und 
iſt es wol zu verlangen, daß eine Anzahl Kinder, 
an einem Orte vier Stunden hindurch gleiche 
Spannung ihres Geiftes = Kräfte haben ſollten; 
würde man aber dieſe nicht durch Uebergang von 
mechaniſchen zu geiftigen Befchäftigungen, und 
fo umgekehrt wieder herſtellen koͤnnen ? 





Din 


— 910 — 
— —— —— — 

Dieſe beiden Gründe, melde ich, wenn meine 
Zeit und die Geduld der Lefer es erlaubten, noch 
weitläuftiger ausführen koͤnnte, find es, welche mich 
bewegen zu glauben, daß fo lange unfere Trivial⸗ 
Schulen nicht alle auf einen ähnlichen Fuß einges 
richtet werden, fie, anflatt, wie man fie 
faͤlſchlich nennt, MWerkjtätte des heiligen Geiſtes zu 
ſeyn, Werkſtaͤtte der Dummheit, Bosheit, des 
Sklavenſinns, ber Irreligioſitaͤt und mit einem 
Wort des Kakodaͤmons ſeyn werden, 


Friedrih Heinel. 
— — — — 
6. 


Ueber die Stelle beim Horaz, Sat. I. 
3. dv. 111 — 118. in Beziehung auf die 
im biesjährigen Auguft des Braunſchw. 
Journals, ©. 479 fi. davon gege: 
bene Erflärung. 





Pa der Erläuterung der Schriftſteller des Als 
terthums, vornehmlich ber Dichter, iſt ed nur 
allzu oft der Fall, daß ber Ausleger eine Stelle 
beim erſten Anblick unverſtaͤndlich findet, Unrich⸗ 

tige 
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tigfeit in der Leſeart oder Interpunktion ahndet, 
eine Aenderung verſucht, und ben Worten nun 
einen willkuͤhrlichen Sinn gibt, der, bei näherer 
Unterfuchung ſchwerlich der Sinn bes Schriftftels 
lers kann gewefen ſeyn. Wie. das zugehe, iſt 
ſehr begreiflich. Der Ausleger lieſt feinen Autor 
nun einmal mit.ber Abficht, ihr zu erklaͤren, mit 
dem Bewußtſeyn feines Berufs, jede Düntelheit 
aufzuhellen; und gar zu leicht uͤberraſcht ibu die 
Meinung, daß da, wo fein Auge nicht fogleich 
volleß Licht fieht, nicht bloß relative, fondern 
abfolute Dunkelheit und Unveeftändlichkeit herrſche. 

3 müßte mich fehr irren, menn dies nicht 
auch der Fall bei ber Horaziſchen Stelle wäre, 
in die der Werfaffer des oben nachgewiefenen Aufs 
ſatzes eine abgeänderte Interpunktion, und einen 
nad) diefer abgeänderten Sinn zu bringen verfucht 
bat. Gewöhnlich las und Interpungirte man dieſe 
Berfe fo: 

Jura inventa metu injusti Fatere necesse &st, 

Tempora si fastosque velis evolvere mundi. 

Nec Natura potest justo secernere iniquum, 

Dividit ut bona diversis, Fugienda petendis} 

Nec vincet ratis hoc, 'tantundem ut pectet 
idemque, 

Qui teneros cayles alieni fregerit horti, 

Et qui noeturnus diväm sacra legerit. 

Diefer Interpunktion folgte Here Hofrath 
Wieland, und überfegte: 

Br. Journ. Hd Et. 2791. ® Wenn 
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Weun alſo die Natur allein 

uns nicht, fo wie was Gut und Böfe, was zu meiden, 

was zu begehren if, fo auch in jedem Falle 

das Recht vom Unrecht unterfcheiben lehrt; 

and die fubtilfte Dialektik nie 

nus überzeugen wird, daß, einen Kohlfrunf 

in eines Andern Garten abzubrechen, 

und einen Tempel naͤchtlich auszurauben, 

gleich große Sünden finds; fo braucht es doch 

wohl einer Vorſchriſt, u. f. f. 


Der Verfaffer des gedachten Auffages fuͤhrt 
Diefe Ueberfegung an, und glaubt, Herr W. 
babe das Unrichtige des Gedankens, die Natur 
lehre uns nicht das Gute vom Bbjen, und das 
Recht vom Unrecht zu unterfcheiden, gefühlt. Er 
habe diefer Unrichtigkeit dadurch abgeholfen, Daß 
er dem Originale die Worte: in jedem Falle, 
Tieh. Dividit ut u. ſ. f. Habe er gar nicht übers 
ſetzt. — Ich getraue mir hingegen zu behaupten, 
daß Heren W. von jener Unrichtigfeit nichts in 
den Sinn gelommen fey, daß er vielmehr den 
Horazifhen Gedanken richtig gefunden, aber ihn 
nicht fo ganz verfehlt habe, wie der Verf, diefes 
Auffages, dem ich nicht zu viel. zu than ‚hoffe, 
wenn ich glaube, cr habe hier beides, Original 
und Ueberfegung, mißverflanden. Denn wenn 
Here W. fest: fo wie — fo auch; fo will er 
offenbar eben fo viel damit ſagen, als Horaz 
nach der gewöhnlichen und natürlichen Inter⸗ 

puns 
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punftion fagt, nämlih: „Die Natur hat und 
„mit eben fü Recht und Unrecht unterfcheiden 
gelehrt, wie fie uns das Gute vom Bdfen, wie 
„ſie und dag, was zu meiden, von dem, was 
„zu begehren tft; unterfcheiden gelehrt hat.‘ Und 
hieraus erhellt dann zugleich, daß. Herr W. das 
Dividit ut u. ſ. f. allerdings, und, wie mirs 
ſcheint, fehr richtig, uͤberſetzt hat. Wäre dies 
nicht fo Elar, fo augenſcheinlich, fo hätte folaens 
de Stelle in Herrn Wielands neunter Anmers 
Zung zu diefer Satire dem Verfaſſer darüber bes 
lehren koͤnnen, die er billig nicht hätte überfehen 
ſollen. In diefer Anmerkung entwidelt Herr IB. 
das Ganze indiefer, eigentlich epifodifchen, Stelle, 
zum Grunde liegende Räfonnement des Dichters. 
Die Natur allein, fagt er bier unter andern, 
„S. 111, lehrt den Menfchen das, was In jedem 
„Falle Recht oder Unvecht ift, nicht eben fo ficher 
„unterfcheiden, als fie Jeden durch das bloße Ges 
fühl lehrt, was ein Uebel oder ein Gut für ihr 
„iſt; im Gegentheil, der Zorn, der uns bei einer 
nerlittenen Beleidigung erhigt, würde in der Ras 
„che immer bie Gränzen der Bılligkeit überfprins 
gen. Die Gefege müffen es alfo feyn, die das 
„Steafamt in der menfchlichen Geſellſchaft vers 
„walten, u. ſ. f.“ — Das: in jedem Falle 
iſt freilich Zufat der Ueberſetzung, aber feine wes 
fentliche Veränderung des Gedankens und feiner 
52 Stel⸗ 





— 314 — 








Stellung, noch weniger ein wefentliches Beduͤrf⸗ 
niß deö Originals, 

Auch nach biefer Ueberſetzung beftreitet alfo 
Horaz im geringften nicht dad natürliche Bermds 
gen des Menfchen in Erkenntniß des Guten und 
Boͤſen, er behauptet es vielmehr. Aber er leug⸗ 
net, daß uns die Natur mit eben fo vielem Scharfs 
Fan für den Unterfchied des Rechts und Unrechts 
ausgeftattet habe, als fie Fähigkeit in ung legte, 
Gutes und Böfes, Wünfchenswerthes und Mers 
meidungswuͤrdiges zu unterfcheiden. Das bier 
Gutes und Boͤſes mit Recht und Unrecht nicht 
einerlei fey, daß unter jenem hier mehr das phy⸗ 
fiihe, als das moralifche, Gute und Böfe, zu 
verftchen fey, vornehmlich) aber das, was und ans 
genehm oder unangenehm, ſchaͤdlich oder zuträglich 
if, und was ſchon bloßer Naturtrieb nicht nur dem 
Wienſchen, fondern felbft die Thiere als ihnen gut 
und böfe unterfcheiden lehrt, fällt von ſelbſt in die 
Yugen ; und ſchon der Gegeuſatz führt nothwendig auf 
diefen Sinn. Dacier hat alfo wohl Recht, wenn 
er in der Anmerkung zu dem®erfe: Dividit ut bona 
x. den Sinn fo ehtwidelt: „Comme elle diftin- 
gue ce qui /wi eftbon de ce qui /wi eft mauvais. 
Car ce fentiment de courir apres ce qui nous 
fait du bien, et de fuir ce qui nous fait du mal, 
vient affurenient de la Nature; puisqu'il eft 
meme commun aux bötes. C’ef ainfi qu’ilfaut 

Pren- 
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prendre igi le mot bona. Car fi on vouloit le 
prendre pour ce que les Philofophes appellent 
ordinairement bien, la Nature n’ enfeigne non 
plus à le connoitre, qu’ elle enfeigne à connoi- 
tre le jufte et linjufte. Ce bien n’eft paint du 
tout de fon reſſort.“ — Und ſonach ſcheint hier 
auch natura allerdings fo viel als menſchliche 
Natur, oder, wenn man will, Naturmenſch, 
zu bebeuten, und das fecernere alfo deſto eigente 
Vcher zu fiehen, man mag es durch unterfcheis 
den, trennen oder abfondern, überfegen. Here 
DW. aber nahm es gerade für die perfonificte 
ſchoͤpferiſche Kraft, wofhr es der Verf. nimmt, 
der dennoch darin einen Grund mehr zu finden 
glaubt, mit MWieland’s Ueberfeizung nicht zus 
frieden zu feyn 
Auch in dem Gegenfaße von Natura und Ra, 
tis, und in-der Beziehungsart dieſes Gegenſatzes 
finde ich nicht die mindefle Schwierigkeit, nicht 
das geringfte Auffalende. Alles hängt, fo wie 
es da fleht, aufs befte zufammen; und, wie mirs 
fheint; bedurfte ed, um biefen Zufammenhang 
fihtbar zu machen, ber Fugen nicht, wodurch 
Herr Wieland die drei auf einander folgenden, 
aber gewiß nicht ifolirten, Säge beim Horaz in 
Eine, etwas zu ausführliche, Periode verband. 
Denn eigentlich iſt ihre Folge biefe: „Nicht die 
„Natur kann Recht und Unrecht fo ausfondern, 
83 wie 
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„wie fie Gutes vom Böfen, und Wuͤnſchenswuͤr⸗ 
diges von dem ſcheidet, was zu meiden if. 
„Auch die Vernunft vermag nicht darzutbun, - daß 
der ein eben fo großes Verhrechen begebe, ber 
‚einen zarten Kohlſtengel in eines Undern Garten 
abbrach, wie der nächtliche Räuber eines Tems 
zpels. Es muß alfo eine Regel da ſeyn, u. ſ. f.ı’ 

Unmdglic) Fann td) fecernere fo verſtehen, daß 
es profligare, e medio tollere, entfernen oder 
wegſchaffen, bedeutete. Denn ntcht von ber 
völligen Abwefenheit des Unrechts, fondern von 
den Kennzeichen, von dem Gefühl befjelben iſt bier 
offenbar, und war aud) in den floifchen Grund⸗ 
fätzen die Rede, die Horaz in diefer Stelle bes 
fireitet. Unter ratio aber ift wohl nichts anders, 
als gefunde Vernunft, oder, wenn man lieber 
will, gefunder Menſchenverſtand, gemeint, der 
die Beurteilung und Würdigung des Unrechts, 
der das DVerhältniß der Strafen zur Größe deſſel⸗ 
ben, beflimmt, und dem pofitiven Gefee, wovon 
gleich hernach die Rede ift, zur Grundlage die⸗ 
nen muß, 

Das ut nach: vincet ratio hoc, iſt, fo viel 
ich weiß, feinem von den vielen Auslegern unfers 
Dichterd im mindeften anftößig gewefen. Biel 
mehr ſcheint dieſe Wortfügung hier die natuͤrlichſte 
zu feyn, wo vincere offenbar fo viel heißt, als 
evincere, obtinere, perfüadere, Die Vernunft, 

will 
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will Horaz ſagen, kann uns durch Gruͤnde nie 
dahin, nie bis zur Ueberredung bringen, kleine 
Verbrechen mit großen fuͤr gleich ſtrafbar zu hal⸗ 
ten. Folgendes, beim Gesner angeführte, Bei⸗ 
ſpiel aus dem Livius ſcheint mir hier parallel zu 
feyn: Vicit fententia lenior, ut unde cnlpa ef» 
fet orta, ibi poena confifteret. Denn bad us 
bier für wie zu nehmen, wäre doch wohl nicht 
leicht und natürlich genug. Vielleicht ließe ſich 
auch annehmen, das hoc nicht der Alkuſativ, fons 
dern der Ablativ fen, und hierin bedeute, 


Eſchenburg . 





7 
Ueber des Herrn Doktor Girtannerd hiſto⸗ 
riſche Nachrichten und politiſche Betrach⸗ 
tungen ıc, vom Odenwaͤlder. 





Mein lieber W. .. 


Hier erhalten Sie Herm Ehriſtoph Girtanners 
der Arzneiwiſſenſchaft und der Wundarzneikunſt 
Doktors, vieler koͤniglichen gelehrten Geſell⸗ 
ſchaften Mitgliedes ıc, hiſtoriſche Rache 
54 un 
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und politifche Betrachtungen über die fran⸗ 
zöfifche Revolution zuruͤck, und, weil Sie es 
begehren, meine Meinung über dieſe Schrift, 
Wenn ich dies in wenig Worten thun folte, fo 
würde ih fagen: Siehe, hier iſt mehr als 
Schloͤzer! 


Der Here Doctor verſichert zwar an verfchles 
denen Orten, daß er unpartheilfch ſchreibe und 
nur der Wahrheit huldige; allein glei das 
Spruͤchlein aus dem Taffo auf dem Xitelblatte, 
und dad Unpreifen des Göttingifchen Hiftorifchen 
Magazines und der Schlögerifhen Staats: Anz 
zeigen in der Vorrede find gar fehlechte Beweife 
der Unpartheilichkeit. Er fucht überhaupt das, 
was dad Voll, oder — wie er, um den Vor⸗ 
trag abwechfelnd zu machen, oft ſchreibt — ber 
Pobel thut, zu werfleinern und anzufchwärzen, 
das hingegen, was bie Gewaltigen thun, zu vers 
theidigen und anzupreifen; und wenn er — um 
feinen Meiftern ganz glei zu werden — ben 
Großen je einen Vorwurf macht, fo iſt es bloß 
der, daß fie zu gelinde und nicht klug genug ges 
weſen feyn. 


Wenn ich Sie auf einige Widerfprüche und 
Ungereimtheiten werde aufmerkfam gemacht has 
ben, fo werden Sie felbft zugeben „ daß der Herr 
Doktor nicht fo gut Äber die Frankreicher als 

über 
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Über die Ftanzoſenꝰ) ſchreiben könne, und daß er 
große Gefahr laufe, für einen politifchen Quack⸗ 

fülber aehalten zu werden. 
Auf der 5. ©. tadelt er Herrn Campe,) 
daß er die Revolution zu befcpreiben wagte, de 
85 er 


Bekanutlich Hat Herr Girtanner ein großes Buch 
über die veneriſchen Krankheiten geſchtieben, wels 
ches von feinen literariſchen Gevattern zu Goͤttin⸗ 
‚gem fehr gelobt worden iſt. 

*) um falihen Muthmaßungen vorzubeugen, ers 
klaͤre ich hiemit, daß diefer mein Freund, der es 
verfhmaht, Angriffe der Art, wie die des Herrm 
Birtanners waren, direfte oder Judirekte zu ers 
wiedern, an der Aufnahme des gegenwaͤrtigen 
Auffages nicht den entfernteften Antheil habe 
Er warb mir zugeihidt, und ich fonnte fein Bes 
denen tragen, auch in diefem Journale die Gos 
phiftereien und Ungereimtheiten e'nes Schriftſtel⸗ 
lers rügen zu laffen, der, uneingebenf feines 
freien Vaterlandes, Ni fonar nicht entblöbete, 
den Defpoten unter den Fuß zu geben, wie fie es 
anzufangen hätten, um über die unterjohten Voͤl⸗ 
er, ohne einen Aufitand von ihnen zu beforgeny 
in Rahe und Frieden fortzutyrannifiren. Das 
Mittel befteht, Laut Seite 356 in dem menihens 
freundlihen Kathe: dafuͤr zu forgen, daß die Uns 
terthanen nicht zu wohlhabend werden, fonderm 
daß die Beutel des Defpoten und feiner abelichen 
Helfershelfer immer das Uebergewicht über die 
ihrigen behalten! ! 

D. H. 


— 90 — 





er doch nur drei Wochen in Paris war; und 
von S. 53 — 66 beſchreibt er der Creolen und 
Creolinnen Charakter und Lebens⸗ und Lie⸗ 
bens⸗ Art fo umſtaͤndlich, daß man glauben ſoll⸗ 
te, ex hätte wenigſtens drei Jahre unter ihnen 
gelebt und wäre wenigftens in ein paar Ereolins 
nen verliebt gewefen, fo poetifch.befchreibt er ihre 
Augen » und Saunen der Liebe zc. Da er aber im 
ganzen Buche nirgend fagt, daß er den ungeheus 
zen Ocean durchſchiffet, und ſich in den franzde 
ſiſchen Eolonten aufgehalten habe, welches er den 
Leſern feiner Gefchichte der franzöfifchen Revolus 
tion gewiß eben fo wenig vorenthalten hätte, als 
feine Reifen durch Frankreich und England, fo 
muß er alle diefe ſchoͤnen Nachrichten und Schil⸗ 
derungen der Ereofen und Ereolinnen (die man 
in den rührendfien Romanen nicht fchöner finden 
Zaun) entweder aus Büchern oder mündlichen Er⸗ 
zaͤhlungen genommen haben, welches aber — wie 
es fcheint — der Glaubwürdigkeit feiner Beſchrei⸗ 
bung nicht fo nachtheilig feyn muß, als der Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit der Vefchreibung, welche Campe von 

der franzoͤſiſchen Revolution macht. 
©. 6. fagt der Doktor: „Unter der jetzl⸗ 
„gen Regierung befonders, fuchte man dem Mole 
die Laſt, welche es drückte, fo viel als möglich 
zu erleichtern‘ auf der 160 ©. hingegen findet 
er in der Königl, Belohnung des Principalminis 
ſters 
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ſtets den Beweis, „daß der Hof Die Grundfäge 
Des allerhärteften und graufamften Defpos 
„tismus angenommen harte und befolgte.“ Da 
in einer Monarchie nad) meinem geringen Verftans 
de Hof und Regierung einerlei ift, fo ıft nicht 
wohl zu begreifen, wie man von einem und eben 
bdemfelben Dinge fo widerfprechende Säge vorbrins 
gen koͤnne. 

Auf der 7. S. laͤßt Herr Doftor in Frank 
reich Handel und Manufacturen blühen, Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften gefhäßt werden ıc. um ju bes 
weifen, „daß das Zoch, welches die Nation trug, 
„uicht fo {wer war, ald man uns gern zu glaus 
ben überreden mögte.‘ Laut ©. 76 bingegen 
„ſind in Frantreich die ernſthaften Wiffenfchaften 
„im größten DVerfalle; faft alle Aerzte z. B. 
find die unwiffendften, verächtlichften Quackfalber*) 
(Seite 82.) — Fein einziger Girtanner unter 
ihnen; und ©. 95. „die mechanifchen Künfte ſehr 
weit zuruͤck.“ 3 

Nach⸗ 


) Hier find die eigenen Worte des großen Manness 
nDie franzöfifhen Arzeneigelehrten find, beinahe 
ohne Ausnahme, die unwiſſendſten, veraͤchtlich⸗ 
ten Quadfalber, — — Die ganze Wiflenfchaft 
derfelven befteht darin, ein Abfüprungsmittel, eine 
Aderlaͤſie oder ein Kliſtir zu verosdnen, ohne 
Ruͤckſicht, ob die Krankheit gerade dieſes 
ober jenes Mittel erfordere.'‘ 
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Nachdem unſer Doktor S. 7 und 8 die Klar 
‚gen über bie vormalige Einſchraͤnkung der Preßs 
freiheit übertrieben genannt hat, weil man vers 
botene und verbrannte Schriften doch bekommen 
Tonnte®); fo fährt er ©. 9. fort: „Eben fo frei 
als man in Frankreich vormals über alle Gegens 
fände fchreiben durfte, eben fo.frei Eonnte man 
auch über alles ſprechen. — — In Caffeehaͤn⸗ 
fern, an öffentlichen Orten und in gemifchten Ges 
ſellſchaften ſprach man zwar etwas vorfichtiger, 
weil man die Spionen der Polizei fürchtes 
te: aber unter Freunden und in feinem eiges 
nen Haufe ſprach man ganz frei und ohne alle 
Zuruͤckhaltung.“ Sole einfältige und ſclaviſche 
Yeußerungen koͤnnte man allenfalls einem gebohrs 
nen Maroccaner verzeihen; aber daß ein gebohrs 
ner Schweißer ſich nicht der Sünde und der Schans 
de. fürchtet, ed als ein Zeichen der Nichtuntere 
druͤckung anzugeben, daß man unter Freunden 
and in feinem eigenen Haufe ohne Zuruͤckhal⸗ 
tung ſpricht, Dies iſt unverzeihlih! und ein uns 
umpftößlicher Beweis, daß Here Doktor Girtan⸗ 
wer „die Grundfäge der wahren Freiheit nicht mit 
der 





*) Gleih ald wenn ehrliche Leute nicht mit Recht 
über das Verbot der EinfoNr einer fremden Waas 
re klagten, wenn dieſelbe auch gleich durch dem 
Schleichhandel allentgalben zu befommen if. 
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der Muttermilch eingefogen habe“ wie er S. 207 
von ſich rähmt, wenn dieſer Ausdruck auch wirk⸗ 
lich etwas ſagte, und nicht nur „Bombaſt und 

ſchoͤne Worte ohne Sinn‘ enthielte.) 
©. 89. werben bie modernen. Philofopgen in 
Frankreich beſchuldiget, „daß fie fih vorgenoms 
men haben, die chriſtliche Religion ganz zu zer⸗ 
flören , wenn auch der Staat darüber zu Grunde 
gehen ſollte; welches aud bie Urfache iſt, — 
wie Herr Doktor gleich darauf verſicheri — 
„warum die Nationals Berfammlung, in welcher 
die neue Philofophie herrſchend geworden iſt, 
die Geiftlichen auf eine fo ungerechte, fo unbillige, 
fo unmenſchliche Weife ihrer Güter auf einmal bes 
zaubt hat. 2.” Diefes und noch eine ganze Litanet 
von Gewaltthaten der Nationals Ver ſammlung 
ſcheint nach ©. 90. unerflärlih und inconfequent ; 
aber iſt doch leicht zu erklären, wenn man den 
herrſchenden Geift der Nation kennen gelernt 
bat. Die Kirchengüter mußten den Geiſilichen 
weggenommen und die Geifilichen mußten verächts 
tt} 


®) Ohne Zweifel mag der Here Doktor das Ger 
ſch aft des Saͤugens beſſer verſteben als ih, «6 
auch viel länger getrieben haben, indem er mands 
mal fpriht, als wenn er noch jegt ein Säugling 
märes aber wie in aller Welt kann man Grunde 
füge mit der Muttermilch einfangen? 
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lich gemacht werden, damit die chriſtliche Relis 
gion zerſtort werden Tonne,’ 

Ob die modernen Philoſophen In Frankreich 
wirklich diefen antichriſtiſchen Vorſatz haben, oder 
ob die ganze Sache nicht vielmehr (wie noch vor 
kurzem der faft paniſche Schrecken vor heimlichen 
Sefuiten) die lächerliche Grille eines gutmuͤthigen 
Pinfels (ey, weiß ich nicht; aber bemerken muß 
ich, daß der Herr Doktor fehr unbeftimmt und 
Abel zufammenhängend vedet, wenn er ©. 89. 
dieſes gottlofe Beginnen der in der Nationale 
Rerfammlung herrfchenden neuen Philofor 
phie zuſchreibt , auf der folgenden go. ©. aber 
es aus den herrfchenden Geifte der Nation 
ertlärt, und wenn er glaubt die chriſtliche Religion 
muͤſſe durch die Beraubung der Geiftlichen Noth 
leiden. Da er unter Geiftlichen bier nicht die 
Pfarrer verfiehen kann, indem diefe durch bie 
neue Einrichtung gewonnen und nicht verlohren 
baben, fo kann er nur bie hohe Geiftlichkeit und 
die Mönche darunter verfichen. Um zu fürchten, 
die chriftliche Religion laufe Gefahr, wenn bie 
bohe Geiftlichfeit durch Entziehung des allzugroßen 
Ueberfluſſes in ihrer unverantwortlichen Verſchwen⸗ 
dung eingefchränkt wird; muß man fehr unchrifte 
lich einfältig ſeyn, indem ja der Gtifter der 
chriſtlichen Religion ſelbſt und feine Schäler ſich 
ausdruͤcklich zur Armuth befannten, Eben ſo we⸗ 

nig 
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nig Nachtheil kann der chriſtlichen Religion aus 
ber Beraubung und Aufhebung der Mönche ent⸗ 
ſtehen, befonders wenn es wahr feyn follte, mas 
Herr Doktor ©. 77. von ihnen fagt: „In den 
Klöftern herrſcht eine Finfterniß des Geiftes, wie 
im Zeitalter eines Hildebrandts, Da gibt es keis 
ne aufgeklärte, gelehrte, verehrungswuͤrdige Aeb⸗ 
te, wie in einigen Klöftern Deutfchlandes, da 
gibt es Feine Mönche, wie zuweilen unter ung, 
die leſen, denfen und unterfuchen. ꝛc.“ Hieraus 
erhellet, daß die Jeremiade über bie Beraubung 
der Geifilichen fentimentalifcher Nonfens und die 
ängfiliche Beſorgniß für die chriſtliche Religion 
Grimaffe oder Eindifche Furcht fer, Wobei ich 
übrigens wicht umhin kann noch arzumerken, daß 
man mit einer mehr ald gemeinen Unbeſcheiden⸗ 
beit ausgerüftet ſeyn müffe, um einen folhen Aus⸗ 
ſpruch über Frankreichs funfjehn taufend Kld⸗ 
fier zu thun, menn man auch ein halb Dutzend 
gefehen haben folte*), und doch Heren Campe zu 
tadeln, daß er fich anmaßte, bie franzoͤſiſche Res 
volution zu beſchreiben, da er doc) nur drei Wo⸗ 
chen in Paris: war. 


© 
*) Und zwar auf eine unaleich verflänbigere Urt, 


als Herr Doktor das Nonnenklofer zu Agen 
©. 73. gefehen hat, 
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S. 121 und 122. druckt ſich Herr Doktor 
faſt ſo hart als ein Demokrat von Ludwig XIV. 
und XV. aus; deſto ehrenhafter ſpricht er aber 
©. 123. von Ludwig XVI. obgleich nicht viel 
richtiger als ein Mädchen, das feinen Verfiand 
und feine Sprache durch Romanlefen gebildet hat. 
„Ein König von gemäßigten Gruandfäßen, von 
einfachen Sitten und von vortrefflichem Herzen; 
ſchwach und furdtfam, aber gerecht und 
gut. Wer Schwäde, Furchtſamkeit, Gerech⸗ 
tigkeit und Guͤte in einen Charakter zugleich den⸗ 
Ten kann; nun, der muß geheime Künfte des 
Dentens befigen, ober allerhand gelernte Worte 
Papagaimäßig vermifhen. &. 140 fagt er fers 
mer: „Auszeichtiende Züge im Charakter Ludwigs 
XVL find Gerechtigleit, Sparfamteit und Wunſch 
ſich zu unterrichten; feine Zehler find Leichtgläus 
bigteit, Furchtſamkeit, Ugentfchloffenheit und 
Schwäche, fein Lafter der Trunk. Nur zu oft 
haben ihn feine Höflinge im Rauſche etwas 
unterfhreiben laffen, Das er bei dem vols 
len Gebraude feiner Sinne nie 
wuͤrde unterfchrieben haben,’ welches alles 
jedoch den Herrn Doftor der Arzuelwiſſenſchaft 
and Mundarzneikunft nicht hindert, S. 237 Lud⸗ 
wig XVI. einenvortrefflihen König zu 
Situliren, dem es aufrichtig um das Wohl 
der Nation zu thun iſt.“ 
Auf 
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Auf der 210 ©. befennet Herr Doktor, „er 
habe ſchon lange an hiſtoriſcher Wahrheit und an 
der Glaubwürdigfeit der Geſchichte überhaupt ges 
zweifelt‘ auf der folgenden 211 ©. aber verfis 
chert er, „man koͤnne es einer Geſchichte leicht 
anſehen, in wie ferne dieſelbe wahr ſey oder nicht.“ 
Wer fo gerade widerſprechende, ſich ſelbſt zerſtd⸗ 
rende Saͤtze auf zwei auf einander folgenden Sei⸗ 
ten vorbringen kann, der ſollte ſich vor der Hand 
beſcheiden, daß er der Mann nicht ſey, der uͤber 
politiſche Vorfälle mit Verſtande ſprechen, und 
noch viel weniger Denker kritiſiren Könner 





S. 214. entbloͤdet er fich fogar nicht, zu bes 
Hanpten, „die Geſchichte fey weiter nichts als 
eine Sammlung von Gerüchten” und doch ers 
zählt der hochgelehrte, weit gerelfete und menfchens 
Tundige Doftor mit der ganzen felbft genugfameit 
Zuverſichtlichkeit eines Rapuzinerd S. 130 — 140 
die Gefchichte vom Halsbande; S. 182 die las 
wmentable Geſchichte des Adels in Bretagne; ©, 
206. die Urfache von der Plünderung bes Reveil⸗ 
Ionifchen Haufes; S. 232. die erſchreckliche Hie 
floria von der Verſchwoͤrung des Herzogs von Dre 
leans und 47 Adelicher ıc, odergelten obige uͤber⸗ 
tieffinuigen Grundfäge von der Glaubwürdigkeit 
der Gefchichte nur von den Erzählungen der Des 
molraten und Freunde des Volkes, nicht auch von 

Dr. Journ, gtd6t.ıaıı. © den 
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den Erzaͤhlungen der Zwingherren und ihrer ſcla⸗ 
viſchen oder feilen Vertheidiger? 

S. 233 ſagt der Menſchlichkeit liebende Dok⸗ 
tor, „das Volk will nicht durch Bitten und Xhräs 
nen, fondern durch Drohen und Befehle, mit 
einem Worte, durch Furcht geführet werben.” 
©. 301 hingegen läßt er bei der Erzählung des 
vernünftigen und patriotijchen Betragens des Herrn 
Deleutre nicht undentlich merfen, daß man nach⸗ 
fihrig, ſchonend und freundlich mit dem Volle 
umgehen müffe, wenn man es leiten, wo nicht 
gar betrügen wolle; welches alles von dem Ver⸗ 
flande und den Gefinnungen des Herrn Doftors 
feine vortheilhaften Begriffe erweckt, fondern ihn 
vielmehr ald einen verächtlichen Schilöfnappen 
der Ariftofratie darſtellt. 

Da aus dem ganzen Buche erhellet, daß bes 
Verfaſſers Abſicht geweſen fey, zu beweifen, bie 
franzoͤſiſche Revolution fey gar nicht eine fo ehrens 
Hafte Sache, wie Herr Campe fie darftellt, und 
nichts weniger als eine Folge der Philoſophie, fo 
laffen Sie doc) fehen, welche nähere und entferntere 
Urfachen unfer politifcher Charlatan davon angebe! 
©. 113. „drei Claffen von Menſchen haben vors 
zuͤglich dazu beigetragen, die Revolution in Franke 
reich vorzubereiten und zu befördern, 1) die Wech⸗ 
feljuden oder Papierhändler ; 2) die fogenanns 
ten Philofophen, und 3) die Phyſiokraten oder 

Deko: 
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Delonomiften.?) Nah ©. 165. liegt eigentlich 
die allererfte Urfache der Revolution darin, 
dag Minifter, Erzbiſchoͤffe und Parlamentöglieder, 
Geldwucherer, Wechſeliuden und Vapierhändler 
waren , bie alle bezahlt feyn wollten, und darum 
die National = Verfimmlung zufammen. berufen 
mußten, um ihr durch füße Worte und herr= 
liche RVorfpiegelungen einer anſcheinen⸗ 
den Freiheit Geld abzulocken — 
Haͤtte das Pariſer Parlament, wie es vorher ſo 
oft aethan hatte, ohne Widerrede das Koͤnigliche 
Edikt angenommen, fo hätte dad Volk bezahlen 
müffen und bis auf diefen Tag wäre Frankreich 
noch im vorigen Zuflande x.‘%®) S. 175 und 
173 werden hingegen etliche Schriften angeführt, 
weldye die Revolution befördert haben follen, und 
vorzäalich von Rouſſeau gefagt, „feine Schrife 
ten haben mehr ald alle andere dazu beigetragen, 
62 die 


*) Oder nach des Hochaelahrten Herrn Doktors Or⸗ 
thographie, Efonomiften, 


**) Dos wäre ja harmant! Wie if es doch ſchade, 
daß dieſer Schweiger damals niht Conſalent des 
Parifer Parlaments war! Wenn die taufenzjähs 
tige Defpotie in Franfreih je wieder bergeftellt 
werden ſolte, fo wird fie one Zweifel einfehen, 
daß es ibr och vortheilhafter fen, Schwei⸗ 
zerkoͤpfe als Schweizerarme zu miethen. 
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die gegenwaͤrtige Revolution vorzubereiten und 
zu befördern — — ©. 247. „Die Wahlher⸗ 
ren (von Paris) verbanden ſich am 10. Mai 1789 
ehe fie auseinander gingen, ihre Situngen auch 
Künftig fortzufegen. Ohne Diefen Befchlug 
der Parifer Wahlherren wäre vielleiht die 
Revolution nie zu Stande gefommen; und 
©. 351. war „die allernächfte Urjache der 
frangdfiichen Revolution eine Verſchwoͤrung Miras 
beau's und Orleans — — Die franzöfifche Staates 
Ummwerfung war aber nicht eine Folge der Orlea⸗ 
niſchen Verſchwoͤrung, fondern die Verfchpwödrung 
war eine Folge der ſchon umgeworfenen Staats⸗ 
Verfaſſung!“ Wenn dies nicht barer Nonfens tft, 
fo gibt es Beinen mehr! &. 165. läßt er vollends 
„die große franzöfifche Revolstion mit allen ihren 
unabfehbaren Folgen aus einem Staatöfehler des 
Herrn von Brienne entſtehen.“ 





Die franzoͤſiſchen Minifter, welche die Nation 
fo greulich gemishandelt haben, find nicht wenig 
zu bedauren, daß fie in ben flürmifchen Augen= 
bliden — wo fie Staatöfehler begingen und den 
Kopf verlohren — diefen Doktor und die andern 
Goͤttingiſchen Sophiften nicht an der Hand hate 
ten; denn diefe hätten fie aus aller Verlegenheit ges 
tiffen, hätten fie durch den Sturm geführt und im 
Nothfalle die ganze frangöfifche Nation zu Grunde 

ges 
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gefegelt , wenn fie nur die Miniſter, den Adel 
and den (fogenannten) Alleinherrſcher erhalten 
hätten! 





Am ten Junius 1791. 
3.9 
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8. 


Ueberſetzung des ıgten Briefs im ıflen 
Buche der Horazifchen Briefe mit 
Anmerkungen. 


& gehört unter die befondern Wortheile, die 
wir unfern gegenwärtig fo beliebten Zeitfchriften 
zu verdanken haben, daß man durch fie eine Mens 
ge von Gedankenbläten zur öffentlichen Schau aus⸗ 
fiellen fann, über die man fi) noch in Ungewiß- 
heit befindet, ob fie vor andern ausgehoben, und 
bis zur völligen Reife einer vorzüglichen Pflege 
Anvertraut zu werben verdienen. Der ungenannte 
Verfaſſer des gegenwärtigen Auffatzes befindet 

®3 fich 
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fich eben jetzt in dem Falle, von dieſem Vortheile 
Gebrauch zu machen. Er durchlas unlängit bie 
meifterhafte Wielandifche Ueberſetzung der Horazie 
ſchen Briefe. Unter diefen zog der 18te Brief 
im erflen Buche feine befondere Aufmerkſamkeit an 
ſich; vieleicht weil ſich von diefem ſchoͤnen Hofcates 
chismus grade eine treffende Anwendung auf eine 
ihm fehr theure Perfon macen ließ, welder er 
aus eben dem Grunde eine Abfchrift der Wielans 
difchen Ueberfezung dieſes Briefs zuzuſchicken, den 
Dorfag faßte. Bei der Ausführung biefes Ges 
dankens fand er den Wielandiſchen Ausdruck Ho⸗ 
raziſcher Kunſt ſo abweichend von der Art, wie 
er ſich ausdruͤcken würde, fo bald man von ihm 
eine DVerdollmetfchung des rdimifcben Dichters for 
dern follte, daß er in den Augenbliden einen ins 
nern Beruf in ſich fühlte, den Verfuch zu wagen, 
und eine eigene Weberfegung des Horaziſchen Bries 
fes zu liefern, die er nachber mit der Wielandis 
{hen zu vergleichen ſich vornahm. 


Der Verfaffer hat die Freimäthigfeit, zu ges 
ſtehn, daß ihn diefer Verſuch mit einiger Zufries 
dendeit gelohnt habe. Er würde dieſes Geſtaͤnd⸗ 
niß zuruͤckhalten, wofern ihm nicht daran gelegen 
wäre, die Gründe, worauf fich fein Urtbeil uͤber 
feine eigne Arbeit fügt, einer irengern Prüfung 
zu unterwerfen, Dies letztere glaubt er auf kei⸗ 

nem 
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nem andern Wege leichter und ficherer erreichen zu 
koͤnnen, ald wenn er feinen Verfuch, den er mit 
eignen Anmerkungen begleiten will, allen Sreuns 
den und Kennern des Schönen öffentlich vorlegt 
und es erwartet, ob einige darunter ihm fo viel 
Achtfamteit ſchenken werden, Ihre Hebereinftimmung 
oder Nichtübereinflimmung mit feinen Meinungen 
und Empfindungen öffentlich an den Tag zu legen. 





Hier folgt die Ueberfeung ſelbſt, welcher zur 
bequemern Vergleichung die Wielandifche gegen 
über flcht. 
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Horazens 18ter Brief 
W. 

Mofern ih, wackrer Lolius, nicht fehr an bie 
mich irre, wirft du wohl dich hüten, da, wo du 
dich zur Rolle eines Freundes Kekannt haft, den 
geringften Schein der Schmeichelet bir zuzuziehn. 
Ein keuſches Weib ift nicht an Pu und Anfland 
von ber feilen Dirne verfchiedner, ald der Freund 
vom Schmeichler ift. 

Das Gegenteil von diefem Laſter, und beis 
nah das ſchlimmere, iſt die ungefchliffae Strens 
9%, die durch den furzgefchornen Kopf und ſchwar⸗ 
se Zähne fich zu empfehlen glaubt, und ohne Schaam 
fi) über Lebensart und Wohljiand mwegzufegen 
für baare Freiheit und für Achte Tugend verfaus 
fen wil. Die wahre Tugend, Freund, liegt 
zwiſchen zweien Laſtern, gleich von beiden zurück 
gezogen, richtig in der Mitte, 

Der Eine — immer mehr ald recht ift nach⸗ 
zugeben geneigt, und dem, ber ihm zu effen 
gibt, mit feinem Lacben aufzuwarten — trägt 
fo viel Refpelt vorm bloßen Wink des hohen Göns 
ners, hallt fo gefällig feine Späße nach, ſchnappt 
jedes Wort, das ihm entfiel, im Fallen fo haftig 
auf, daß dir nicht anders if, als ob du einen 
Zungen vor derRuthe des Meiſters zittern fähefl, oder 
auf bemSchauplag, mit aler Demuth, die dem fubals 
dernen Talen te gegiemt, die zweiteRofe fpielen höreft. 

Sm 
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der erften Sammlung. 


H. 


Janger Guͤnſtling des Hofes, ebelfter Lollius, 
irr ich mich nicht in dir — o fo wirſt du bei 
Deiner neuen Rolle die Perfon des feilen Hoͤflings 
zu fpielen, eben fo wenig vermögen, wie das 
edle Weib einer Buhlerin gleichen kann, wie der ges 
prüfte Freund einem niedrigen Schmeichler gleicht. 
Glaube nieht, daß ich zu einem noch größern Feh⸗ 
ler dich leite, zu der fittlofen Rauhigkeit, der es 
am Zeile gebricht: die bei dem ſchwarzen Zahne 
und ungefämmter Peruque unter dem Titel von 
Freiheit ihre Nachläffigfeit feil trägt, O es gibt 
eine feine Grenzlinie zwifchen zweien einander ents 
gegenftehenden Sehlern: fie nur allein verdient den 
Rahmen der Tugend. Sich wie der Eine, an knech⸗ 
tiſchen Gehorfam gewöhnt, — ein Spott für die 
unterften Tafeln, — zufammenfchüttert bei jedem 
Blicke des Großen, — nachflottert die leiten 
Spiben, und fallende Wörtchen aufhebt, wieder 
Schulfnabe dem firengen Magifter alle Vocabeln 
nachbetet — wie der fchlechte Acteur feinem Sons 
fleure alle öne zum Sprechen abhorcht. 





5 Der 
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Im Gegentheil erhebt der Andre oft bem größs 
ten Zank mit dir — um Ziegenwolle, und kaͤm⸗ 
pfte, eh er fich ergäbe, - lieber mit baarem Un 
fin. — Was! Jh follte dir mehr glauben, als 
mir felbft, ich follte, was ich denke, nicht von der 
Leber frifch wegbellen dürfen? Nein, das laß ich 
mir nicht nehmen, wenns mein Leben doppelt 
goͤlte!“ — Der Streit betrifft auch freilich eine 
Trage von Wichtigkeit, ob Caftor oder Dolichos 
fein Handwerk beffer wiffe? Ob die Straße des 
Appius oder des Minucius und etwas bälder nach 
Brundufium führe? Die Gunft des Großen wird 
nicht felten bloß dadurch verlohren, daß man ihs 
nen ſich zu Ähnlich ſtellt. Wer fih durch Tänzes 
innen und Würfel ruiniert, aus eitler Hoffart ſich 
über fein Vermögen trägt, ſich ſchaͤmt, für ärmer, 
als ein Andrer angefehn zu feyn, und unerfättlich 
ſtets nad) Golde hungert, Tann fiber rechnen, 
daß fern hoher Freund, wiewol vielleicht um Io 
Zafter reicher ald er, ihn haſſen, oder wenigftens 
fürbaß hoffmeiftern werde, 

Er iſt hierin den Müttern gleih, bie ihre 
Xöchter weifer und tugendhafter Haben wollen, als 
fie felber find — und ſpricht, nicht ohne Schein 
von Wahrheit: „wenn ich tolles Zeug beginne, 
Freund, fo bin ich reich genug, ein Narr zu ſeyn: 
Du mußt nach deiner Dede dich firedien, und ein 
Rock mit engen Zalten ift, wenn du mich begleis 

" teſt, 
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Der Andere, ein immer fertiger Kaͤmpfer, 
ruͤſtet ſich ſchon zum Streit uͤber Haar oder Wolle 
der Ziegen. Und warum, denkt er, ſoll ich denn 
hier meine Empfindung verleugnen, warum denn 
mit edler Freimuͤthigkeit nicht fagen,. was ich dens 
ke? wird es mein Leben mir koſten ? 


Die Sache iſt freilich auch von Wichtigkeit, 
fobald die Frag entſteht, ob Eaftor oder Docilis 
ein größerer Stümper fey, ob nad Brundufium 
der Appiſche oder der Numiciſche Weg näher führe, 


Oft ſchon haßt dich der Große, wenn dich 
die laͤchelnde Venus oder das Bretfpiel (Billiard) 
feffelt, wenn deines Standes vergeffend, eine ers 
zwungene Eitelfeit Kleid und Loce dir formt; 
wenn ein unzeitiger Hunger und Durft nach Sils 
ber dich quält, oder die ſchamvolle Verbergung 
deiner Niedrigkeit peinigt, 


Raß den Reichen dafür mit Io mal bedeutens 
dern re gezeichnet feyn. — Gleich der mos 
ralifirenden Mutter, will er, daß du hierin vers 
nuͤnftiger feyfi, denn er, und ibm in nichts, als 
an wahren Verbienften vorangehfl. Meine Thors 
heit, hör ich ihn fagen, er mag fo unrecht nicht 
haben, meine Thorheit entſchuldiget Rang und 
Vermoͤgen, die deinen wird. beine Bloͤße nicht dea 
Een. Eine engere Toge ſchickt fich für den Clien⸗ 

ten 
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teft, gut genug für dich; Hör anf mit mir dich 
meffen zu wollen. 

Wenns Eutrapelus recht fchlimm mit einem 
meinte, gab er ihm nur reiche Kleider. Mit dem 
ſchoͤnen Rode, wird (dacht er) nun der Ged, 
wer weiß wie wichtig in feinem Wahn, auch fels 
ne Denkensart verändern, wird von Gluͤcksent⸗ 
würfen und gefundnen Schätzen träumend feine 
Morgenftunden verfchlafen, feiner Buhlſchaft Pflicht 
und Ehre nachſetzen, wird auf große Zinfen bor⸗ 
gen, und, wenn er endlich fertig iſt, damit bes 
fliegen, in den Zechterplag ſich zu verkaufen, 
oder eines Gärtners blinden Schimmel um Taglohn 
traurig vor ſich ber zu treiben. 

Du wirft die zum Gefege machen, weder nach 
deines hohen Zreunds Geheimniffen zu forſchen, 
noch, mwofern er etwas bir von felbft vertraut, es 
zu verrathen, wenn du glei) mit Wein und Zorn 
gefoltert würdeft. Auch wirft du niemals deinen 
Neigungen ben Vorzug geben und die feinen ta⸗ 
deln: noch wenn er auf die Jagd will, dich das 
mit entfhuldigen, du muͤſſeſt Verfe machen. Man 
fagt, die Harmonie ber beiden berühmten Zwillingss 
Brüder, Zethus und Umphion fey aus Feiner 
größern Urfache zerriffen worden; bis der fanftre 
Amphion, bem Humor bed rauhern Bruders nadıs 
gebend, feine Leier ſchweigen hieß. So mach es 
auch. Betrachte ſtets bie Bitten des mächtigen 

Freunds 
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ten der Reichen. Laß du in keinen ungleichen 
Wettſtreit dich ein. 


Wen Eutrapelus ſtuͤrzen wollte, dem gab er 
ein ſchoͤnes koſtbares Kleid, „Mit feinem Ge⸗ 
wande wird er, in den Himmel verzuͤckt — neue 
Lebensplaͤne, neue Hoffnungen anziehn — ſpaͤter 
am Tage wird er nun ſchlafen, dem Vergnuͤgen 
wird er die Pflicht zum Opfer bringen — Schul⸗ 
den wird er auf Schulden häufen, bis er zuletzt 
aus feinem Taumel erwacht, wenn er des Kohle 
pflaͤnzers Laftthier treibt,‘ 


Forſche nach Feines Menfchen Geheimnis — 
plaudere dein eignes nicht aus, troß aller Ders 
ſuchung von Wein und Affect, 


Sey deiner Lieblings: Neigungen, Lohredner 
nie, mie der Tadler von andern — will er jagen, 
Kies du ihm keine Gedichte jetzt vor, 


So loͤſte ſich einft die Eintracht der Zwillinge 
Ampbion und Zethus, bis die zärtliche Lyra vor 
dem Ernfte verftummte: Denn Amphion, glaubt 
man, wich endlich der Laune des Bruders, 


Weihe du ebenfalls fo den ftillen Befehlen 
deines mächtigen Gönnerd, Führt er mit “ 
li⸗ 
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Freunds als mildere Befehle: und hat er feinen 
Jaadzeug mit den Koppeln vorausgefchict, fo 
fpring du burtig auf, entrunzle die gebankenvolle 
Stirn der ungefälligen Mufe, und zeig ein hei— 
teres Geficht: die Waldpaftete, die dir Muͤh 
und Schweiß gekoftet, wird nur baß dir ſchme⸗ 
den. Die Jagd flund immer in gar hohen Ehren 
bei unfern Römern, iſt dem guten Ruf, und des 
Gefundbeit nuͤtz und flärkt die Glieder: Auch 
ziemt fie Dir beſonders, da du Schnelligkeit um 
einen Hund zu-überlaufen, Kräfte um einen Eber 
zu bezwingen haft! Und wer hat-mit den Waffen 
umzugehen, mebr Anftand? Wen wird in den 
Kriegesfpielen des Campus Martius lauter zuges 
Hatfcht, und dienteft du nicht ſchon, beinab als 
Knabe, im Zuge gegen die Eantabrer, unter bem 
Seldheren, der und an der Parther Tempeln die 
Adler wiederaab, und itzt was etwa noch zurück 
iſt, unfern Waffen unterwirft? 

Und, um dir alle Ausflucht abzufchneiden, fo 
weiß man ja, daß du, wiewohl du nichts uns 
ſchickliches zu thun befliffen biſt, auf deinem vär 
terliben Gut mit unter auch Kurzweil treibft, 
Da werden zum Erempel aus Heinen Fiſcherkaͤh⸗ 
nem zwo Schlachturdnungen formirt, und unter 
deiner Anführung, wie in vollem Ernſt, das Trefs 
fen bei Actium von deinen Hauögenoffen im klei⸗ 
wen vorgeſtellt. Dein Bruder ift der Feind, dein 

Gar⸗ 





— m — 

— — ⸗ñ —⸗e —e en 
liſchen Netzen beladne Thiere und Hunde ins Feld, 
dann fiche du auf, und lege den Schlafrod der 
ungefälligen Mufe ab, Labe mit ihm did) an 
Waldfoft, durch Bewegung gewürzt. Diefe Bes 
ſchaͤftigung hat einmal Mode und Ruhm den Rös 
mern geheiligt; und fie wird beine Gejundheit dir 
flärken, dir befonders, der du im Laufe den Hund, 
den Eber an Stärke beſiegſt. 





Und wer verſteht mit Männer - Waffen mehr 
umzugehn, denn du? Mer ftand auf dem Felde 
der Schlacht muthiger beim Gefchrei der Fühnen 
Kämpfer. 


Als ein Knabe ſchon Haft du dem harten Dienft 
im Cantabrifchen Kriege verfucht, unter dem Hels 
den, der mit Parthifhen Fahnen wnfre Tempel 
gesiert, und was noch übrig it, mit Stalifchen 
Waffen bezwingt. 


Entſchuldige dich alfo nie, und zieh dich nie 
zuruͤck. Vergißt du Dich nicht auch zumellen, fo 
viel dich ebfere Befchäftigungen feſſeln, auf deis 
nem väterlichen Landgut. Laß immer die Fahrzeus 
ge da fi in Schlachtordnung ftellen: wiederhole 
mit deinen jungen Gehuͤlfen die Schlacht-bei Actium. 
Dein Bruder fey der Geind, der Teich ſey Adrig. 

€is 
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Gartenteich das Adriatiſche Meer: fo wird ges 
fochten, bis die nichtbefchwingte Viktoria des Sies 
gers Schläfe fränzt. Und niemand, wer bie gleis 
che Billigkeit für. feine Launen zutraut, wird die 
deinen tabeln. 


Sodann, und weil ich einmal am Erinnern 
bin, (wofern du je Erimerns nöthig haft,) bedenke 
wohl und oft, was du von Jedem und zu wem du 
ſprichſt. Den Frager weiche aus, er iſt ein 
Schwaͤtzer: Ohren, welche immer weit offenftchen, 
Taffen leicht entfallen, was ihnen anvertrauet war, 
und ift dir einmal ein Wort entfchläpft, fo fliegts 
davon und läßt nie wieder fich zuruͤcke rufen. Nicht 
minder huͤte did, daß innerhalb ber Marmors 
ſchwelle deines großen Freundes ja feiner feiner 
ſchoͤnen Sklaven, feine von feinen Midchen, bie 
er felbft vieleicht ſich vorbehielt, die Leber bir 
entzünde: damit er feinen Anlaß habe, weder 
mit einem unbebeutenden Gefchent dich abzufinden, 
oder, wenn er deinen Wuͤnſchen zuwider ift, fie 
dir zur Quaal zu machen, 


Den Mann, den du empfehlen willſt, befich 
erſt recht genau und oft, von allen Seiten, das 
mit nicht unverfehens Fremde Fehler dich ſchaam⸗ 
roth machen. Doc) bleibt immer möglich, daß 
wir aus Irrthum gut für Jemand fagen, ber 
deffen wenig werth erfunden wird, 


Sa 
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Einen von beiden kroͤne bie ſchluͤpfrige Göttin des 
Sieges mit immergrünendem Lorbeer, 


Lauten Beifall wird dir dann bein Gönner zus 
zufen, wenn er in dir feine Neigungen fo gerechte 
fertigt ficht, 


Laß dich ferner warnen, wenn du des Wars 
mens bebarfft, vorzufehen dich, was du von Jedem 
ſprichſt, umd zu wen du es fagft. Weiche dem 
Gragenden aus, er ift allemal Schwätser — — 
immer geöfnete Ohren mögen nichts Anvertrautes 
serfchließen — und das einmal entlaffene Wort 
flieget unwiderruflich dahin. 


Kein Mädchen im Antichambre, Fein ſchoͤner 
Abonifcher Knabe, ziehe dein Auge auf fih, in 
bes erhabnen Gönnerd marmornem Bezirke, dag 
der Beſitzer bes ſchoͤnen Knabens, und des liebe 
lichen Mädchens dich nicht mit einer Kleinen Gabe 
entlaffe, oder mit Eiferfucht quaͤle. 


Siehe dir Tomal den Mann an, ben du em⸗ 
pfehlen willſt, daß nicht zu früh dir fremde Schwaͤ⸗ 
den eine Schamröthe koſten. 


D wir täufchen uns oft, und bürgen für den, 
der's nicht werth war. Ned ihm nicht länger 
We. Soum. tes Et. 190. H das 
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Sn dieſem Fall, und wenn er feine Schuld 
nicht läugnen kann, entzieh ihm deinen Schutz. 
Iſt aber der, dem böfe Zungen ſtechen, dir ganz 
genau befannt; fo halte feft, und ſtelle dic) dem 
Mann zur Bruftwehr dar, der feine Zuverficht auf 
dich geſetzt hat. Darf ihn der Laͤſtrung Zahn vor 
deinen Augen benagen, ohne daß bein Herz bie 
fagt, bald könne dich, mas ihm begegnet, treffen? 

Brennt deines Nachbars Wand, fo gilts auch 
dir, und Unfinn wärs, mit Löfchen warten, bis 
das ganze Haus in hellen Flammen ftünde, 

Um eined Mächtigen Gunft zu bublen, daͤucht 
dem Unerfahrnen ſuͤß, gefährlich dem Erfahrnen. 
Du, deffen Schiff bereits im hohen Meer mit 
muntern Wimpeln geht, wend ulles an, daß dich 
tein Gegenwind: zuriick ans Ufer werfe. 

Die Großen lieben ſehr an ihren Freunden 
den Wiederſchein von ihrer eignen Laune zu fehn. 
Sind fie düfter, mißvergnägt, fo haffen fie den 
Muntern, find fie luflig, den Ernſten. Einem 
raſchen ift der fanfte, gejeßte, einem trägen Herrn 
hingegen, ber rüftige und gefchäftige Menſch zus 
wider: und dem, der mit Falerner Nächte durch 
ſich gern beträufelt, wuͤrdeſt du dich ſchlecht em⸗ 
pfehlen, wenn du dir den dargebotnen Becher vers 
bitten wollteſt, ſchwuͤrſt du gleich beim Barte des 
Aeſculap, dein Kopf und Mogen konne, des fpäs 
ten Weindunſts Hitze nicht vertragen. Zerſtren 
bie Wolf um deine Augenbraunen! Sehr oft wird 

um 





_ 15 — 
—⸗ ⸗ — 
das Wort, wenn feine Verfhuldung ihn trifft. 
Aber ſteh auch für ihn, wofern du ihn ganz erkannt 
haft; wenn ihn Verläumdung verwundet, und der 
Scheelſucht gefräftiger Zahn an feinen Werdienften 
nagt; dann ſchuͤtze du den, der auf deinen Schug 
fich verläßt. Wie leicht kann dir derfelbe Unfall 
begegnen? — Dir, dir droht die Gefahr, wenn 
des Nachbars Hütte jet brennt, — ein vernach⸗ 
Isßigter Brand wird deine Kräfte erfchöpfen. 

O wie füß deucht doch dem Unerfahrnen des 
Mächtigen Gunft, die der Erfahrne ſcheut. Oft 
wenn der Nachen ſchon mit vollen Segeln die offne 
See befährt, jagt ein verändertes Luͤftchen ihn 
ſchnell an den Strand zuruͤck. 

Iſt dein Gebieter mißlaunig, fo wird Ihn dein 
Frohſinn beleidigen, iſt er vergnügt, fo ſchreckt 
ihn dein Ernſt. — Sein flüchtiger Sinn ſcheut 
bie Bebachtfamleit, wie der Träge die Thätigkeit 
ſcheut. 

Du darfſt, wenn er bis in die ſpaͤte Nacht 
hinein Falerner trinkt, den dargereichten Becher 
nie verſchmaͤhn, wenn du auch ſchwoͤren koͤnnteſt, 
daß du morgen Kopfweh leiden muͤſſeſt. 

Von deiner Stirne mußt du dir ein jedes Woͤlk⸗ 
chen ſcheuchen. Dein Anſtand wird zuweilen ſchon 
für Strenge, dein ſtiller Ernſt für graͤmliche Lau⸗ 


ne genommen, 
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am der Miene willen bloß Beſcheidenheit für duͤſtern 
Sinn und Stile für haͤmiſche Miſanthropie gehalten. 


Vor allem forfche von den Wellen, Todten 
und Lebenden, tie du es machen follft, um fanft 
des Lebens Strom Hinabzugleiten: Damit nicht 
immer dich die dürftige Begierde, nicht die Furcht 
quäle, noch die Hoffnung folder Dinge, beren 
Nugen ein Kluger leicht entbehrt: forſch und ler⸗ 
ne von ihnen, was dich beffer macht — ob Zus 
gend ald Gabe der Natur uns angebohren oder 
durch Unterricht und Fleiß erworben werde? Was 
deiner Sorgen Anzahl mindre? Was dir felbft 
zum Freund did made, und wahre Rub dir 
ſchaffe? Ob Ehre oder Reichthum, oder ob ein 
unbemerktet ſchmaler Pfad durchs Leben. 


So oft der kalte Bach Digentia mich erfrifchet, 
ben das Heine froftige Dorf Mandela trinkt, was 
meinft du, das ich denke? was glaubft du, Freund 
das ich die Götter bitte? Laßt mir nur was ich 
hab, und wärs auch minder, und was ihr etwa 
noch von Lebenszeit mir zugedacht, laßt mich mir 
felber leben. Laßt mird an Büchern nicht, auch nicht 
an Vorrath, was auf ein Fahr vonnöthen iſt, ges 
brechen, damit die ungemwiffe Zukunft im Genuß 
des Gegenmwärtigen mich nicht ſtoͤren muͤſſe: Es iſt 
genug um Dinge, bie er gibt nnd wieder nimmt, den 
Jupiter zu bitten: er gebe Leben nur und Nothdurft 
mir, ein ruhig Herz will ich ſchon felbft mir ſchaffen. 
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Durchforfche alles, frage die Weifen aus, auf 
welchem Wege du am fanfteften durchs Leben wal⸗ 
len mögeft — daß nie ein unbefriedigter Wunſch 
dich quäle, Keine Sorge, Keine Hoffnung von Guͤ⸗ 
ten, die und nur mäßig beglücen. Forſche, ob 
du die wahre Weisheit des Lebens durch Erfah⸗ 
sung leichter oder durch Unterricht Ternft — was 
deinen Kummer dir mildre, mas ftille Ruh und 
Harmonie in deiner Seele erzeuge, und deine Bes 
duͤrfniſſe file, ob Ruhm der-Welt, oder der füße 
Hayn, und der abgefchiedene Heine Fußſteig durchs 
Labyrinth des Lebens, 

Wenn mic) das fühle Bächlein Digentia ans 
frifcht, welches Mandela bewäffert, das Dorf 
vol frifcher Schatten, was meinft du, daß ich 
mir da von bem Beherrfcher des Weltalls erflehe. 

Erhalte mir, o Herr, mas du verlichft, 
Mehr brauch ich nicht zum Gluͤck.“ 

und wärs auch minder, laß mich nur ben 
Reſt des Lebens, den du mir ſchenken willſt, mir 
felber Icben. Gib mir ein Buch und Vorrath auf 
ein Jahr, damit der Kummer für den Morgen 
nie, die Seele mir umfluten möge, — Mehr fleh 
ich von der Gottheit nicht, die uns ded Lebens 
Güter nur zum flillen Niesbrauch leiht. 

Gibt fie mir Leben nur, und was dies Leben 
zu feiner Erhaltung bedarf, fo iſt es meine Schuld, 
wenn ich nicht gluͤcklich bin. 

93 Ars 
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Anmerkung des Verfaſſers der zweiten 
Ueberſetzung. 


Der erſte Unterſchied, der ſich zwiſchen beiden 
Neberfegungen wahrnehmen läßt, iſt ohnſtreitig 
der, daß die eine ſich an ein ſtrenges Sylben⸗ 
maaß bindet: die andre hingegen dieſen Zwang 
vermieden hat, ohne daß Liebe zur Bequemlich⸗ 
keit der Grund davon geweſen waͤre. Der Ver⸗ 
faſſer der zweiten Ueberſetzung iſt der Meinung, 
daß fich wahre Poeſie, durch den kuͤhnen Schwung 
der Rede, durch den dichteriſchen, phantaſien— 
reichen Ausdruck und durch eine muſilaliſche, ac⸗ 
eentvolle und tonreiche Sprache, die ſich ihre bes 
fondern Tact » abtheilungen bildet, hinlaͤnglich von 
der Profe unterfcheide; ohne daß fie nöthig habe, 
ein gewiſſes Metrum zu befolgen, und ihre Berfe 
in die Grenzen einer befiimmten Länge einzus 
fließen. Das Maaß der Verſe iſt ja doch nur 
fürd Auge; es geht verlohren, fo bald man die 
Rede im Zufammenhange lieft, und der gute Des 
clamateur wird ſich durch das Ende der Zeile im 
Fluße feiner Sprache nicht aufhalten laffen, wenn 
der Sinn nod) nicht geendigt ift. Weberdies zwingt 
uns das einmal vorgefehriebne Metrum, auf eine 
Menge muſilaliſcher Schönheiten in der Sprade 
Verzicht zu thun; und biefe find, däucht mich, 
bei der großen Mannigfaltigkeit des leidenfchafts 

lichen 
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lichen Ausdrucks, bie und ein völlig freies und 
ungebundned Spibenmaaß verftattet, umendlicy 
mehr werth, als dad Meine Vergnügen, beim 
Nachzählen der Sylben zu finden, ‚daß jedesmal 
auf eine lange eine kurze gefolgt fey, und daß der 
eine Vers grade fo viel, als der andre enthalten 
babe. So viel über die Melodie der Sprache. 
Daß noch einige Bemerkungen Über einzelne Theile 
der Ausführung. 

Es war mir unmöglich, nicht gleich zu Anfans 
ge der Epiſtel das neue Verhältniß, in welches der 
junge Lollius getreten war, genauer ald mit dem 
Uusdrude Freund anzudeuten: Dafür habe ich 
mir die Erlandniß genommen, die Horaziſchen 
Worte intido — amicus in eine andere Verbin⸗ 
dung zu ftellen; worüber ich glaube, daß ber froms 
Me Schatten des römifchen Dichters nicht mit 
mir zürnen werde, 

Durch die Worte: glaube nicht fuchte ih 
die beiden erften Saͤtze des Haraz dichter an eins 
ander zu reihen, 

Der kurzgeſchorne Kopf, womit W. das 
tonfa cute ausdrückt, fehlen mir im Deutſchen 
die Vorftellung von vernachlaͤßigter Beobachtung 
des Wohlftandes nicht deutlich und lebhaft genug 
anzugeben. Sollte ich dafür die Freiheit der Ue⸗ 
berfegung, bie ich fo gern mit W. Beiſpiele bee 
ſchoͤnigen mögte, durch das Wort Perufe zu 
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weit getrieben haben, fo will ich mit Aufopferung 
der fplbenreichen Sprache und bes farbigten Vils 
des von Herzen gern, ungelämmtes Haar an die 
Stelle fegen. 

Die eigne Wendung, die meine Ueberfeßung 
bei den Worten nimmt: o es ‚giebt eine feine, 
möge ſich durch den genauen Zuſammenhang mit 
dem Vorhergehenden rechtfertigen; im Grunde 
ſchien fie mir doch den Sinn des Horaziſchen: 
Virtus eft medium vitiorum fo ziemlich) auszus 
drücken. 

Ob W. das imi derifor lecti uns richtig vers 
dollmetſcht habe, weiß ich nicht, aber dad weiß 
ich faſt mit Gewißheit, daß ich es falſch uͤberſetzt 
habe; indeſſen darf ich verſichern, daß der Zug, 
den ich hier angegeben habe, fo wie maucher ber 
folgenden, nach dem Leben gezeichnet fey. Es 
Tann gar nicht fehlen, daß nicht an den Tafeln 
der Großen die Perfonen, welche zu reden, gar 
nicht die Ehre haben, Zeit und Freiheit gewinnen 
ſollten, die Lächerlichfeiten der nähern Guͤnſtlinge 
beffer, als Andere zu bemerken, und ſich durch 
heimlichen Spott für ihre eigne Entfernung ſchad⸗ 
108 zu halten, 

Wie gern wünfchte Ich, Die unpoetifchen Worte 
Magifter und Vocabeln (fo wie in der Folge 
Antichambre) mit feinen bichterifch ſchoͤnen deut⸗ 
ſchen Ausdrücken vertauſchen zu Idnuen. Es Int 

mir 
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‘mir in der W. Ueberſetzung fo wenig gefallen, Res 
ſpekt und ruiniren und fubaltern und zum 
Ereripel lefen zu müffen und gleichwohl haben 
ſich bei mir in den angezeigten Stellen ebenfalls 
fremde Worte eingedrängt. 

Meiner Empfindung zufolge bringt das Bild, 
welches ich mir vom Souffleur zu entlehnen die Freie 
heit genommen habe, die Vorſtellung von ſtlavi⸗ 
ſcher Nahahmungsfucht viel näher vor die Seele, 
ald das umverftändlichere fubalterne Zalent der 
zweiten Rolle. Cs iſt weder in der Natur der 
Sa he, noch in der Erfahrung irgend ein Grund 
vorhanden, warum die 2te Rolle eine ſtlaviſche 
Nachahmerin der erfien feyn müßte, 

Den, ich mögte fagen, harten Gedanken des 
Horaz von feilicet an, den MW. durch fein frifch 
von der Leber wegbellen nach Anleitung des 
Driginald, faft bis zur. Carricatur verzieht, habe 
ich um vieles zu mildern gewagt. Ich glaube, daß 
es leichter ſey, an großen und Heinen Höfen Mens 
ſchen zu finden, die fi durch den Selbſtbetrug 
edler Freimuͤthigkeit täufchen, wenn fie ihr Tems 
perament zum Wiberfpruche bei jeder Kleinigkeit 
auffodert, als die das erwachende Gefühl von vers 
letter Anftändigkeit durch ſolche Gründe abweis 
fen follten. 

Da die Sache einmal von Feiner Wichtigkeit 
ſeyn fol, ob C, oder D, mehr verfiche, fo erlaubte 

25 is 
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ich mir hier einen Heinen komiſchen Zug, den ich 
durch fein edleres und feineres Wort als Stüms 
Per auszudrücden vermogte, 

Die Minucifhe Straße mag vielleicht die befs 
fere Lefeart feyn. Uber ich bin redlich — in meis 
mer fchlechten Ausgabe des Horaz fand Numici 
und fo habe th es flehn laffen. 

Diefe Stelle meiner Ueberfeung ift übrigens 
von allen muſikaliſch poetifchen Verdienſten gänzs 
lich entblößt, woran zum Theil die Eigennahmen 
Schuld ſeyu mögen, die W. ſelbſt nicht ohne Zwang 
in feine Verſe gedrängt hat. 

Mehr denn cinmal hat W. in diefem Briefe 
einen Gedanken, ben ber römifche Dichter in vers 
ſchiedenen Bildern darftellt, mit einer profaifchen 
Ueberſchrift verfehen: wie 3. €. bter: Die Gunſt 
des Großen wird nicht felten ꝛc. und weiter 
Bin: die Großen lieben fehr an ihren Freun⸗ 
denden Wiederſchein sc. Co viel.der Brief das 
durch auf der einen Seite an Deutlicykeit gewins 
nen Könnte, fo viel ſcheint er mir auf der andern 
Seite dadurch an feinen poetifchen Eigenheiten zu 
verlieren. Wer den Horaz (es fey im Original 
oder in der guten Ueberſetzung) mit Verftand und 
Empfindung zu lefen fähig ift, der wird auch oßne 
Singerzeig wiffen, zu welcher neuen Grouppe von 
Vorſtellungen ihn fein genialifcher Führer eben jetzt 
binleiten will, 

Die 
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Die Farben zu dem Gemaͤhlde, welches mit 
quem damnofa Venus beginnt, hat W. um vie⸗ 
les treuer aufgetragen denn ich. ch würde die 
ganze Stelle umändern, wenn es mir mehr darum 
zu thun.wäre, eine volllommne Ueberſetzung zu lies 
fern, als darum, zu wiffen, ob meine Urtheile 
and Empfindungen über mic) felbft die Probe aus⸗ 
halten. 

Doch glaube ich dem beutfchen Lefer wenig ober 
gar nichts entwendet zu haben, wenn ich Thrax 
crit völlig unuͤberſetzt gelaffen habe. 

Die B. Worte: von Wein und Zorn ges 
foltert werden‘, fand ic) bei der Vergleihung 
bildreicher und dem Original getreuer als bie Vers 
ſuchung von Wein und Affeet. 

Lies du ihm Feine Gedichte jegt vor. Ich 
weiß nicht, warum dieſer vom Horaz felbft abweis 
chender Gedanke mir beim Aufichreiben näher in 
Bereitfhaft fland: vielleicht Dadıte ich eben, da 
ich dies fehrieb, daß fih an Hören immer noch 
mehr Menſchen finden würden, die den Vorleſer 
als die den Dichter machen wollten. 


Die Worte: betrachte ftets Die Bitten ꝛc. 
geben an ſich einen gar trefflichen Sinn, und zeus 
gen von einer Menfchentenntniß und Beobachtung, 
die eines W. vollfommen würdig ift. Dem ohners 
achtet fchien mir dadurch die Verbindung a vo⸗ 

igen 
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rigen mit dem Nachfolgenden zu fehr auseinans 
der gerückt. 

In der Stelle lauten Beifall bis — ges 
rechtfertigt ſieht, ſchien ich bei der Vergleichung 
mit 28. am wenigſten verlohren zu haben. 

So wenig ih W. um den liederartigen Aus⸗ 
druck: den böfe Zungen ftechen beneiden möge 
te, fo viel habe’ ich ihm die Worte misgdnnt, 
fielle dic) dem Manne zur Bruftwehr dar. 

Unfinn wärs, mit Löfhen warten, iſt 
freilich deutlicher a! ein vernachläßigter Brand 
aber au, wie mir deucht, ſehr profaifh und 
Hark geſprochen. 

Bel den Worten ift dein Gebieter mißlaus 
nig, dachte ih mir ohngefähr folgenden Zufams 
menhang. Wie leicht ii, dem Gönner zu mißs 
fallen, das Heinfte widrige Küfıchen kann beine 
Gunft verrehen ; vielleicht eine heitre Miene, wenn 
dein Gönner grade einmal übel aufgelegt iſt ıc. 
Güter, die uns nur mäßig begluͤcken, W. 
fagt. ‚Dinge, deren Nutzen ein Kluger gern 
entbehrt. Mir wars, als wenn hier der Denker 
fragen mußte: wird der Kluge auch wohl gern 
eine Sache, ſey fie auch noch fo gering, entbehs 
ren wollen, fo bald fie ihm einigen Nußen ver⸗ 
ſpricht? 

Das Dorf voll friſcher Schatten. Ich war 
in dem Augenblicke, da ih Mandela ſchildern ſoll⸗ 

te, 
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te, dem Dörfchen fo gewogen, daß ich auch im 
Scherz nicht einmal etwas böfed von ihm fagen 
tonnte. 

Daß ich den Jupiter mit dem Beherrſcher 
des Weltalls vertaufhe, Tann man mir aus 
einer boppelten Abficht verzeihen. Ich glaubte, ich 
würde mir den ganzen fchönen Ernft diefer Stelle 
zerftöhren, fo bald ich den Nahmen einer Gottheit 
neunte, die vermöge des Einfluffes, den unfre 
mit der Muttermilc) eingefogenen Religiondbegriffe 
auf unfre geheimften Regungen haben, eine laͤcher⸗ 
lich tadelnsvolle Empfindung troß aller unjrer Phi⸗ 
Iofophie, in der Tiefe der Seele weden koͤnnte. 
Sodann mußte ich ja, daß der Nahme Inpiter 
einen andern Begriff in dem Kopfe des Römer 
erzeugen Eonnte, ald den wir und machen würden, 
wenn bei uns ber gemeine Mann den Ausdruck 
unſer Herr Sort brauchen follte. 

Unmoͤglich war mirs dabei, die Kleiſtiſche 
Stelle zurück zu halten, die hier v’elleicht in der 
Anwendung eine eben fo gute Würfung bet mans 
chem hervorbringen kann, als eine biblifche Stelle 
auf der Kanzel, wenn fie am rechten Drte anges 
führt wird. Und warum follte ich denn der ängfts 
lichen Befolgung bes Originals eine zufällig vers 
flärkte Wirkung aufopfern? So ſchwer es mir 
anfam, den juriſtiſchen Ausdruck Niesbraud) in 
meine Ueberſetzung aufzunehmen, fo unumgänglich 

ſchien 
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ſchien er mir hier. zu ſeyn, um auf Veranlaffung 
des Horazifchen donat & aufert, einen fehr ſchaͤtz⸗ 
baren Begriff in der Philofophie des L:bens Damit 
zu bezeichnen. Nicht von den zufälligen Gütern 
unferd Lebens, fondern nur allein von dem weis 
fen Gebrauche derfelben hängt unfre irrdifche Glück 
feligteit ab. 

Ich weiß nicht, ob diefe Fleinen Winke den 
aufınerffamen Lefer grade auf den Standpunkt hin⸗ 
zuftellen vermögend feyn werden, von wo aus ich 
etwas Verdienſtliches an meiner Meberfegung zu ers 
blicken glaubte: aber das wünfchte ich, daß jeder 
Xefer von Einfiht und Geſchmack mit mir einen 
berzlichen Antheil nehmen mögte, an dem unaus⸗ 
ſprechlichen Vergnügen, womit der nähere Umgang 
mit den großen Geiftern alter und neuer Zeiten 
jeden unfrer Verſuche belohnt, ihre gegrabenen 
Schäße zu verarbeiten; und die nahrhafte Kofl, 
womit fie uns bewirthen, unfern Zeitgenoffen ims 
mer wohlſchmeckender und genießbarer zu machen, 
Ich glaube, daß unter den Deutfchen nod) feiner 
dieſes Vergnügen reiner und flärfer empfunden 
habe, als Wieland. Ihm nachzueifern, und wo 
nicht am tiefen Eindringen in den Geift großer Orts 
ginale, und an Reichthum einer durch taufendfäls 
tige Beobachtungen, und Verſuche bereicherten 
Eprache, fo wie an Umfang zahllofer Ideen und 
Empfindungen; doch vielleicht an lebhafter Wahre 

neh⸗ 
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nehmung und Empfindung bes Edeln und Schönen, 
an forgfältiger Wahl ber feinen Eintleidung unfrer 
Vorſtellungen und Begriffe, an Vermeidung alles 
deffen, was den entiernteften Schein von Härte 
oder Gemeinheit der Sprache und des Ausdrucks 
haben koͤnnte, auf einer andern Seite wenigftens 
die Wage zu halten, — das ſchien mir des Vers 
ſuches würdig zu feyn, zu welchem MWielands 
großer Genius die Deutfchen aufgemuntert hat. 








9 
Fernere Anzeige 
das Leſſingiſche Denkmal betreffend. 





Rn legten Junius/ Hüd diefes Journals hate ich ans 
gezeigt, daß mir zum Behuf des in Borfhlan gebrach⸗ 
ten Denfmais für Fefjing, von der Frau Gräfin von 
Krockow auf Krogow in Weppreuflen ein Beitrag vom 
drei Friedrichsd'or angefündiget fey, Dieſer iſt mir 
jegt, und zwar mit einem Dufaten vermehrt, fo daß 
er nun überhaupt 17 Thir. 20 Gar. in Golpe beträgt, 
uͤbermacht worden. Die Nahmen berer, die dazu beis 
getragen haben, find folgende: 

1. Der Königlich Preußiſche Hauptmann Hr. Ullrich. 

2. Der Königlih Preußiſche Oderſt, Graf vom 

Krockow. 





” 
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8. Der fieben Jahr alte Albert Graf von Krockow. 
4. Die Demoifele Jennerich. 
5. Die Comteſſe Charlotte zu Krodom. 
6. Die Fräulein von Grape zu Krodom. 
7. Der Herr von Pirch zu Landau. 
3. Der Königlich Polnifge Herr General, Graf von 
Krockow. 
9. Der Koͤniglich Preuſiſche Lieutenant, Graf von 
Krockow / vom Regiment von Frankenberg. 
10. Der Herr Kriegsrath Cracau. 
11. Der Domainen» Amtmann Herr Bolte. 
12. Der Herr Kreisrihter Faͤhnrich su Neuftadt. 
13. Die Fran Nittmeiftern von Spbon gebohrne vom 
Sybon. 
14. Der Herr Domainen » Amtmannı ‚Hevelde. 
15. Die Frau vun Böhn geboprne von Brufterling. 
16. Die Frau Predigern Hantmann gebohrne Bec⸗ 
mann. 
37. De Königlich Preufiihe Obriſt / Lieutenant Herr 
von Luck, vom Ebenſchen Hufaren Regiment. 
18. Die Fran von Kamde gebohrne von Schulenburg. 
19. Eine Ungenannte! — — 


Außerdem find mir zu gleihem Behuf von ber Freis 
maͤurer ı Loge in Jever 5 Thlr. zugefandt worden. 


Lampe. 


Anzeige 


— — 
In der Haxtlebenſchen allgemeinen Bibliothek 
) der neueſten juriſtiſchen Litteratur für das 
Jahr 1791. 1. St. wird S. 53. eine ſogenannte 
verbefferte und. vermehrte Auflage meiner in ber 
Schulbuchhandlung, Braunſchweig 1787- 8. her⸗ 
ausgegebenen, Einleitung in die gemeine in 
Deutſchland übliche Lehnrechtsgelehrſamkeit, 
unter dem Druckorte Frankf. und Leipz. 1791, 
gr. 8. angezeigt. Un diefer zweiten Ausgabe habe 
ich aber nicht den mindeſten Antheil und es ift mir 
auch gaͤnzlich unbekannt, wer ſolche veranftaltet har 
ben mag. Go viel ich jetzt urtheilen kann, denn 
bie angeblic) zweite‘ verbefferte und verinehrte Aufz 
lage habe ich bisher noch nicht gefehn, iſt es ein 
bfoßer Nachdruck der erften, wobey man ſich 
nicht einmal-die Mähe genommen haben foll, Die 
vorigen Druckfehler zu verbefjerm Ich muß daher 
öffentlich. bitten, daß man diefe ohne mein Wiffen 
und Zuthun unbefugterweiſe veranftaltete Ausgabe, 
weder auf meine Rechnung ſetzen, noch auch ankau—⸗ 
fen möge; da bie auf dem Vermehr⸗ und Lerbeſſe⸗ 
rungsſchilde angegebenen DVerbefferungen und Ders 
mehrungen hoͤchſt unbedeutend feyn follen. Ich werde 
übrigens ſelbſt, fo bald es mir nur meine Berufsgefchäfs 
te erlauben, eine neue Ausgabe beforgen und dabei alles 
forgfältig benußen, was man bei der erſten erinnert hat, 
Zelle im Lüneburgiigen 
am 21. Zul. 1791. : 
Theodor Hagemann, 
Königl, Großbrit. und Churfuͤrſtl. 
Braunfchweig : Lüneburg. Hof⸗ 
und Eanzleirath. 5 
a 


In der Braunſchw. Schul / buhhandlung ift erfhienen: 

Dringende Bitte und Worftellung der fämtlichen 
Einwohner Berlind an die beiden Herrn 
Stadt » präfidenten Philippi und Cifenhart, 
der großen Xheurung der Lebens = mittel 
und dem gänzlichen Verfall ber Stadt, fo weit 
es Ihnen möglich ib, vorzubeugen. — Auch 
für andere Städte und Länder brauchbar. 


Dieter, mit anftändiger Freimuͤthigkeit verfaßten Schrift, 
welche inBerlin gedrudt werden folte, ward von bortiger Cens 
für das Imprimatur unter folgender Abweifurig verweigert: 

„Dieſe Piece fann, wegen ihrer genauen Beriehung auf 
den aemeinen Mann und des dadurch möglicher Weife zu 
veranl.fenden Mifbrauchs bei dem jegt herrigenden Geiſt 
der Unruhe, nicht gedrudt werden." 

den zıften Zul, 1791. s 
Mey 
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Gluück auf!1: 

Serafnanp Goͤrge, (Ihr kennt ihn ja wohl, lieben Leute, 
den Görge) Yergknapv ‚Börge ift vor der Zeit beim edein 
Bergwerk Invalide aeworden, und muß fi, fein Weib und 
feine neun gefunden Kinder mit feiner Zitter ernähren, Nun 
wißt Idt wohl, wies iegt den Bitter, fpielern gebt, die Orge⸗ 
Ver tbun ihnen zu vielen Abbruch. Börge iſt daher nebenbei 
ein Bücher macher geworben, und ſchreibt mit feinem $reunde 
Hänfelfeit bem Anfange des Monats Jul. den Bergmann. 
SR kurios zu lefen und foftet quartaliter nur fehs gute Gros 
fen. Dafür bringt Euch der Bergmann alle Woche zwei 
Etüd, Dienftags und Freitags. Wer darauf voransbezaplt, 
wird als Gönner und Beförderer des Bergmanns gar ehrens 
voll aufgeführt. Man wendet ich mit den Beftellungen an die 
reſp. Pordmter jedes Orts, und diefe wenden ſich an die Fürftl. 
Zeitungs s Erpedition in Braunſchweis · Praͤnumerirt fleißig 
und gehabt Euch wohl. Goͤrge. 
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Nachricht. 





Dieſes Journal wird mit Anfang jedes Monats nach 
allen Haupt: orten Deutſchlands verſandt, wo es in den 
anfehnlichften Buchhandlungen und auf allen Poftäms 
tern, durdy Beſorgung des hiefigen Hochf. Hofpoſt⸗ 
amts für 8 ggr. zuhabenif. Vier Hefte machen 
einen Band aus. 





Inhalt. 
2. Schreiben des jegigen Thorfchreibers zu ®., vor- Seite 
walraev Kandidaten der Theologie, an den jun⸗ 
gen Selbſtdenker, über deſſen Auffag, betreffend 
des Herrn Dr. keß Entwurf eines philoſophiſchen 


Kurfus der chriſtlichen Meligion. 129 
3. Ein Paratoron zur Prüfung unbefangener Wahr⸗ 
geits : forfber. 175 


3. Setanntmachung einer febr gemeinnüsigen Sache. 179 

4 Einige Vorſchlaͤge zur Verbefferung des Schuler⸗ 
Gors in Meinen Städten. 19 

5. Precis historique de la Confession d’Augs- 
bourg, de ses variations et de son affer- 
missement par la paix de Religion d’Augs- 
bourg en 1555 et par celle de Westphalie 


en 1648. 214 
a. Aa die Frau Baſe. 230 
Un rerene 233 
8. Seelsmefle für weiland S. T. Melchior Sache. 242 
9 Recenſion. 244 





An der Braunfhmeigifhen Schulbuhhandfung 
find folgende neue Schriften fertig geworden. 
U · berſicht der wichtigſten Religions lehren in Apbo ⸗ 
rismen. 8. Eine in gedrängter Kürze angeftelte Mes 

viſton der hriflichen Dogmatik, 
De 





Der Faden im Labyrinthe der Meligionen. 5. Nur 
für dentende Leſer sur Prüfung geſchrieben. 

Eampend (J. H.) Leitfaden beim hriftlichen Relis 

tions - unterrichte für Die jorgfältiger gebitdete 
Kugend. [3 

Encyclopaedie der latein. Classiker, 2ten Theils 2ter 
Band oder Anhang zum 2ten Theil. Herausgege- 
ben von Koppe. Bro. Entpält eine Auswahl aus 
Vboaͤdri Fabeln, von Campe. 

Erklärende Anmerkungen dazu, von Schulze. Bvo. 

Schnanberts Commentar über das kehnrecht. ı Theil. 
Neue vermehrte Auflage. 4. 

Binterfelds (vor) Anfaugsgruͤnde der Mathematik, 
zr Theil, 8. Ein fhon mıt verdientem Belfobe aufges 
wommenes elementarifcyed Lebrbub, weiches zualeich 
die Stelle einer Methodik für den mathematiſchen Uns 
terricht vertritt. 

Anleitung sur Erziehung eined.jungen Hüpnerpun« 

. 8. 


iftorifch / genealogifiher Almanach, die fortlaufens 
Me Geſchichte der großen franzöfiichen Gtaatd- 
ummälzung enthaltend. Dritte Fortfegung, für 
das Jahr 1792. 16. 
Derfelbe, auch unter dem Titel: Taſchenbuch fürs 
Jahr 1792. 


Die Gefbicte iſt abermals von Hru. Hofr. Friedr. 
Schulz; und die, wiederum in Paris von Ponce verfers 
tigten Kupfer beſtehen diesmal, außer einer Berftelurg 
des großen Bundesfeftes auf den März: felde, aus 
einer Folge wohlaetroffener Bılanifie der erſten Mitglieder 
der Rational = verfanmlung, wozu die⸗ mal auch einige 
Häupter der Partie der Herricerlinge (Arifofraten) ae⸗ 
kommen find, die ſich durch vergeblihen W derfpruc am 
meinten auegezeichnet haben. Es find folgende: 1. Bars 
nave, 2. Rabaut de St. Etienne, 3. Camus, 4. Bere 
gaffe, 5. Freteau, 6. Alerander Kamerh, 7. Goutteß, 
3. D’Aiguillon, 9. Torget, 10. Maury, ır. Epree 
menil, ı2. Riquetti (ehemals iraveau) der Jüngere, 





Nach⸗ 


Nachricht. 





Dar Herr Magifter Weddigen zu Bielefeld bearkeites 
ein geographifhes Handbuch für Kaufleute, welches 2 
heile ausmaden, und wonon ber erfle zuverläffig auf 
der nähften Dfermefle 1792 in unferm Verlage erfceis 
nen wird. 

Es fol in ordinair Octav gebrudt werden; und wir 
verſprechen den Käufern korrekten Druck und gutes Papier, 
hoffen au, nad den von Kennern bereits eingefehenen 
Proben zu urtheilen, auch biemit die Zufriedenheit des 
Publikums überall und in jeder Rücfiht zu erwerben. 

Wer bis den ıflen Februar 1792 darauf baar mit ı 
Xhir. pränumerit, denn nach Vollendung des Druds ift 
der Ladenpreis ı Chlr. 18 Mor., erhält fein Eremplar 
auf großes Schreibpapier, wer aber nur fubicribirt, be 
Tommt fein Eremplar auch nur bloß auf Drudpapier. 
Auf 10 Eremplare wird das Lite frei gegeben. Die Nas 
men der Herrn Pränumeranten follen dem erſten Theile 
worgebrudt werden, um deren frühzeitige Einfendung wir 
aljo dringend bitten. 

Der Herr Verfafler, fo wie auch alle anfehnliche Bud⸗ 
Handlungen Dentſchland's nehmen ſowol Praͤuumeration 
als Subſcription an. 


demso, den 10 September 1791. 
Meyerſche Buchhandlung daſelbſt. 


Die Schul⸗ buchhandlung in Brauuſchweig erbie⸗ 
set fih zur beften Beforaung, fomol der beliebigen Sub ⸗ 
feription ale Pränumeration. 
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Schreiben des jeßigen Thorfchreibers zu G. 
vormahligen Kandidaten der Theologie, an 
den jungen Selbſtdenker, über deſſen Aufſatz, 
betreffend des Herrn Doctor Leß Entwurf 
eines philofophifchen Kurfus der chriftlichen _ 
Religion, im Braunſchw. Journal Februar 
1791, ©, 113 — 193. 


M. H. 


Kr Auffag über des Herrn Dr. Leß juͤngſtes 
Buch hat mir gezeigt, daß Eie ein fharffinniger, 
muthvoller junger Mann find. Daß fie eben nicht 
Luft haben Konfiftorialrath zu werden, erhellt 
gleihfalld ‘ziemlich deutlich daraus; menigftens 
ergreifen Eie gerade dad Mittel, um ſich aufims 

Dr. Journ. zotes Et. 17291. J mer 
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mer den Weg zu aller Beförderung auf der theo⸗ 
logiſchen Laufbahn zu verfperren. Um Ihnen dies 
zu Gemüthe zu führen, bin ich fo frei an Sie zu 
fhreiben. Bedenken Sie wohl mes Sie thun. 
Sagen Sie mir nicht: Ich will nicht auf mich 
denken; mag mir das immerhin fchaden 
was ich fehreibe, wenn es nur vernünftis 
ge Einſichten unter meine Mitbürger vers 
breitet. Diefer Enthufiasmus wäre loͤbiich, aber 
er würde mir deutlich zeigen, daß Sie die deut⸗ 
ſche Gelehrten: Republit noch nicht kennten. Ja 
wenn das der Erfolg Ihrer Bemühungen wäre, 
fo wollte ich nichts davon fagen. Allein darf man 
fih wol den größten Schaden thun, wenn man 
fieht, es kann nichts oder doch nur fehr wenig 
augen? Läßt fi) das mit den Regeln der Prüs 
denz reimen? Mein lieber junger Freund; es mans 
gelt Ihnen an Erfahrung ; erlauben Sie einem 
alten Mann, der feit vierzig Jahren den Gang 
der Wiffenfchaften in Deutfchland beobachtet, Ih⸗ 
nen die feinige vorzulegen. Sie iſt mir felbft theuer 
genug zu ſtehn gekommen, 

Ich habe in meiner Jugend die Theologie mit 
großem Fleiße ſtudirt. Ungluͤcklicherweiſe, da die 
Zeit herankam, wo ich mir die größte Hoffnung 
zu einer vortheilhaften und mich weiter führenden 
Beförderung machen fonnte, erfchien Rouffeaus 
Emil, Sein Belenntniß eines Vikarius bezauberte 

mid), 
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mich. Es ſchien mir handgreiflich, daß Gott den 
Menſchen ſeinen Willen nicht mittelbar, ſondern 
unmittelbar bekannt machen muͤſſe. Ich ſchrieb 
einen Traktat uͤber dieſe unmittelbare Bekanntma⸗ 
chung, die die Bibel ausdruͤcklich lehrt, die auch 
die Herrn Theologen völlig anerkennen, und zus 
mal zu der damaligen Zeit anerfannten; von der 
fie aber alle nicht leiden Fönnen, baß man ihr bis 
auf ben Grund gehe. Ungluͤcklicherweiſe mogte 
ich bie Sache viel deutlicher auseinandergefegt 
haben, als es das Konfiftorium meines Landes, 
und meine Herrn Patronen gern fahen; fie glaube 
ten zu bemerken, daß wenn meine Säge den Mens 
ſchen einleuchteten; fo würden fie, und alle vor 
ihnen eingefeten Paftoren völlig unnuͤtz ſeyn. Der 
Heterodoxie konnte man mich zwar nicht beſchul⸗ 
digen, ohne ſich felbft auf den Mund zu ſchlagen; 
allein ich erhielt die gehofte Beförderung nicht, 
und man zeigte mir nachher überall fo deutlich, 
ich würde nirgends auf eine erträgliche Art anges 
ſtellt werden, daß ich, nachdem ich fünf und zwmanı 
sig Fahre Znformator gewefen bin, endlich einen 
<horfchreiberdienft angenommen habe, den mir 
mein letter Principal, ein Bäder und Bürgers 
meifter in G. darum angefchaft hat, weil er ein 
Separatift, und ohngefähr mit mir einerlei Mei⸗ 
nung war. Es iſt freilich Fein fo entfegliches Une 
glück Thorſchreiber zu ſeyn, zumal da der Dienf 
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erträalich und bequem iſt, und ich durch Anlegung 
einer 2efebibliothet meine Einnahme verbeffert und 
meinen Zufland fehr verfüßt habe! Und ach wie 
gerne wäre ich Thorfihreiber! wenn ich nur fähe, 
daß mein Bud) das geringfte gefruchtet hätte. Als 
lein biemit kann ich mich gar nicht tröften. Ob 
es zur Vermehrung der Anzahl derer, denen ſich 
Gott unmittelbar offenbart, gebienet hat, und dazu 
von ihm iſt beſtimmt gewefen, das weiß, wie Sie 
leicht denfen können, Cr allein. Zur Verbreis 
tung wahrer Einfihten unter den Meufchen, wozu 
ich es beftimmt hatte, trug es indeß gewiß nichts 
bei. Das einzige Journal, was damals eriftirte, 
die allgemeine deutfche Bibliothek fand nicht für 
gut feiner zu erwähnen, Ein Heiner, miferabler 
Buchhändler, der mir dafür einen Thlr. Honoras 
rium für den Bogen an Büchern gab, hatte es 
verlegt, und Eonnte es nicht unter die Leute brins 
gen. Auf die Art ward es in ber Geburt erſtickt. 
Ob id) gleich, wenn ich fo mein Traktaͤtchen 
manchmal für mid) durcpblättere, dafür halte, 
daß doc) manches Gutes und Wahres darin ſteht, 
fo will ich gerne zugeben, daß Ihr Aufſatz große 
Vorzüge vor demfelben hat; auch ſteht er im einem 
fehr allgemein gelefenen Journale. Allein trot 
deffen, glaube ich gar nicht, nach meiner gerin« 
gen Erfahrung, daß er die geringfle Wuͤrkung 
hervorbringen wird, außer, wie gefagt, bie, Sie 
um 
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alles theologiſche Brodt zu bringen. Es ſoll mir 
ziemlich leicht werden, Ihnen das zu beweiſen. 

Ich will Ihnen einmal vorrechnen auf wie 
viel Arten Ihre Schrift Nutzen bringen koͤnnte. 
Entweder Herr Dr. Leß müßte ſich mit Ihnen in 
Streit über die von Ihnen erdrterten Punkte eins 
laffen, und fichtbarlich in dieſem Streite überwuns 
den werden. Oder er müßte anjetzt eingeſtehn, 
Sie Hätten Recht gegen ihn, und er gäbe die Ver⸗ 
theidigung” feiner Säße auf. Oder wenn er es 
nicht thäte, fo müßten andere Gelehrte laut und 
Öffentlich anzeigen, Sie hätten in dem Gtreite 
Recht, Herr Dr. Leß aber Unrecht. Oder ends 
lich es müßten eine beträchtliche Menge Iefender 
Menfchen Ihre und die Leſſiſchen Gründe abwägen, 
and Ihrer Meinung beitreten, und auf alle Weife 
fie theild weiter verbreiten, theils auch im fich ers 
Augnenden Zählen darnach handeln. Dies letztere 
iſt freilich der Zweck aller gelehrten Arbeiten, die 
aus Liebe oder Wahrheit unternommen werden, 
aber es müßte wahrlich eine Nation voller Selbfts 
prüfer feyn, bei der diefes ohne einen eflatanten 
Streit, wo jeber die Akten bes Prozeffes felbft 
leſen will, ober ohne Beihälfe der andern Gelehr⸗ 
ten ftatt finden ſollte. 

Daß ber Herr Dr. Leß fich nie entfchliegen 
wird, und wenn man das Unzufammenhängende, 
und um die Sache recht glimpflich auszudräden, 
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das Unlogikalſche feiner Meinungen und Aeußerun⸗ 
gen noch fo deutlich Darthäte, weder die gegenjeis 
tigen Schläffe zu widerlegen, noch auch, wenn 
er das nicht kaun feine Irrthümer einzugeftchn, 
am andre dafür zu warnen, das zeigt die Ges 
ſchichte feiner gelehrten Laufbahn. Das Eine mögte 
ihen auch gemeiniglich wol ſchwer werden; das 
Andre wäre zu fehr untheologifch. 

Im Jahr 1777. ließ ein Ungenannter einen 
Aufſatz, über den Genius des Sokrates in das 
deutſche Mufeum einräcken; worin er zeigte, daß 
dieſer Genius ein eben fowohl bewiefenes Wuns 
der fey, als irgend eines in der chriftlichen Relis 
gionsgefchichte; daB es zum Beweiſe der Wahrs 
beit einer vernänftigen heidnijchen Religion eben 
fo gebraucht werden könne, als leßtere zum Bes 
weife der hriftlihen; Da nun aber volllommen 
gleich bewiefene Wunder hier gegen einander ftrits 
ten, fo hebe fich ihre Beweisfraft gegen einander 
auf, und man koͤnne die Runder nicht ald einen 
tauglichen Beweis für die chriſtliche Religion ans 
führen. 

Hier verſuchte es Herr Dr. Leß als Kimpfer 
aufzutreten, Pfeilſchnell fchrieb er gegen diefen 
Aufiag einige aphoriftifche Säge, die er eine Pas 
rallel Chriſti und -Sofratis nannte, und die man 
ihm alle auf fein Wort glauben ſollte. Diefem 
haͤngte er eine wehmüthige Borfiellung au deu er 
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faſſer an, von dem Schaden, den ſein Aufſatz an⸗ 
richten loͤnnte. Da auf dieſe Art letzterer dem Pu⸗ 
blilum als ein ſchaͤdlicher Schriftſteller vorgeſtellt 
wurde, ſo mußte er wol dieſes Leſſiſche Blatt 
beantworten. In dieſer Antwort zeigte er, daß 
des Herrn Doktors Sätze ganz und gar nicht aus⸗ 
gemacht wahr wären, und bat deh⸗ und wehmuͤ⸗ 
thig theils um Belehrung, theils um Ruͤcknahme 
des Vorwurfs der Schädlichkeit. So billig es 
nun gewefen wäre, ihm und den Lefern jenes Jourz 
nald diefe fernere Belehrung angebeihen zu laffen, 
und zumal den Vorwurf der Schädlichkeit buͤndi⸗ 
ger zu beweiſen, oder laut zurüd zu nehmen, fo 
ließ ſich dech der Herr Dr, weiter auf nichts 
ein, und ſcheint feit ber Zeit auf gar feine Erins 
werungen gegen feine Ausſpruͤche antworten zu 
wollen, 

Haben Sie ein, vor etlichen Jahren herauss 
gelommenes Buch gelefen, welches das einzige 
wahre Syſtem der hrifilichen Religion betitelt it? 
Auf Herrn Dr. Buͤſchings Wort, der in feinen 
wöchentlichen Anzeigen verfiherte: Man mögte 
das Buch ſchwaͤrmeriſch oder freigeiftrifch nennen, 
fo enthielte es doch viel Wahres und viel Wahre 
ſcheinliches, kaufte ich es für meine Leſebibliothek 
und las ed. Es iſt ein verzweifelt dickes Buch, und 
es gehört Muth dazu, wenn man es fo anfieht, 
fi dran zu machen, um es durchzuleſen. Allein 
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mich reizte das, daß es die Lehre vom ſechſten 
Sinn in der Religion (wie Sie es nennen) recht 
ex profeffa abhandeln ſollte. Was geht uns dies 
Buch hier an? Werden Sie mich fragen. Recht 
viel, wie fie gleich hören werden. Der Verfaffer 
greift darin alle die Säge an, die Sie in des 
Heren Dr. Leß philofophifchen Kurfus nicht bes 
greifen Eönnen, und worüber Sie Erläuterung zu 
haben wünfchen; er findet fie eben fo unverftänds 
lich, und bittet eben fo, der Herr Dr. mögte 
ſich doch darüber erklären. Denn fie ftanden ſchon 
alle, nur zum Theil ein wenig anders mobificiet, 
gelehrter aufgeftugt, und nicht mit fo vieler hos 
miletiſch⸗ neologiſcher Deklamation vorgetragen, 
in feiner chriftlichen Religionstheorie. Daraus 
bat fie der Verfaſſer jenes Buchs herausgehoben, 
Ähre Unverftändlichkeit,, ja man mögte wol fagen, 
Widerſinnigkeit bewiefen, und um Erläuterungen 
darüber gebeten. Außer den aber von Ihnen gleiche 
falls angemerften Punkten, bat er noch verſchie⸗ 
dene andere hinzugefügt, die auch gewiß fehr felts 
ſam fingen, und dabei von großer Wichtigkeit find, 
So haben Sie fih mit großem Recht ein wes 
nig über die Zuverläßigkeit Iuftig gemacht, womit 
der Herr Dr. von dem jebigen Zuflande der Ens 
gel ſpricht. Es ift aber einer von den Lieblings⸗ 
fägen deſſelben, den er bier S. 180 ff. und in der 
Religionstheorie behauptet, daß Gott die Teufel 
nur 
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nur waͤhrend Chriſti Leben habe eine Rolle hier auf 
Erden ſpielen laſſen, daß fie vor und nachher von 
derfelben ſtets weit verbannt waren, wie bie Bis 
bel verfichere, wodurch nun aller Aberglauben dies 
fer Art vertilgt feyn fol. Hierin findet er einen 
großen Wo-zug der hriftlichen Religion, weil ſonſt 
die Vernunft nicht im Stande gewefen wäre, ſich 
mit Sicherheit von der. Furcht vor ſolchen Wefen 
zu befreien. Dagegen hat ihm der Verfaffer des 
einzigen wahren Syſtems bewiefen, 1) daß feine 
Exegeſe von 2 Petr. 2. 4. und Jacob. I. 13, 15. 
hierüber ganz unftatthaft ift; fo daß, wenn fie ein 
Anderer als ein Theologe gebraucht hätte, die ganze 
Sakultät ihn laut aushöhnen würde. 2) Daß uns 
fer Herr Gott es nicht hätte verfehrter anfangen koͤn⸗ 
nen, um den Glauben an Teufeln 2c. auszurotten, 
als wenn er die Teufel während Chrifti Aufentz 
balt auf Erden hätte kommen laffen, um fie dann 
ganz incognito zuruͤckzuſchicken; zumal da er das 
bei zwanzig Sprüche im N. X. hat einrücen lafe 
fen, aus denen jeder Unbefangene ſchließen muß, 
daß fie noch immer ihr Wefen unter und treiben. 
3) Zeige au) der Erfolg, wie wenig Gott bei 
einer foldhen Veranftaltung, den ihn unter gelegs 
ten Leſſiſchen Zweck erreicht habe, da funfjehns 
hundert Fahre lang alle Chrifien, und bis auf. 
den heutigen Tag noch 33 Theile derfelben an Zeus 
fel, Hexen u fe w. glaubten. Wer aber hier 
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auf nicht geantwortet hat, das iſt der Dr. Leß 
gewefen. 

Doc) das ift Kleinigkeit. Mit den Teufeln 
kann man anjegt in ber Welt wol fertig werden, 
Die neuern Herrn Theologen geber: fie jetzt gerne 
einem Jeden preiß, fo fehr find fie ihnen im Wege, 
Hier find wichtigere Punkte, in Anfehung welcher 
Herr Leß eben ſo ſtumm geblisben ift. 

Wenn man Religionsbücher fehreibt, woraus 
die Menfchen Unterricht über dieſen Punkt ſchoͤ⸗ 
pfen follen, fo müßte man ſich durchaus, wenige 
ſtens in den wichtigften Materien, der hoͤchſten 
Dentlichkeit und Beftimmtheit befleißigen, ſonſt 
macht man feine Xefer ja nur noch verwirrter als 
fie vorher waren. Diefe Regel beobachtet Here 
Dr. Leß gar nicht. Schon lange hatte ihm der 
Verfaſſer des einzigen Syſtems vorgeworfen, über 
die Materie vom Glauben fpreche er in feiner 
chriſtlichen Religionstheorie fo konfus, daß Fein 
Menfch feine Meinung begreifen kann. Hierauf 
bat er fich nicht nur nicht weiter erflärt, fondern 
eben dieſe Verwirrung in feinem philofophifchen 
Kurfus angebracht, wie Sie's ihm, mein junger 
Freund, ganz deutlich zeigen, Steht wol zu ers 
warten, daß er gegen Gie feine Meinung vers 
theidigen oder beſtimmter vortragen, ober zuruͤck⸗ 
nehmen mwerbe, da er fie, trag der triftigen Grüns 
de jenes Schriftſtellers, Kies nun zum zweitens 
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male eben ſo roh und unverdaut vortraͤgt. Und 
doch iſt wol in der ganzen Religion feine Materie 
wichtiger, feine, die genauer beftimmt werden müßte, 
als dieſe. Allein gegen beftimmte Begriffe haben 
unfre neuern Theologen einen tödlichen Haß, und 
fie haben Recht, denn daduräb würde ihr ganzes 
Syſtem zerftäuben, wie ein Haufe Sand, vor 
einem großen Orkan. 





Indeß verzeihen Sie mirs, fo bündig Ihr 
Raͤſonnement iſi, fo gibt es doch einige Puntte, 
worin ich andrer Meinung bin als Sie, und die 
will ich Ihnen vortragen, damit Sie fie prüfen 
mögen. 


Vieleicht werden Sie felbft wol eingeftehn, 
daß Sie jenen wahren Glauben, den Gott ſelbſt 
wirkt, jenen ſechſten Sinn, wie Sie es nennen, 
nit befiin, noch aus eigener Erfahrung Eennen. 
Sie ſprechen ein wenig zu Bavalierement davon, 
als dag man Ihnen denfelben zuſchreiben Könnte, 
Auch von mir fey der geiftliche Hochmuth fern, 
dag ich mich rühmen follte, ihm zu befigen. Br 
lin, wenn id) mich auch ganz in die Lage eines 
Nichtglaͤubigen verfetze, fo kann ich doch nicht 
anders als mit großer Schenung und Achtung von 
diefem Glauben reden, weil ich hoͤchſt verehrungs⸗ 
wuͤrdige Perfonen gefannt habe, die ganz pejons 
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ders davon beſeelt ſchienen; und weil die Nonexi⸗ 
ſtenz der Sache doch durchaus nicht bewiefen wer⸗ 
den kann. 


Ferner ſcheinen Sie mir viel zu weit zu sehen, 
wenn Sie ©. 123 fragen: „Muß Gott den Glaus 
ben unmittelbar bewirien, wozu dann die Bibel 
als Mittel? Und wozu denn alle Mühe, die man 
ſich gibt, die Bibel zu erklären? Das find zwei 
ganz verſchiedne Fragen, bie nichts mit einander 
gemein haben, und die ich ſuchen will gehörig 
auseinander zu feßen. 


In Anfebung der erften Frage, fo laͤßt ſich 
darauf antworten; daß wenn Gott eine Sache 
thut, fo darf der Menſch nicht fragen, warum 
hut er fie fo und nicht anders. Es koͤmmt dars 
auf an, ob er fie thur oder nicht. Nun werden 
viele Menfchen auftreten, die Ihnen fagen werben, 
Gott habe den Glauben übernarürlich in ihnen ges 
wirkt: Sie aber koͤnnen fie nicht widerlegen, Ob 
Sie es ihnen glauben wollen oder nicht, das fteht 
Dei Shnen; aber ein Argument gegen Sie von der 
Art und Weife herzunehmen, wie Gott das thut, 
das Finnen Sie niet. Dies tft bei ben uners 
forſchlichen Wegen Gottes die einzige gültige Ants 
wort auf die erſte Ihrer Fragen. Wenn Sie ins 
deß bloß menfchlich wahrſcheinliche Gründe verlans 
gen, warum Gott diefen Weg vorzüglich gewählt 
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haben mag, fo kann ich davon, deucht mich, ſehr 
wichtige anführen. 

Sobald man die Bibel mit den Augen der 
bloßen menfchlichen Vernunft betrachtet, fo ges 
fiche ich gern, daß fie ein unzufammenhängendes 
dunkles Buch ift, aus welchem man machen kann, 
was man will: Und das thun denn auch die neuer 
Herrn Theologen alle redlich. Here Döberlein 
in feiner Recenfion, von dem einzigen wahren Sys 
ſtem der chriftlichen Religion (S. auserlefene theos 
logiſche Bibliothek gten Bandes 4te8 St. ©. 290) 
will den Verfaffer darüber aushöhnen, daß er 
fagt: „Nirgends ſey im N. T. ein ordentlicher 
und deutlicher Abriß der ganzen Pflichten des Men⸗ 
ſchen.“ Alſo ein Compendium der Moral, 
fo ſchreibt dieſer Theologe, will er haben, wenn 
ers für göttlic) anerkennen foll! Wahrlich ich 
fehe nicht ein, was dieſes Verlangen Unvernänfs 
tiges enthalten follte, und ich mögte doch wol 
wiffen, wie ber Herr Dr. es anfangen würde, 
das Unvernünftige darin recht bündig zu zeigen. 
Barum hätte Gott nicht eben fo ordentlich ſchrei⸗ 
ben fünnen, ald Mosheim, Miller, Leß, ꝛc. 
Oder warum haben diefe Männer geglaubt das 
thun zu müffen, was Gott für unnöthig erachtet 
haben fol? Warum ift das in jedem Katechismus 
gefhehn; und leider, wegen ber Unbeftimmtheit 
des N, T. feldft, in jedem anders? Freilich wenn 
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unſre Herren Theologen fprechen hört, fo fellte 
man glauben, alle hriftiihe Parteien hätten nur 
eine Moral. Aber das ift ein eitles Vorgeben, 
worüber der Sachkundige die Achfeln zudt. Die 
Zalvinifche, die Eatholifche, die wiedertäuferifche, 
die hernhutifche, die griechifche &c. Moralen find 
himmelweit unterſchieden, wie Tag und Nacht. 
Sie find es in hoͤchſt fundamentellen Punkten, ja 
einige im allererfien, den, von der Anbetung Gots 
tes, fo daß fie einander der Abgötteret befchuls 
digen. 

So unnuͤtz indeß die Bibel, ohne göttliche uns 
mittelbare Einwürkung zur Seligkeit it, und fo 
unnuͤtz fie uns ferner bei diefer Einwuͤrkung fcheis 
nen mögte; fo läßt ſichs doch wol einfehn, wars 
am Gott gerade dieſes Vehikulum des wahren Glau⸗ 
bens gewählt; und was er dabei für Abfichten in 
Anſehung der Nichtgläubigen gehabt Hat. 

Menn die Bibel gar nicht erifiirte, fo wuͤr⸗ 
den fih die Europäer gewiß felbf eine Religion 
gemacht haben, wie fie denn auch eine hatten, ehe 
fie jene Fannten. Diefe Religion hätte ſich ganz 
genau mit der Staatsverfaffung vereinigt. Der 
Regent des Volks hätte fi) entweder der Religion 
bemächtigt; oder das Oberhaupt der Religion hätte 
die Regierung an fich geriffen. Daraus wäre ein 
Defpotismus entftanden, deſſen Feffeln man nie 
hätte zerbrechen koͤnnen. Mie hätte das Voll das 
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doppelte Joch deſpotiſcher Regenten ſammt ihrer 
Helfer, und der Pfaffen abwerfen wollen? Und 
wie haͤtten dieſe nicht alle unſere Fortſchritte zu 
hoͤherer Vervolllommnung gehemmt ? 

Wäre die Bibel ordentlich und deutlich abges 
faßt, fo hätte auch diefes alle Verbefferungen uns 
ſers Zuftandes verhindert. Durch ihre Beſtimmt⸗ 
beit und Deutlichkeit hätte fie uns an den Grad 
der Aufflärung, der gerade zur Zeit ihrer Bekannte 
machung herrfchte, feit gebunden. Staatsverfafs 
fung, Kenntniffe, Einfihten, Sitten und Gebräu: 
Ge; alles wäre unwandelbar geblieben, und das 
menſchliche Gefchleht wäre in den Zuftand einer 
unbeilbaren Stodung gerathen, der gewiß höchft 
traurige Würkungen hervorgebracht Haben würde, 
wovon wir am Orient einen ſonnenklaren Beweis 
haben. Um fi) davon zu Überzeugen, betrachte 
man nur China, wo Religion und religidfe Schrifs 
ten ganz vernunftmäßig und immer noch verftänds 
lich abgefaßt find, und wo das menfchliche Elend 
viel größer als bei und, deſſen Ziel und Ende aber 
ganz unabfehbar tft. 

Woher ift aber diefe, der Vernunft fo auffale 
Iende Unordnung im N. X. gekommen ? Daher 
weil die chriftlihe Religion ſich ganz im Dunkeln 
angefponnen und anfänglich verbreitet hatte. Die 
Xehrer und die Gemeine mußten wenig von eins 
ander, Jeder ſchrieb zwar eigentlich das, wozu 
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Gottes Geiſt antrieb, aber allemal was ihm iss 
ben Augenblick nöthig und nuͤtzlich ſchien. Alles 
wurde verborgen gehalten, bis die Partei fo zahle 
reich ward, daß fie nicht lange unbefannt bleibe 
Zonnte. Diefe Procedbur war allerdings der Ord⸗ 
nung, dem Planmäßigen, der Deutlichkeit in den 
biblifchen Büchern gewaltig entgegen; aber welche 
herrliche Wuͤrkung hat fie fonft nicht gehabt. Bei 
der Anſchwellung der chriftlichen Religionspartet 
empfand bie regierende und anders denkende Macht 
Erſchuͤtterungen, die fie bewegen mußten jener 
Partei entgegen zu arbeiten. Dadurch entfland 
ein Grundhaß zwifchen der geiftlichen und der welt⸗ 
lichen Macht, der Feiner erlaubt hat, unerſchuͤt⸗ 
terliche Wurzeln zu faffen, und deshalb ift die 
Menfchheit immer im Stande gewefen, jede vom 
beiden über den Haufen zu werfen, fobald fie ihr 
unerträglich ward. 

Auf Ihre zweite Frage, warum die Bibel muß 
erklärt werden, will ich antworten, wenn Sie 
mir erft fagen wollen, was Sie unter dem Worte 
erflären verftehn? Meinen Sie darunter Ueber— 
feßen, in die jedem Volke verftändliche Sprache; 
oder ihren wahren Sinn ausforſchen und erklären, 
als welches auch im derfelben Sprache gefchehn 
Tann, worin ein Buch gefchrieben it? In Anfes 
bung des letztern geftehe ich Ihnen gern, daß es 
für die Religion, für den göttlichen Zweck derfels 
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ben, für die ſogenannte civitas Dei höchſt unnuͤtz 
iſt. Ueberſetzt mußte die Brbel allerdings werden, 
Aber eine ungefünftelte, fich genau an das Wort 
haltende Ueberfegung ift gewiß die einzige nörbige 
und nützliche für den Gebrauch der. wahren Glaͤu⸗ 
bigen. 
Unterdefjen ſcheint e8 mir ein ganz offenbas 
rer Zug der göttlichen Providenz, daB fie das M. 
x. erſtlich in einer Sprache fchreiben ließ, die 
bald darauf ausftarb, und denn, daß diefe Spras 
che geräde die griechifihe war. Durch jenes nds 
thigte Gott die Menfchen, daß fie fremde Spras 
en fiudiren mußten, und diefe Befhäftigung 
allein war ſchon hinreichend, ihre Verſtandes⸗ für 
bigfeiten in Thätigkeit zu erhalten und fie vor 
Stodüung zu bewahren, Indeß wenn das Volk, 
dem diefe Sprache gehört hatte, unmwiffend, aber 
gläubifh, roh und barbarifch gewefen wäre, fo 
hätte diefe Thätigkeit bes Geiftes eine ganz faliche 
Richtung befommen fünnen. Man fche 3.8. den 
Zuftand der Gelehrfamkeit bei den Juden an, bie 
fih gerade In diefem Falle befinden, man bedenke, 
was er vollends gewefen feyn würde, wenn fie 
nicht unter und gelebt hätten. Alſo fette Gott 
diefer Anjtalt die Krone dadurch auf, daß er das 
zu die griechiſche Sprache wählte. Unbegreiflich 
iſt es dem hiftorifchen Gruͤbler, wie eine im Ju⸗ 
denthum gebohrne Religion, deren erfte Lehrer 
Dr. Journ, zotee&t.ırın, K lau⸗ 
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lauter Juden waren, Buͤcher hat, die angeblich 
von dieſen Lebrern herſtammen ſollen, und die 
doch alle griechiſch geſchrieben ſind. Seine Ver⸗ 
nunft will das nicht begreifen, der hiſtoriſche Glau⸗ 
be fängt an zu wanken; allein herrlich find bie 
Solgen diefer Veranftaltung gewefen. Die Gries 
hen find die große Urquell aller menfchlichen Vers 
nuuft. 





Graiis dedit ore rotundo 
Mufa loqui. 


Diefe Veranftaltung war Schuld daran, daß 
fo mancher griechiſcher Autor gerettet worden ift, 
Hier fieht man recht das Leine Bett von Moos, 
worin der Funken gelegen hat, ber das Licht ber 
Vernunft immer wieder anzünden Fonnte, fobald 
es geſchwenkt ward. Daß die Menfchen fo lange 
vor dem Strahle der Vernunft die Augen verfchlofs 
fen haben, um nur den Strahl der Sprache hinein 
zu loffen, ift menſchlich zu reden nicht der gütigen 
Dorfebung Schuld; wir waren gewiß noch nicht 
gehörig vorbereitet dazu. Anjetzt fängt es aber 
an in der Welt ein wenig anders zu werden. 

Und wen hat man diefes zu verdanken? Gros 
Bentheils den Zänkereien der Herrn Theologen Aber 
ihre verfchiebne Erklärungen der Bibel. Unmit⸗ 
telbar haben freilich ihre Erflärungen und Erläus 
terungen der innern Religion, wie begreiflih, gar 

nichts, 
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nichts, und der aͤußern eben ſo wenig geholfen. 
Die heilige Schrift ſcheint vielmehr anjetzt noch 
dunkler, die Menſchen in Anfehung ihres Sinnes 
noch verwirrter als ehemals, Die Theologie iſt 
anjetzt der wahre babyloniſche Thurmbau. Allein 
mittelbar haben alle dieſe Arbeiten viel gefruchtet. 
Durch fie iſt es verhindert worden, daß Feine Er⸗ 
Härung bderfelben recht fefte Wurzeln hat faſſen 
Tonnen, fo daß immer die Möglichkeit da geblies 
ben iſt, die Religion in ihre wahre Verhältniffe 
zurädzubringen, wozu es auch immer mehr Ans 
(dein gewinnt. Sie haben auch Zank und Streit 
befördert; freilich wol auch Mord und Todfchlag 5 
aber das war eine nothwendige Ungelegenheit. Wer 
weiß aber nicht wie fehr Zank und Streit alle 
menfchliche Kräfte anfpannen! O wahrlich gegen 
diefen Vortheil ift felbft das Blut fo vieler Millio⸗ 
nen Menfchen, das wegen ber Erklärungen der Herrn 
Theologen gefloſſen ift, wenig zu achten. Denn 
durch diefe Streitigkeiten hat ſich das europäifche 
Menfchengefchlecht zu dem hohen Range erhoben, 
worauf es in der Welt fieht, und worauf durch 
daffelbe alle Bewohner der Erden, wie es fcheint 
geleitet werden folfen, unter welche es fih immer 
mehr ausbreitet. 

Hier haben Ste alfo meine Gedanten über die, 
von Ihnen aufgeworfene Frage, uMb ſonach fehe 
ich nichts als hohe Weisheit in der von Gott ges 
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troffenen Einrichtung zum Heil der Auserwaͤhlten, 
fo fonderbar fie dem erften Anblic® nach fcheinen 
mag. Da Sie doch wenig theologiſches an ſich 
haben, fo glaube ic) gewiß, daß wenn ich Ih⸗ 
nen zu irren fcheine, Sie mic, widerlegen werden. 
Wenn Sie aber finden, daß ich Recht habe, fo 
werden Sie auch gewiß ber Wahrheit Ihr Zeugs 
niß nicht verfagen. 

Ich muß Ihnen noch einen Punkt anführen, 
worüber Herr Dr. Leß auch nicht gut gefunden 
bat, fich näher zu erklären, und der gewiß zu dem 
allerwichtigften gehört. Es ift der von der Duls 
dung, weldye man anders denkenden gchuldig ift, 
und die man Xoleranz nennt, durch diefe Benens 
mung aber grade bie Intoleranz zeigte, womit 
das angenommene Religionsſyſtem die Seele ans 
fant. In feiner chriftlichen Theorie hatte diefer Gots 
tesgelehrte einige fehr intolerante Grundfäge geaͤu⸗ 
Bert; und zwar unter-andern den: daß Regieruns 
gen einen Gottesläfterer zwar nicht firafen, aber 
doch verbannen follten und müßten; als wenn 
Verbannung Feine Strafe wäre! Dabei hatte er 
wohlmeislich unterlaffen zu beflimmen, was ein 
Gottesläfterer wäre. Da er auch irgendwo in eben 
dem Buche die Reformirten befchuldigt, daß ihre 
DVorftelung von Gott ein erſchrecklicher, ein ſcheuß⸗ 
licher, der aller erſchrecklichſte Irrthum fey; fo 
ſcheint es faft, als wenn dieſe Sekte, wenn eins 
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mal Herr Dr. Leß ein Land regieren ſollte, un⸗ 
ter feinem Scepter nicht beſſer fahren würde, als 
unter Ludwigs des Igten Regierung; und daß er 
ſich für verpflichtet halten würde, alle ibre Anz 
Hänger als Gottesläfterer, aus feinem Gebiete 
zu jagen. 

Man wird mir zwar einwenden, er führe in 
dem philofophifhen Kurfus eine ganz andre Spras 
he, da beißt es, bie chriftliche Religion gebiete 
die allgemeinfte Toleranz. Da läßt er nicht nur 
die Katholifen, fondern bie Reformirten, bie 
Schwaͤrmer, die Rationaliften, zc. für achte Chris 
ſten paffiren. Allein er bat doch feine vorige 
Aeußerung nicht widerrufen; und was noch ſchlim⸗ 
mer ift, feine gegenwärtige ift nicht deutlich bes 
fimmt. Denn die Frage ift gar nicht, ob bie 
chriſtliche Religion tolerant ift, fondern ob es die 
Dprigkeit feyn ſoll. Das hätte der Herr Doctor Leß 
recht deutlich fagen follen, zumal in einem Buche, 
welches die Religtonsgrundfäte enthält, die er 
den jungen englifhen Prinzen beigebracht hat. 
Die Finnen wol gar einmal felbft Regenten wer⸗ 
ben, oder zum wenigften Gelegenheit baden, als 
Lords im Oberhaufe ihre Stimme Über die Teftafte 
und andere religiöfe Einrichtungen ihres Vaters 
landes zu geben, und die müßten alfo woh! ges 
nauer unterrichtet werden, wie fie ſich dabei zu 
verhalten haben, Allein weit gefehlt, daß der 
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Herr Doctor in dem 73ſten $. ©. 432. ff. der 
von der Obrigkeit handelt, hierüber ein Wort fas 
gen ſollte, fo finde ich vielmehr, daß er da bie 
Könige und Königsföhne fehr zur Intoleranz ans 
best. Das gefchieht zwar auf eine indirefte Art, 
aber doc) fo Eräftig und fo geſchickt, daß es kein 
Jeſuit liftiger anfangen könnte, um feinen Zweck 
zu erreichen, und doch den Schein. eined Lehrers 
der Toleranz beizubehalten, 

Leſen Sie einmal, id) bitte Sie, den Anfang 
des eben angeführten F. Da heißt es: „Eins 
der fonderbarften Phänomenen in der Welt feet 
die bürgerliche Geſellſchaft dar. — Millionen 
Menfchen unterwerfen fid) dem Willen eines eins 
zigen. — Die ſtehenden Armeen unfrer Zeit ld⸗ 
fen dleſes Raͤthſel nicht; fie verwideln es noch 
mehr. — Bei dem größten Theile, oder faft 
bei allen, den ſchlechten Menfchen ‚ wie ben befs 
fern, ift die Religion, fie ſey noch fo mangelhaft 
und mit Irrthuͤmern vermengt, die wahre, we⸗ 
nigſtens die Haupturſache jener Unterwerfung. 
Es giebt folglich Fein Fräftigeres Mittel die Staas 
ten zu ficyern, in ihnen Ruhe und Ordnung zu 
erhalten, als die Religion.‘ Kann man wol 
Fräftiger die Intoleranz predigen, als in dem 
man den Regenten fagt, die Religion fey zur Ers 
haltung ihrer Gewalt nöthig. Der am Ende hins 
zugefuͤgte Zufag macht die Sache gar nicht gut. 

Es 
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Es heißt da: Je erleuchteter und kraͤftiger 
dieſe iſt, deſto ſichrer und volllommmer wird die 
Wohlfahrt der Laͤnder und buͤrgerlichen Verfaſſun⸗ 
gen‘ Wer kann beſtimmen, welche Religion am 
erleuchteften it? Nur die wahre ift bie erleuche 
tefte, und Jedermann glaubt ja die wahre zu has 
ben. Alſo wird jeder König nothwendig, feiner 
Sicherheit wegen, alle andre Religionen, außer 
ber feinigen, unterbrüden müffen. Xußerdem ifl 
es ja durch die allgemeine Erfahrung, felbft durch 
bie von der Gründung des Chriftenthums ausges 
macht, baß jede Veränderung in der einmal eins 
geführten Landes s religion Zerrättungen nach fi) 
zieht. Darum find Könige geköpft, erftochen und 
vergiftet worden. Nach diefem Grundfage alfo 
muß ein Regent zum wenigften die Landes s reli⸗ 
gion, fie fey dumm oder Hug, aufrecht erhalten, 
wenn der Staat in feiner Ruhe und Ordnung 
bleiben foll. 

Es könnte jemand hier vieleicht einen Wibers 
ſpruch finden. Hr. D. Leß erhebt an manchen 
Orten die wahre Naturs religion, die reine, auf 
die menfchlihe Natur ſich grändende Moral fo 
hoch, als möglich, und behauptet, dad Chriftens 
thum ſey eigentlich nur eben diefe etwas erhöhte, 
vergewiſſerte und durch Motiven verftärkte Lehre. 
Hiernach follte man glauben, er wuͤrde eingeſte⸗ 
ben möffen, daß naͤchſt dem recht geläuterten 
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Chriſtenthum, das heißt doch vermuthlich dem 
Leßiſchen, wuͤrde keine Religion ſo faͤbig ſeyn, 
die Staaten zu ſichern und Ruhe und Ordnung 
darin zu erhalten, als die Natur= und Vernunfte 
religion. Allen bemerken Sie wohl, welche Hinz 
terthuͤr er fi) an dem Beiworte Fräftig offen ges 
laffen hat, indem er fagt: „Je erleuchteter und 
Eräftiger die Religion iſt, deſto fichrer und volle 
Tommuer wird die Wohlfahrt der Rinder. Die 
Natur » religion it wohl erleuchtet, aber nicht 
kraͤftig, niemals fo kraͤftig, als eine, die ſich 
auf Offenbarung gründet, Kraͤftig aber muß 
die Religion ſeyn, die die Wohlfahrt der Staas 
ten gründet; fehr Eräfiig ; je Präftiger je beſſer. 
Bogl:ch if jede Sekte des Chriſtenthums Mahos 
metis aaus, Judenthum, die Religion der Samos 
jeden uud der Oſtlaͤlen immer beffer für den Staat 
als Naturalismus; denn letzterer iſt wohl erleuch⸗ 
teter, aber wicht fo kraͤftig. Iſt das der Sinn, 
der aus dieſen zuſammeugeſetzten Sägen des Hrn. 
Dectors fließt? Dann, ihr Könige, feige von 
euren Thronen; geht der fpanifchen Jaquiſition 
entgegen; holt fie in eure Staaten ein; umarmt 
fie; fie iſt eure befte Freundin; beffer als eine 
Wache von hundert taufend tapfern Kriegern. 
Hieruͤber wird Hr. Leß fid) auch wol nicht deut⸗ 
lid zu erflären für gut finden, welches doch nd⸗ 
thig wäre, wenn feine Schüler oder Lefer aus fo uns 
aus 
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jufammenhängenden Behauptungen etwas brauch⸗ 
bares für das praftifche Leben lernen follten. Als 
lein aͤcht⸗theologiſch ift meine Erklärung feiner 
Norte; denn fein Xhier ift ben Theologen vers 
haßter, als der, der an keine Offenbahrung 
glaubt, deren Mittelömänner Priefter oder Pres 
diger x. find. Ein Oſtiake ift ihnen viel lieber, 
aus dem kann doch einmal ein Schäfchen für ihre 
Weidung werden, aber aus den, der ihre Mitte 
lerſchaft verwirft, durchaus nicht. 


Die Hauptfrage bleibt Immer diefe: Sf die 
Religion ein nothwendiges Triebrad in ber polls 
tifchen Maſchine? Dies nun bejahet, wie man 
fiebt,, Hr. Dr. Leß, und mit ihm alle diejenigen 
neuern Theologen, weldye fi) bemüben, das Chris 
ſtenthum, wie man es nennen mögte, zu dere 
pbilofopbieren, und dann hat es mit aller Xoles 
ranz eben jowohl ein Ende, ala in Liſſabon, oder 
in Madrid. Wir befommen alsdann nur ſtatt 
der Jnquifition ein neues Monſtrum, nämlich) ein 
chriſtlich pbilofophifcy » politifhes Glaubens- ges 
richt. Chimära mit dem Jungfrauen-Geſichte, 
dem Löwen: Körper, den Drachen : Slügeln, die 
Teuer und Gift ausfpeit, iſt in ihrer Art fein fo 
feltfam zufammengefegtes Ungeheuer. Düne allen 
Vergleich läßt ſich's mit den alten Theologen hier⸗ 
in viel beffer fertig werden, denn die fehen doch 
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die Religion bloß als den Weg zur Seligkeit an, 
und geben zu, daß Gott die Menſchen ſelbſt und 
allein darauf fuͤhrt. Ich weiß wohl, daß die 
mehrſten dieſer Theologen die natuͤrlichſten Folgen 
dieſer ihrer Praͤmiſſen nicht haben gelten laſſen 
wollen, denn Pfaffen bleiben ewig Pfaffen. In⸗ 
deß haben doch viele die Folgerungen gut gehei⸗ 
Ben. Ja! was noch mehr iſt, in der intoleran⸗ 
teften aller chriftlichen Neligionsparteien haben 
ſich die Janſeniſten in Frankreich aus Anhänglichs 
Teit an diefe Grundfäge geweigert, Antheil an den 
Verfolgungen gegen die Neformirten zu nehmen. 
Wenn aber au) die Theologen des alten Syſtems 
die Folgerungen, bie aus ihren Sägen fließen, nicht 
gelten laffen wollten, fo leuchteten fie am Ende 
doch ben Regierungen ein, welche ber inkonſequen⸗ 
ten Wuth jener fehlechten Logiler Gränzen ſetzen 
würden. Auch eine größere Menge Menichen 
wird täglich vom ihrer Richtigkeit überzeugt, und 
es vermehren ſich die Anhänger folder Sekten, 
worin diefe Folgerungen in ihrer ganzen Kraft ans 
genommen werben, bei denen ein Sreund der Denk⸗ 
freiheit immer Zuflucht findet; und ihre Bemuͤ⸗ 
Hungen reiffen ben Schleier immer weiter auf, 
der das Licht der Wahrheit deckt, der großen Wahrs 
heit, daß die Religion bloß eine Sache zwifchen 
Gott und jedem einzelnen Menfchen iſt, worein ſich 
Tein Dritter, wenn ihn der Äntereffirte Theil nicht 
ſelbſt 
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ſelbſt dazu auffodert, ohne ein Verbrechen zu bes 
gehen, hinein miſchen darf. 

Fa, ja, mein Freund, man mag fagen, was 
man will, fobald die Religion nicht bloß Weg 
zum Himmel, fondern Staatsmafchine ift, dann 
gute Nacht alle Denkfreiheit, dann haben wir den 
abfcheulichften politifchen Paptsmus, den man ſich 
nur vorftellen ann. Zunfzehnhundert Fahre und 
länger hatten fih, die Regierer der fichtbaren 
Kirche, von der Gott und Chriſtus nicht wiffen, 
und die eben deswegen immer ein Spiel aller 
menfchlichen Leidenfchaften if, auf den Rücken ber 
Menfchheit gefhwentt, und fie nad) ihrem Sinne 
geritten. Da fie es aber gar zu bunt machten, 
wurden fie bie und da abgeworfen, und es ſchien, 
ald wenn dies Schickſal fie an mehrern Orten bes 
drohete. Nun vermifchten unfre neueren Xheolos 
gen bloß deshalb Religien, Moral und Politik 
fo fein durch einander, um ſich dadurch einen Has 
Ten zu verfohaffen, womit fie fi) auf der andern 
Seite wieder auf den Rüden der Menfchheit bins 
auf ſchwingen koͤnnen, von dem fie auf der einen 
herabgefalfen find. Da wird von nichts ald Vers 
nunft, Philofophle, Religion und Toleranz ges 
ſprochen, aber denn doc) immer behauptet, die 
Toleranz muͤſſe Gränzen haben, und die Sicher⸗ 
beit des Staais erfodere Aufrechthaltung ber Res 
ligion. Und fagen Sie mir nicht, daß die Hers 
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sen die Tendenz ihrer Säge nicht einſaͤhen, und 
bloß aus Mangel an gefunder Logik irrten. Dann 
würden Sie doc) wol die Grängen ihrer Toleranz 
befttinmen. Dafür hüten fie ſich aber forgfältig. 
Gerne mögte ich bier einen bitten, daß er body 
nur einmal fagte, wie weite oder enge Graͤnzen 
fie der Freiheit u denken, und feine Gedanken 
bekannt zu machen, jegen wollen. Allein dann 
thäte ich gerade dad, wovon ich Ihnen hier zei⸗ 
gen will, daß es fruchtlos if, und das wäre wol 
fehr lächerlich. Nein, nein die Herren wollen ihre 
Säße nicht beſtimmen. Sie wollen mit Fleiß dar 
aus alled machen fünnen, was der jedesmalige 
Zeitpunft geftattet. Sonſt würde doch einmal eis 
ner ein Bud) über Toleranz gefchrieben, und dar⸗ 
in ihre Meinung über diefen fo hoͤchſt wichtigen 
Punkt genau angegeben haben. 

Wenn man vernünftiger Welfe hoffen dürfte, 
daß Herr Doctor Leß antworten wollte, fo ließen 
ſich wahrlich eine ziemliche Menge Tragen, über 
Sätze aus feinen Schriften an ihn thun, die ohne 
Erläuterungen ganz unbegreiflich find. Ich will 
bier nur etliche zur Probe anführen. 

1) Im philofophifchen Kurfus fagt er ©. 103. 
das Bud) Efiher und das Hohelied habe man in 
fpätern Zeiten der Sammlung ber heiligen Bücher 
des U. X. einverleibet. S. 110. verfihert er 
dagegen: Es ließe ſich an der Authentität eben dies 
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fer Schriften nicht zweifeln. Da mögte mannun 
wol von ihm hören, worauf er den Beweis ber 
Unächtpeit des Buchs Efiher und des Hohenliedes 
gründet. Auf hiftorifhe Data? Die wären wir 
neugierig zu lefen: Denn fie wären gewiß ganz 
neu. Im all dergleichen aber nicht exiſtiren, ſo 
frägt man: wie man von der Authentität von Buͤ⸗ 
chern verfichert feyn kann, worin falfche Bücher 
eingefcyaltet find, die doch alle Charaktere der 
Authentität mit den andern gemein haben ? 

2) Wie kann er behaupten, daß die Annahs 
me ber chrifklichen Religion für Chriften allein eine 
nothwendige Bedingung des ewigen Heils fey, und 
nicht für die Nichtchriſten, wenigſtens nicht für 
die, die eben ſowohl Gelegenheit Haben dieſe Lehre 
zu kennen , wenn fie.nur wollen als die Chriften, 
3. B. bie unter- und lebenden Juden. its für 
diefe nicht eben fo pflichtwidrig einen höhern Grad 
von Gluͤckſeligkeit von fich zu floßen, als für jene 
(8. ©. 221. des philof. Kurfus) Wer kann fo 
unbegreifliche Sätze zufammenreimen, vortragen 
and verlangen, daß fie jemand annehmen fol? 
Wer erkennt da nicht den Theologen, dem es vers 
drießt, daß jemand. aus feiner Schule läuft, und 
der ihm Gottesrache androßt, wenn er ihn nicht 
durch menfchliche vertilgen kann, und doc) dabei 
immer die Miene der Sanftmuth und der Dulds 
famteit annehmen will, weil er beforgt bie ehema⸗ 
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lige zornige und herriſche möge jetzt zum Geſpoͤtt 
geworden ſeyn. 

3) Werden ſich feine Scholaren, die englis 
{chen Prinzen, nicht wundern, wenn fie einmal das 
N. X, recht aufmerkfam lefen, und finden darin 
einer ganz unverzeihlihen Suͤnde erwähnt (der 
Sünde gegen den heiligen Geift), wovon ihnen ihre 
Religionslehrer nicht ein Wort gefagt hat. 

4) Sollten diefe Herren auch einmal eine recht 
richtige Logik lernen, oder fie von der guͤtigen 
Hand der Natur erhalten, fo werden fie es auch 
nicht begreifen, wie man in ihrem Kopfe zwei fo 
widerfprechende Säge hat zufammen reimen wols 
len, als den: daß Gott allwiffend, allmädhtig 
und allweife fey; daß er alles Zukünftige wie 
dad Gegenwärtige und das Vergangene wiffez 
und den: daß der Fall der erſten Menfchen ohne, 
ja wider feinen Willen gefchehn ſey; daß er diefe 
mit Allem ausgeräftet habe, was nöthig war, 
um biefen Fall’ zu vermeiden; benebft allen den 
Folgerungen diefer Vorftellungsart, Werben fie 
nicht finden, Herr Doctor Leß habe eö in feinem 
Buche mit unferm Herr Gott eben fo gemacht, 
wie die Hofleute mit ihrem Regenten, Alles, was 
fie nur für gut und ſchoͤn Halten, fchreiben fie 
ihm zu, und fchmeicheln ihm fo auf alle Weife; 
ihut er etwas, wovon fie glauben, daß es nicht 
taugt; fo hat ers nicht gethans Bei Leibe nicht! 

Das 
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Das ift wider feinen Willen geſchehn. On a ſur- 
pris la religion de Votre Majeſto war ehemals 
die dabei übliche Redensart der Franzoien. Ein 
richtig räfonnirender Menfch, der nicht bie Schwach⸗ 
heit hat, vor richtigen Folgerungen folder Präs 
miffen zu erſchrecken, die er einmal ald wahr ana 
erkannt hat, muß eingefichn, daß Gott entweber 
nicht der Schöpfer aller Dinge, oder nicht allwifa 
fend und allmächtig ift, oder endlich, dag Schds 
pfung, Fall und Erlöfung, Tugend und Sünde, 
Selige und Verdammte, Gottes eigenthümliches 
Verf, praͤciſe Würkungen feines ewigen Willens 
find, Sch begreife nicht wie man, ohne groben Ans 
thropophyfiologismus hiebei die geringſte Schwies 
rigkeit finden kann. So wie Gottes Vorftelungss 
art, und feine ganze Exiſtenz, auch nicht die ala 
Iergeringfte Aehnlichkeit mit der unfrigen haben 
Tann, fo muß es ſich ja eben fo mit feiner Güte 
und feiner Gerechtigkeit verhalten, welches auch 
die heilige Schrift an mehr ald einem Orte ſagt. 
Mein davon wollen die Herren Geiftlichen nichts 
hören; denn wenn die Menfchen aufyörten Anthros 
pophyſiologiſten zu feyn, fo wärde auch ihr Uns 
fehn bald ein Ende haben. 

Doch ich lenke wieder ein: wozu follte Ich 
Fragen auf Fragen häufen, von denen ich Ihnen 
felbft fage, daß Feine Antwort, Feine Erläuterung 
darauf erfolgen wird, Herr Doctor Leß wird 
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nicht erklären ober beantworten, was weder ers 
Härt noch widerlegt werden kann; und geflehn, 
daß feine'Säße feinen Grund haben, daß ihnen 
logitaliſche Nichtigkeit fehlt, das wird er noch 
weniger. 

Wenn fi fo etwas von ben Verfaſſern der 
Bücher felbft nicht erwarten läßt, werden Sie 
meinen, fo koͤnnte es doch von Geiten vleler ans 
drer Gelehrten geſchehen, die entweder denjenigen 
widerlegen würden, ber ihrer Meinung nach, fals 
ſche Einwendungen gegen einen ſolchen Schriftftels 
ler in einer fo wichtigen Materie vorbrächte; oder 
ihm Tant den Gieg zuerkennen würden, wenn feis 
ne Einwendungen unbeantwortbar wären. Wahr⸗ 
lich diefe Gedanken find aus einer feinen Ideen⸗ 
Welt gekommen; allein mit der reellen deutfchen 
Gelehrten s welt haben fie ganz und gar Feine Ges 
meinſchaft. 

Die Saͤtze, bie Sie vorgetragen haben, find 
theologiſch, oder werden dafür gehalten, weil das 
Gebiet der Theologie ſich bei uns derzweifelt weit 
erſtreckt. Von wem erwarten Gie num alfo wol 
ſolche Schritte als die hier angegebnen? Bon den 
Theologen? Mein junger Freund! Mit der Hofs 
nung kommen Sie um dreißig Jahr zu fpät. Die 
Gegner diefer Herrn haben ſich über ihre Zaͤnke⸗ 
zeien fo Iuffig gemacht, daß fie befchloffen haben, 
ſich gar nicht mehr zu zanken. E6 mag einer um 
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ter ihnen noch fo groteske Saͤtze vortragen, bie 
andern laffen ihn ale gehen; höchftens wirft ihm 
bie und da ein Kollege ganz in der Stille einen 
Konfiftorialprogeß an den Hals, weil das nicht 
fo viel Auffehn macht ald Streitfchriften. Wenn 
aber vollends ſolche Säge in einem Buche vorkom⸗ 
men, das eine Antwort gegen Widerſacher der 
Theologen heißen ‚foll, dann mag es enthalten 
was ed nur will, entweder es wird gelodt, oder 
doch, wenn das nicht möglich ift, gar nicht era 
wäßnt, um nichts dagegen fagen zu duͤrfen. Dann 
koͤnnte wahrlich einer auftreten und behaupten, 
Gottes gefchriebenes Wort wiren Feine Gebote 
und GSeſetze für und Menfchen, dieſe kurioſe Bes 
bauptung würde doch ganz ſtillſchweigend paſſiren. 
Alfo von den Theologen läßt fi Erörterung oder 
Anerkennung folder Säge, die ihnen nicht anges 
nehm find, heut zu Tage gar nicht erwarten. 
Noch widerfinniger wäre eö aber, wenn man 
die Nichttheologen dazu fähig halten wollte, ders 
gleichen zu thun. Die lieben ihre Ruhe und Ben 
quemlichfeit viel zu fehr, als daß fie fich in Streis 
tigfeiten miſchen follten, die fie nichts angehen. 
Nichts angehn!“ Höre ich Sie rufen und 
auffpringen, wenn Sie derjenige feurige junge 
Mann find, den ich mir vorſtelle. „Geht Wahre 
beit nicht jeden Freund der Wiffenſchaften an? 
Und was für Wahrheiten? Solche, die die Grunde 
Be. Journ. 1018 68.1797. 8 Ins 
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lage aller Denk⸗ und unterſuchungsfreiheit aus⸗ 
machen, Iſt nicht die Theologie immer der große 
Stein ded Anjtoßes gewefen, woran alle erhab⸗ 
nen Lehrer neuentdeckter Wahrheiten gefcheltert 
‚haben. Sagen nicht noch unfre Theologen einmüs 
thig, obiger Freiheit müßten Schranfen gefegt 
werden; und wenn nun Schriftfieller fie nöthigen 
wollen, fie wenigfiens genau zu beflimmen, und 
deutlich zu fagen, wie ſtark die Vernunft genes 
belt werben fol, um fi) nicht immer auf eine 
tuͤckſche Art die Mittel vorzubehalten, nach den 
Umftänden, die Stride anzuzichen oder loszu— 
laſſen; follte das ein Unternehmen feyn, das die 
andern nicht anginge? Laͤßt fi) fo was denken; 
gefchweige denn ſagen?“ 

Altes fehr wahr, junger Mann, aber gar 
nicht der Art gemäß, wonach in unferer Gelehrs 
ten = Republil verfahren wird. O die iſt wahrs 
lich ein gar kurioſes Ding! Ihnen hier das ganze 
Bild derfelben zu fchildern, das mögte wol etwas 
zu weitläuftig feyn. Aber einige Züge herzuzeich⸗ 
nen, kann ich mich nicht enthalten, da es Ihnen, 
als einem jungen Manne, von Nugen feyn kann. 
Sch überlaffe es Ihnen, wenn Sie alles recht 
überlegen wollen, zu entfcheiden, ob ich Recht 
babe oder nicht. 

Die größte Thorheit von ber Welt wäre ed, 
wenn Jemand glaubte, Ruhm und Ehre in ber 
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deutfchen Gelehrten - Welt dadurch zu erhalten, daß 
er neue Wahrheiten vortrüge, und. eingewurzelte 
Vorurtheile beftritte. Außer fünf oder ſechs Thos 
ren, die auf ber Oberfläche dieſes weitläuftigen 
Reiches leben, und für Wahrheit, für Menſchen⸗ 
wohl, für Rechte der Vernunft ein warmes Ges 
fühl hegen, worüber fie ſich oft felbft vergefien, 
denken alle übrigen Gelehrten bloß auf ſich. Ein 
Titel, eine Vermehrung ihrer Einkuͤnfte um erlis 
che hundert Thaler, das ift ihr einziger Gedanke. 
Deshalb enthalten fie fi nicht nur Wahrheiten 
zu verfündigen, die den Mächtigen misfallen koͤn⸗ 
nen, fondern fie grübeln recht darauf, welche 
Säge. diefen wol angenchm fiyn mögten, um diefe 
unaufgefodert zu behaupten, und auf möglichfte 
Art auszufhmücen. Zu Erreichung ihres Zweckes 
brauchen unfre Gelehrte nicht Ruhm, fondern Ruf, 
daher fuchen fie den audy auf alle Art und Weife 
zu erhalten, und gebrauchen dazu die ſeltſamſten 
Mittel. Um jenen befümmern fie ſich aber ganz 
und gar nicht. Diefe Säge find bart, aber fie 
find wohr, und taufınd Eräugniffe in der deuts 
{hen Gelehrten⸗ Welt beweijen ihre Wahrheit. 

Bemerken Sie fürs Erſte gätigft, dag die eine 
zige Wiſſenſchaft, wo ein reger Unterfuchungsgeift 
bei und zu leben ſcheint, die Metaphpfit if. Al⸗ 
lein bemerken Sie aud), daß das gerade die Wile 
ſenſchaft iſt, die am weiteſten außerhalb den Ges 
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ſichtskreis der Mächtigen liegt. Ich bin weit ents 
fernt Ihren großen Einflug auf die Menſchheit zu 
beftreiten. Ich geftehe, daß fie eigentlich dazu 
gemacht ift, eine Generalrevolution in derfelben 
zu bewuͤrken. Allein erfilih kann fie das nur 
durch einen großen Umweg; zweitens hemmt eine 
Urfache ihren Einfluß ganz erflaunend, nämlich 
ihre genaue Verbindung mit der Theologie. Diefe 
nöthigt die Herrn Metaphyſiker felbft, daß fie ih⸗ 
ren Erfindungen ein Mäntelcyen umhängen, um 
ihnen ein fo gutes theologifches Anſehn zu geben, 
als möglich, Das ift ihnen nun wohl zu verzeis 
ben, denn wahrlich der theologifche Haß ift ein 
fo furchtbares Ding, daß ein Katonifher Muth 
dazu gehört, fich ihm bloß zu ftellen. Aber die 
andern Gelehrten, anftatt wie fie follten, ein 
Stuͤckchen nach dem andern von dem Mäntelchen 
herunter zu fehneiden, um die Wahrheit ganz zu 
zeigen, nähen wol gar noch neue Flicken daran, 
um fie mehr zu verbergen. Was aber die Herren 
Xheologen ſelbſt anbetrift, fo find fie anjegt fo 
gewitzt, daß fie gleich das Mäntelchen ergreifen, 
es fo gut fie Finnen an ihr Spftem annähen, und 
der ganzen Erfindung dadurch alle Mittel benehs 
men, ferner zur Erleuchtung der Menfchen zu dies 
nen. Wenn ein mächtiger Athlet in der pbilofos 
phifchen Laufbahn auftritt, fo wiffen fie ihm und 
feinen Anhängern auf der einen Seite-fo zu ſchmei⸗ 
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und ihnen auf der andern fo die Zähne zu weh 
fen, daß er ſich die Verſtuͤmmelung feiner Erfine 
dungen gern gefellen läßt, und von, ber Zeit ers 
wartet, Daß fie einmal in ihrem ganzen Glanze 
erfcheinen werden. Aber darinn irrt er ſich, fie 
weiden von dem theologifchen Nebel Immer mehr 
verfinftert, und am Ende ganz unkenntbar. Eo 
iſt es der Leibnitzſchen und Molffchen Phllofophie 
ergangen, und daß man anfängt, fo mit der Kan⸗ 
tiſchen zu verfahren, ift aus gegenwärtigen Leſſi⸗ 
ſchen fogenannten philoſophiſchen Kurfus allein 
ſchon ſichtbar. 

Ich bitte Sie, um zu beweiſen, daß man in 
Deutſchland fuͤr das Recht frei zu denken, und 
zu ſchreiben eifert, führen Ste mir nicht an, daß 
einmal in einem gewiffen Lande, ein gewiſſer theo⸗ 
Iogifcher Minifter war, ber gewiffe Einrichtungen 
machte, die gewiffe Prozeffe veranlafiten. Das 
find theologiſche Zänkereien, dergleichen es immer 
gegeben bat. Das find zwei Selten von Bereus 
tern, die zanfen ſich bloß über die Urt, wie man 
die Menſchheit reiten muß, die einen wollen die 
Kinntette ſcharf einhaken, weil fie behaupten, man 
koͤnne fie fonft nicht bändigen ;. die andern meinen 
der Gaul habe einen Schaden im Maufe bekom⸗ 
men, der ihn empfindlicher mache, als ſenſt 
und wenn man ihn alſo nicht ſanft behandelte, ſa 
würde er ſich baͤumen. Daß er aber geritten wer⸗ 
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den muß, darin find fie beide völlig einig. Unter 
dem vorigen Herrn des Gauls hatten fie diefe ſanf⸗ 
tere Reitkunſt gelernt, und hatten gefunden, es 
ging doc) ganz gut damit; alfo weil fie die ans 
dere nicht begreifen koͤnnen, fo flreiten fie mit als 
len Kräften für jene. Das iſt die ganze Sache, 
und in den Augen wahrer Religion, fowohl als 
wahrer Vernunft, ift der Streit Beine Puſtbohne 
werth, und die Menfchheit um nichts gebeffert, 
es mag wilde Partei von beiden die Oberhand 
behalten. 

Nichts kann, id) behaupte ed, deutlicher die 
Gleichgältigfeit unferer Gelehrten gegen Wahrheit 
erweifen, als daß in feiner einzigen Wiſſenſchaft 
ein merfwürdiger Streit berrfcht, ber von zwei 
Parteien mit Wärme geführt würde, wenigſtens 
in Feiner von denen, die das Wohl und Wehe 
der Menfchheit nahe und bireft angehn. Unfere 
Gelehrten zanken und ſchimpfen ſich meiblich; 
aber worüber: über Recenſionen. In einer Res 
eenfion kann aber ja keine Materie ordentlich ers 
Örtert werden; da werden Säße willkuͤhrlich 
herausgenommen, und entſcheidend abgefertigt. 
Weil nun Recenfionen Ruf bringen ober nehmen, 
fo fellen ſich fo manche Autoren entſetzlich unges 
bärbig, wenn ein Recenfent fie getadelt hat. Das 
Jutelligenzblatt der Litteratur⸗ Zeitung iſt der 
einzige Kampfplag unferer Gelehrten; und ich 
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weiß bafjelbe mit nichts beffer zu vergleichen, als 
mit einem Thierheß = gebäude, wo die Heren Ges 
Iehrten zum großen Vergnügen ber Weltleute eins 
ander Stöße geben, und fie damit amüfiren, als 
lein ihrem Geifte niemals eine lehrreiche Idee dar⸗ 
ſtellen. 

Nein, mein junger Freund, (verzeihen Sie 
dieſe traurige Benennung, einem alten Manne, 
der ſie ſchaͤtzt und liebt, und Sie daher gern vom 
falſchen Wege abbringen mögte:) Nein! ſagen 
Sie mir nicht, daß die Gelehrten in einem Lande 
das geringſte Gefuͤhl von Liebe zur Wahrheit ha⸗ 
ben, wo fie jede Aeußerung eines geſetzloſen Des 
fpotismus über ihre Mitbruͤder ergehen laffen, 
ohne laut und in corpore dagegen zu reklamiren. 
Sn ſolchen Zeiten müßte billig fein Blatt gefchries 
ben werben, daß nicht Abſcheu gegen dies Verfah⸗ 
zen zeigte; fo wie Cato im römifchen Senate jes 
ben Vortrag über ganz andre Materien, mit den. 
Worten ſchloß: et pricterea cenfeo Carthaginem 
effe delendam. Soll id) ihnen Beifpiele citiren, 
wie gleichgültig bierin die ganze Gelehrten: Res 
publik it? O taufende koͤnnte ich herſetzen; ich 
will mich indeß mit einem Paare der frappanter 
fen begnügen. 

Erinnern Ste Sich der Gefangnehmung Schus 
barts. Ob diefer Mann ſchuldig oder unſchuldig 
war; wie und warum er gefangen geſetzt ward, 

2x4 das 





— 18 — 

—— — 
davon iſt hier nicht die Frage, Aber eben das, 
baß niemand die Urfache diefer Gefangennehmung 
authentifch erfahren hat, daß Feine Uaterfuchung 
angeſtellt, Fein rechtöfräftiges Urtheil gefprochen 
ward, macht den Schritt zu einem gefeglofen des 
fpotifhen Verfahren. Und o! Schande für uns 
fre Gelehrten Republit! O Fluch’, welcher ewig 
ihre Mitglieder als Briechende Sklaven unter den 
Süßen der Mächtigen brandmarten wird! Nicht 
ein einziges derfelben ſprach laut. gegen den entu 
ſetzlichen Eingriff in die Rechte der Menfchheit. 
D Ihr Gefühllofen, die ihr damals im Stande 
waret, hierüber den Ton unter den Schriftftellern 
anzugeben, werdet ihr es wagen, zu behaupten, 
das Verfahren gegen diefen Menfchen, ber doc 
auch feine Kräfte den Wiſſenſchaften widmete, und 
fo viel man weiß, bloß wegen zu freimüthigen 
Aeußerungen die eutfeglichfte der Strafen, Gefan« 
genfhaft, litt, fey gerecht gewefen? Seht! eine 
Frau hat euch befhämt, eine Frau hat ihre Kraft 
angewendet, um ihn zu befreien. Konntet ihr 
nicht thun, wag ſie that: konntet ihr nicht gemeine 
ſchaftlich eine anſtaͤndige Bittſchrift und Vorſtel⸗ 
lung fuͤr ihn zur Unterzeichnung von allen Gelehr⸗ 
ten vorſchlagen, «uffegen und drucken laſſen, wo 
ihr entweder um Xoslaffung des Unfchuldigen oder 
am gefegmäßige Strafe des Verbrecher gebeten 
hättet ? Aber wie follte fo viel Gefühl des Inter⸗ 
effed 
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eſſes der Wiſſenſchaften in das Herz unſerer Ge⸗ 
lehrten kommen! Daß fir die Leute nicht waren, 
die durch zu freimärhige Aeußerungen in ähnliche 
Gefahren gerathen würden, das fühlten fie, und 
was kümmerte fie das Uebrrae! Es kann fid alio 
ein Schrififteler in Deutfchland fein Prognoſtikon 
felöft ſtellen. Wenn er etwas fchreibt, das Mäche 
tigen misfaͤllt, Tann er leicht in einen Kafig ges 
fperrt werden, und wenn er ſchon nicht ıyr Uns 
terthan if. In diefen: Käfige läßt ibn die ganze 
deutſche Welt ruhig verfaulen. Ah wenn ihn 
dann nur eine Karfchin erlöfen Eann, wo bleibt 
dann Hofnung für den, der ſchreiben wird, wenn fie 
nicht mehr ift? Weich Jahrhundert wird wol wies 
der ein Weib hervorbringen, daß Männer eben 
fowohl an angebohrner Dibtungstraft, als Güte 
des Herzens und feinem Gefühl, deſſen, mas das 
Wohl der Wiſſenſchaften heiſcht, fo ſehr übertref 
fen wird? Daß übrigens dieſe ihre Handlung 
von feinem Gelchrten gelobt wurde, konnen Sie 
Sich leicht vorftellen. Ein Lob darüber wäre 
eine Saryre gegen fie ſelbſt geweſen. Künftige 
Geſchlechter werden hoffentlich das ihr angerhane 
Unrecht rächen, und dieje Handlung in ihr wahs 
res Licht ſetzen: Auf alle Falle hat fie den Lohn 
großer Seelen, das Bewußtſeyn eine edle That 
verrichtet zu haben, den ihr niemand vauben 
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Ein noch ſchrecklicheres Beiſpiel liefert mir 
Waſers gerichtliche Ermordung in Zuͤrch. Dieſer 
ungluͤckliche Mann hatte ſich wahrſcheinlich den 
Haß der dortigen Herrſcher dadurch zugezogen, 
daß er einige Eingriffe derſelben in die Rechte der 
übrigen Zürcher Buoͤrger, vermittelft des Schlözers 
fchen Journals bekannt machte. Einige Zeit nach⸗ 
ber ward ein Proceß gegen ihn angezettelt, und 
er ward hingerichtet. Herr Schlöger hatte ſich 
anheifchig gemacht, die Ungerechtigkeit, die man 
gegen ihn begangen hatte, der Welt vor Augen 
zu legen. Cr felbft mag am beften wiffen, wars 
um er biefe heilige Pflicht gegen die Menſchheit, 
gegen Wafern und gegen fich felbft nie erfüllt Hat. 
Es wäre wol der Mühe werth, daß er die Urs 
fachen diefes Verfahrens bekannt machte, wenn er 
ſich ihrer nicht zu ſchaͤmen braucht. So Iange 
er das nicht gethan bat, fo bleibt er Iinmer im 
Verdacht, dieſe Pflicht felbftfüchtigen Abfichten 
aufgeopfert zu haben; denn Xiiftofraten, Die 
fo vor aller Bekanntmachung ihrer Thaten zittern, 
daß fie einen Unterthan umbringen laffen, der dexs 
gleichen beförde-t Hat, find fehr wohl im Stande 
dag Stillſchweigen eines berühmten göttingifchen 
Profeſſors, den fie nicht koͤpfen Können, zu ers 
Zaufen. Außerdem iſt e8 immer ein Beweis der 
allerfhänblichiten Gleichgültigkeit gegen Menichen 
and Schriftfteller s Rechte, von Seiten des dent- 
ſchen 
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ſchen Publifums, daß man nicht Iaut um Beweiſe 
ber Rechts oder Unrechtmaäßigkeit des Verfahrens 
gegen Wafern gerufen bat. Uber diefe Gleichgüls 
tigkeit war nicht genug; es mußte jemand die That 
loben. Das that abermal ein’ vornehmer goͤttin⸗ 
gifcher Profeffor, der Hr. Hofrath Meiners. Auf 
einer Reife nad) der Schweitz ließ er ſich von den 
Zürchifben Ariftofraten, Gott weiß wie, fo vers 
bienden, daß er es unternahm, ihr Verfahren 
gegen Wafern in feiner Reifebefchreibung laut zu 
rechtfertigen. Ungluͤcklicher hätte diefe Rechtfer⸗ 
tigung nicht ausfallen koͤnnen, und da ließ ſich 
die gemeine laterniſche Floskel recht paſſend auf 
den Hru. Hofrath anwenden: Si tacuisſes, phi- 
lofophus mauſi⸗ſes. So viel ich mich erinnere, 
erzaͤhlte er die Sache folgendermaßen: 

Ein gewiſſer Landolt, vermuthlich ein Mata⸗ 
dor in Zuͤrch, und zwar nach jeder Bedeutung 
des Worts, hatte die Aufficht über das Archiv dies 
fer Ariftofratie. Diefer gab an: er habe aus 
Barmherzigkeit Wafern Schriften daraus zum Ab⸗ 
f&reiben gegeben, um ihn auf die Art einigen 
Verdienſt zu verfchaffen. Er konnte diefe Aus⸗ 
fage fo wenig beweifen, daß er vorgeben mußte, 
er hätte Wafern dieſe Schriften auf Treu und 
Glauben hingegeben, ohne ſich einmal. einen Ems 
pfangäfchein von ihm darüber einhändigen zu laſ⸗ 
fen. Nun beftand die Anklage darinn, Bale 
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ſollte einige hoͤchſt wichtige dieſer Schriften ver⸗ 
untreuet haben, Auf dieſe fo ſchoͤn zuſammen⸗ 
haͤngende Ausſage ward dieſem armen ungluͤckli⸗ 
chen Manne der Prozeß gemacht, der ſich mit 
feiner Hinrichtung endigte. Daß dieſe Hinrich⸗ 
tung nichts als ein, durch ein ſchaͤndliches Koms 
ploti bewerkftelligter Mord gewefen ift, erhellet fons 
nenflar für jeden vernünftigen Menſchen aus dem 
einzigen Umftande, daß der Matador Landolt, 
der doc) auf alle Fälle die meifte Schuld hatte, 
nicht die geringfle Strafe befommen hat. 

Eine einzige Stimme erhob ſich in Deutſch⸗ 
land, um Herrn Meiners das Abfurde feiner eig⸗ 
nen Erzählung darzuthun; und ihm vorzuhalten, 
wie er fold) unzufammenhängendes Zeug glauben, 
oder was noch fchlimmer wäre, nicht glauben 
und doch fagen koͤnnte. Allein diefe Stimme blieb 
unbemerkt, Herr Meiners ſchwieg, und in diefer 
für alle Gelehrten von Gefühl wichtigen Sache 
ſchwieg auch das ganze gelehrte Publikum, und 
ließ den Zürcher Senat ruhig freimüthige Schrifts 
ſteller morden, und Heren Meiners ihm bafür feis 
nen Beifall zuklatſchen. 

Sie müffen mir nicht einwenden, baß Herr 
Hofrat Meiners fehreiben kann, was er will, ohne 
daß es den geringften Eindruck auf einen vernänfe 
tigen Menfchen machen koͤnne; denn wer fold 
Beug ſchreibt, wie er über Neger und ihre Skla⸗ 
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verei, deffen Stimme fann nicht mehr daß geringe 
ſte Gewicht haben. Damals hatte Herr M. noch 
nicht alles das gefchrieben, wodurch er anfängt bei 
Bernünftigen allen Kredit zu verlieren. Und denn 
fo ift auch das ſchlimm, daß Herr Hofrat) Meis 
ners dem Publitum fol Zeug auftifchen darf, 
als einige feiner legten Abhandlungen enthalten, 
ohne recht allgemein und laut, wie die Franzofen 
fagen, tympanifirt zu werden. Aber in der That, 
ich fehe auch nicht ein, warum ein Gelehrter Ans 
Rand nehmen follte, die Neger s fllaverei unter 
uns zu vertheidigen, da alle übrigen ihre Mitbürs 
ger in der gelehrten Welt ganz ruhig wie die Nes 
ger: felaven behandeln laffen, ohne auch nur ein 
Wort dagegen zu fagen. 

Nun bitte ich Sie, mein junger Freund, was 
gen Sie es no, nach diefem treu entworfenen 
Bilde von unferer Kitteratur zu glauben, daß ans 
dre Gelehrte eifrig feyn werden, die von Ihnen 
gefundne Wahrheit zu verbreiten, und die von ihs 
nen überwundnen Gegner zu befhämen. Sch follte 
«6 kaum denlen. 

Was nun aber den bloß leſenden Theil unſers 
Publikums betrift, junger Mann, der wird in 
feinem Wetheilen über Schriften, bloß entweder 
durch die Titel ihrer Verfaſſer, ober durch das 
Urtheil unfrer kritiſchen Blätter beſtimmt. Was 
ein Selbſtdenker fagt, das wird fehr —— 
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aufgenommen ; wenn «8 aber von einem Geheimen 
Juſtizrathe oder Hofrathe herfommt, dann flaunt 
«8 der Iefende Theil als Orakelſprüche an, und 
ſelbſt die kritiſchen Blätter neigen ſich ehrfurchts⸗ 
voll, oder machen hoͤchſtens nur ehrerbietig einige 
Heine Bemerkungen darüber, um doch ihrer Xu: 
torität nichts zu vergeben. Um aber in den ges 
lehrten Blättern gelobt zu werben, muß man ja nicht 
wollen allgemein angenommene Vorurtheile beſtrei⸗ 
ten, die Rechte der Menſchheit vertheidigen, oder 
dergleichen bet und ungewöhnliche Streiche anfans 
gen; am allerwenigfien ganz für ſich fichen ober 
fallen wollen, und ohne Anhang feyn. 





Folgen Sie dem Rath eined alten Manned, 
mein junger Freund; eifern Sie nicht für die 
Wahrheit: es hilft wahrlich jegt unter ung nichts. 
Sie riskiren dabei Thorfchreiber zu werden, wie 
ich. Nein! feyen Sie Ihrem eignen Wohl nit 
fo im Wege, ohne den geringflen Nutzen. Ders 
theidigen Sie zwar die Rechte ber Vernunft, aber 
nur einer gemwiffen Vernunft, und befonderd die 
Vernunft derjenigen, die ſchon in Anfehn ftehn, 
Sehen Sie zu, daß Sie Sich eine Partei in ein: 
gen kritiſchen Blättern anfhaffen. Dadurch kin 
nen Sie empor kommen, einen guten Gehalt ge 
nießen, und dabei ein fehr berühmter Mann wer 
den. Barum wollten Sie alle diefe Vortheile 
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einer Schimaͤre aufopfern, die nicht realifirt wers 
den kann. So machts bie ganze deutſche gelehrte 
Welt, und mit den Wölfen mug man heulen; 
wil! einer das nicht, fo fallen fie über ihn her 
und zerreiſſen ihn. 





Ich bin ꝛc. 





2. 


Ein Paradoron zur Prüfung unbefangener 
Wafrheits  forfcher. 





Gegen die, vom Hrn. Doktor Bahrdt in mehrern 
Schriften angepriefene und dem Stifter der hrifil, 
Religion als ein vorzuͤgliches Verdienft angerechs 
nete Idee: „Gott ift Water der Menfchen,“ 
find folgende Zweifel neulichft angegeben worden, 
Dies ſey ein finnlicher Begrif, welcher die 
Menſchen Feine morelifh vollfommene Gotiheit 
lehre; der gegen das Gebot Mojes: „Du ſollſt 
dir fein Bildnif, noch irgend ein Gleich⸗ 
niß von Gott madhen,“ verfioße; und der 
bie einzige Quelle der unfeligen Trinitaͤtslehre ges 
worden (ey, In feinem Grunde fey ar 
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Begrif falſch, und in ſeinen Wirkungen 
zweifelhaft. Daraus wäre in den erſten Zahre 
hunderten der Kirche außer dem Lehrfai von dem 
Sohne und Geifte Gottes auch die Grille gefloffen, 
daß legterer die Mutter Jeſu und Die Frau 
des Vaters genannt worden. 


Zwar dürfe man Jefu- ed nicht fo hoch zum 
Tadel anrechnen, daß er Gott immer auf menfch» 
liche Art eingefchränft gedacht habe: allein er hätte 
den obyedachten Mofaifben Grundſatz doch nicht 
fo ganz vernadjläffigen ſollen. 


Zur Entſchuldigung der eingefchränften Dens 
Tungsart aller alten Religionslehrer ließe fih nur 
folgendes angeben: wenn fie die Einrichtung und 
den Gang der Dinge in der Natur beobachteten, 
fo fanden fie zwar Grund genug, etwas mehr ald 
Mechaniſches zur Urſach derſelben anzunehmen, 
und Abſichten gewiſſer oberer Urſachen, die ſie 
nicht anders, als uͤbermenſchlich denken konnten, 
hinter dem Maſchinenwerk dieſer Welt zu vermu⸗ 
then. Weil fie aber das Gute und Boͤſe, das 
Zweckwidrige und Zweckmaͤßige in ihr fehr gemifcht 
antrafen und ſich nicht erlauben Fonnten, ind ges 
heim zum Grunde liegende weiſe und wohlthätige 
Zwecke anzunehmen: fo konnte ihre Urtheil von 
der oberfien Welt = urſache ſchwerlich anders auds 
fallen, ſofern fie nämlich, nach Maximen des bloß 
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tbeoretiſchen Gebrauchs der Vernunft ganz konſe⸗ 
quent verfuhren. 

Andere, die als Phyſiker zugleich Theologen 
ſeyn wollten, dachten Befriedigung für die Vers 
nunft darin zu finden, daß fie für die abſolute 
Einheit. des Principe der Natur: dinge, melde 
die Vernunft fordert, vermittelft der Idee von 
einem Weſen forgten, in welchem als alleiniger 
Subſtanz, jene insgefammt nur inhärirende Bes 
fimmungen wären, die zwar nicht durch Verftand 
Urſach der Welt gewefen; in der aber doch als 
Subjekt aller Verſtand aller Weltweifen anzutref⸗ 
fen fey; welches zwar nicht nad) Sweden etwas 
hervor brächte, in welchem aber doch alle Dinge 
wegen der Einheit des Gubjelts, wovon fie bloß 
Beftimmungen find, auch ohne Zweck und Abficht 
nothwendig auf einander ſich zwemäßig beziehen 
müßten. So führten fie den Ideatismus der 
End⸗urſachen ein, indem fie die fo ſchwer herz 
auszubringende Einheit einer Menge zweckmaͤßig 
verbundener Subftanzen in die Abhängigkeit 
der Snhärenz in einer Subftanz, fiatt der Cau— 
fal:abhängiakeit von einer verwandelten. Dies 
Syſtem erklärete in der Folge, von Seiten der 
inhärtrenden Weltweſen betrachtet, als Pans 
theismug; von Seiten des allein fubfiftirenden 
Subjeitö, als Urmefens, fpäterhin als Spi⸗ 
nozismus erwogen, nicht ſowohl die Frage, vom 

Dr. Journ. zoted Et. ıryı. M er⸗ 
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erſten Grunde der Zweckmaͤßigkeit der Natur, ſon⸗ 
dern hielt ſie fuͤr nichtig, indem der letztere Begrif 
aller feiner Realität beraubt, zur bloßen Mißdeu⸗ 
tung eines allgemeinen ontologiſchen Begrifs von 
einem Dinge überhaupt gemacht wurde 

Nach diefer fcharffinnigen Epifode im Kanti⸗ 
ſchen Geſchmack komme ich nun wieder auf das 
Paraboron, wodurch mein Freund zu ihr verans 
laßt wurde, und frage: Mo liegt hier die 
Wahrheit? Entweder auf Seiten derer, die 
Chriſto es als Verdienft nachruͤhmen, daß er Gott 
old Vater der Menfchen darftellete? Oder auf 
Selten derer, die Chriflo daraus einen Vorwurf 
machen zu müffen glauben?” — belehret, reblis 
he Wahrheit Forſcher, hierüber einen nad) Wahrs 
heit, als feinem größten Kleinod ringenden Schuͤ—⸗ 
ler von end! 





Scotoburg, ben ı5ten Zul. 
1791 
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3. 
Bekanntmachung 
einer ſehr gemeinnuͤtzigen Sache. 





Der Hr. Feldprediger Junker in Magdeburg 
bar ſich das große Verdienſt um die Schulen, um 
die Privatzerziehung, und um jeden Liebhaber 
der Naturgefchichte erworben, dem Sonnen⸗ 
mifroffop eine folhe Einrichtung zu geben, dag 
nicht nur Jeder leicht damit umgehn, fondern es 
auch zu einem mehr den zehnmal geringern Preife, 
als der biöher gewöhnliche war, befommen kann, 
„Schon lange, fagt er in einem befonders 
gedruckten und den unter feiner Aufficht verfertigs 
ten Snftrumenten diejer Urt beigelegtem Blatte, 
habe ich gewuͤnſcht, daß die Mittel, anfchauende 
Erfenntaiß von der Größe Gottes in feinen Wers 
ken zu verbreiten, nicht fo felten und koſtbar feyn 
mögen. Beſonders babe ich diefed von ſolchen 
Inſtrumenten gewünfcht, welche die bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Einrichtungen in kleinen, dem bloßen 
Auge unſichtbaren Dingen lebhaft darſtellen.“ 
Der Anbli ſolcher Gegenſtaͤnde macht auf 
das Herz, aud) des Unempfindlihen und Gedan⸗ 
Zenlofen, einen fehr tiefen Eindruf. Iſt's die 
M 2 Sel⸗ 
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Seltenheit, oder dad Unerwartete in diefem Ans 
blick; kurz, er wirkt flärker auf Herz und Empfins 
dung, ald die Betrachtung Anderer, an fidh noch 
weit größerer Wunder in der Natur, die wir aber 
von Kindheit auf täglich vor Augen ſahen. 

Wer bewundert eben die Sonne, wenn fie mas 
jeftätifch über unfern Häuptern daherfhwimmt ? 
Bei wie Wenigen macht das Anſchauen der Taus 
fende von Welten, die wir am geftirnten Himmel 
erbliden, fo ſtarken Eindruck, daß fie dadurch zur 
Bewunderung ded Schöpfers hingeriffen würden? 

Aber nun zeige man Jemanden ein dem bloßen 
Auge unfichtbares Juſect, z. B., eine Kaͤſemilbe 
in der Groͤße einer Spanne; man laſſe ihn an fols 
chem Thierchen jedes Theilchen und Gelenkchen, 
feine fehnelle Bewegung, feine Augen, feine Fühle 
hörner sc. bemerken; oder man laffe ihn in einem 
einen, dem Scheine nach Haren Waffertröpfihen, 
Xhiere von ber Größe einer Wallnuß, mit ber 
größten Regelmaͤßigkeit gebauet, erbliden, fo 
wird feine Seele voll von Bewunderung; denn er 
vermathete foldyes entweder gar nicht, oder ſah 
es wenigſtens noch nie. 

Wenn ich nun bedachte, daß ſolche Darſtellun⸗ 
gen ſich durch Fein Mittel beffer, oder auch nur 
in einem ſolchen Grade ſchoͤn hervorbringen ließen, 
als durch das Sonnensmifroffop, fo war es wol 
fein Wunder, wenn ich feit mehrern Jahren dar⸗ 
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auf dachte, biefes Inftrument teils. fo einzurichs 
ten, daß ein Jeder damit leicht umgeben koͤnnte, 
theils es für einen ſolchen Preis beforgen zu lafs 
fen, daß Mehrere im Stande wären, es ſich 
anzufchaffen. 

Diele haben mir für diefe Bemähung ſchon 
gebantt, mund ich hoffe bei noch Mehrerern eine 
wohlthätige Neugierde zu erregen, wenn id) fie 
durch eine kurze Vefchreibung mit biefem Juſtru⸗ 
mente etwas befannter mache. Zuerft 


von den Mirfungen des Sonnen » mi⸗ 
kroſkops. 


Das Sonnen⸗mikroſkrop wirft das Bild kleiner 
oder dem unbewaffneten Auge gar unfichtbarer Ges 
genftände nicht nur in unglaublicher Größe, fona 
dern auch mit außerordentlicher Deutlichkeit, ja 
mit ihren Farben und kleinſten Nüancen, an eine 
weiße Wand. 


Dergleichen Gegenflände (Dbiecte) mäffen aber 
fauber zubereitet, amd zwifchen feine Gläfer fo 
eingefaßt feyn, daß man fie ſowol bequem vor das 
Mikroftop bringen, als auch aufbewahren kann. 
Da es nicht eines Jeden Sache ift, ſich dergleichen 
felbft zu verfertigen, fo habe ich darauf gedacht, 
auch dieſe ſchon zubereitet und eingefaßt dem Mir 
kroſtope beizufügen. Ich darf nur einige davon 
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befcyrelben, um einen Jeden in den Stand zu ſetzen, 
über die Würkungen bes Mifroffops zu urtheilen. 

In feinen Querfnitten von Hölzern erblickt 
man den fhönften Bau und die taufend Defnungen 
theild von denen Röhren, in welchen der Saft in 
die Höhe fleigt, theild von denen, in welchen 
ſich Luft befindet, deren Ausdehnung den Saft 
mit in die Höhe treiben hilft, 

Ein feiner Querſchnitt von dem unanfehnlichen 
Hollundermart zeigt das feinfte und regelmaͤßigſte 
Gewebe von Bläschen, deren jedes für ſich eine 
kuͤnſtlich geflochtene Einfaffung hat. 

Ein Querſchnitt vom der Korkrinde, aus wel 
her man die Stöpfel macht, zeigt unzählbare 
Defuungen, die es außer Zweifel ſetzen, daß geis 
ſtiae Dünfte auch durch die beflen Stöpfel. ver: 
fliegen müffen. 

Ein Theilchen von einer Moospflanze erfcheint 
wie ein großerBaum, und in jedem Kleinen Blätts 
hen iſt das feinfte Geäder, eben fo, wie in ben 
flelettirten Blättern großer Bäume, fichtbar. 

Der befruchtende Blumenftaub, welchen man 
in allen Blumen zur Zeit ihrer Bluͤthe findet, deſ⸗ 
fen einzelne Theilchen man aber mit bloßem Auge 
nicht wahrnimmt, hat in diefen Theilchen die mans 
nigfaltigften Geſtalten. Vorzüglich) ſchͤn nimmt 
fid) der Staub von der Heinen Feldmalve (Malva 
arvenfis L.) aus, Jedes einzelne Staubtheilchen, 
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deren unzaͤhliche aus dem kleinen Staubbeutelchen 
herausfallen, hat bie Geſtalt eines Uhrrades, deſ⸗ 
fen ſcharfe Einſchnitte durch das Mikroftop ſicht⸗ 
bar werben. 

Die feinenSpiten ber&räfer und des Getraides, 
an welchen man die Zaͤckchen mit bloßem Auge kaum 
fieht, kommen wie große Schrotfägen vors Auge. 

Ein unmerflic) Heiner Theil von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Wiſchſchwamm zeigt ein durchlöchertes Ges 
webe von lauter feinen Röhren, 

An einem Mücenflägel fieht man bie fauberfte 
Einfaffung von lauter regelmäßigen ſchoͤngeformten 
Federn, die denen ähnlich find, welche man von 
den Flügeln ‚der Schmetterlinge wifcht. 

Der Staub von den Flügeln der Schmetters 
Uinge zeigt: ſich in der fchönften Pracht. Jedes 
Stäubchen ift eine ſchoͤn geftaltete ausgezackte Fe⸗ 
der, welche unten eine Pofe hat, mit welcher fie 
in den Defnungen des Flügels eingefugt gewefen 
if. Die Farben fowol, als die mannigfaltigen 
Geftalten, Tann man nicht genug bewundern. 

Das gereinigte Auge eines Schmetterlings, 
oder einer Fliege, läßt die Zaufende von Augen, 
an welche fo viele noch nicht glauben wollen, fehr 
deutlich fehen. Jedes einzelne Auge ift ein Sechseck, 
regelmäßig geformt, wie bie Bienenwaben, und 
erſcheint in anfehnlicher Größe. Das Yuge vom 
Krebſe hat Vierecke. 
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Eine Laus und ein Floh erſcheinen ellenlang ; 
eine Kaͤſemilbe in der Größe einer Spanne. Man 
kann ſich faum vorflellen, wie überraihend ein 
ſolcher Anblick iſt, und wie viel fonft unlichtbare 
Schönheiten man an diefem verachteten Thierchen 
entdeckt. Am Intereffanteften find fie, wenn man 
fie lebendig unter ein Glas bringt, wo fie Raum 
haben, fich zu bewenen, In dem Körper der 
Laus fieht man auf. das deutlichfte die innere Eir⸗ 
eulation der Säfte, 

Ein Zäferchen. von einer Gänfefeder ift eine 
prachtvolle Zufammenfegung von unzählbaren ans 
bern Federn, 

Menfchenhaare erfcheinen daumsdick mit ihren 
inwendigen hohlen Röhren. Die Haare von der 
unanfehnlihen Bärraupe erfcheinen wie Palm⸗ 
zweige mit ihren Seitenſpitzen. 

Kleine Fiſchſchuppen haben die mannigfaltte 
gen Geftalten von großen Muſcheln. Vorzüglich 
ſchoͤn nimmt ſich eine Schuppe vom Barſch aus; 
vorn wegen ihrer ſchoͤnen Bögen, und hinten wes 
gen der Kamme, 

Außerordentlich intereffant find die Anfchüffe 
von Salzen, wenn man fie in Waffer auflöft und 
von diefer Aufldfung ein Troͤpfchen auf einem 
Glagfchteber verwifcht und es hinter das Mikroſ⸗ 
top dringt. Sobald das Waſſer abzubünften ans 
fängt, ſchießt das Salz an dem Rande theils in 

vers 
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verſchie denen Kryſtallen, theils in den mannigfals 
tiaſten Figuren zuſammen. Am ſchnellſten und 
ſchoͤnſten figurirt ſich das Salmiakſalz, welches 
ein Jeder in den Apotheken, ſo wie andere Salze, 
leicht erhalten und Verſuche damit anſtellen kann. 
Dies zeigt, wenn es anſchießt, Baͤume, Spieße, 
Lanzen, Sterne u. ſ. w. 

Dies find Wuͤrkungen des Sonnen:mifroffops, 
welche man nun felbft auf taufendfältige Art durch 
andere Objecte vervielfältigen nnd verändern Tann. 
Bor allen andern Mikroſkopen empfiehlt fich diefes 
nicht nur durch die außerordentliche Größe und 
Dentlichkeit der Borftellungen, fondern auch das 
durch, daß. 20 und 30 Naturfreunde fie auf eins 
mal anſchauen und ſich gemeinfchaftlich darüber 
freuen können, wenn bei fimpeln und zufammens 
geſetzten Mikroffopen nur einer auf einmal fie bes 
obachten fan. Freilich muß man bei deffen Ges 
brauch auf Sonne und heitern Himmel warten ; 
aber der Sommer ift ja lang, und dann, wenn 
man ed brauchen fann, die Freude deflo-größer. 
Zu einfamen Beobachtungen kann ja auch Jeder 
das dabei befindliche fimple Microflop zu allem 
Zeiten und Stunden nutzen. 


Das Znfirument felbft 


beſteht nun aus folgenden Hauptſtuͤcken. Es gea 
hoͤrt dazu: 
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1) Eine viereckte Vorlage von gebeiztem Birn⸗ 

baum, in deren ausgedrehtem Falz ſich eiue 
runde Scheibe unter einem meſſingenen Ringe 
bewegt. Vorn an der Scheibe iſt eine ausge⸗ 
drehete Kapſel zu den Röhren, und hinter der= 
felben ein Sammlunasglas, 

2) Ein eingefaßter Spiegel, welder vor das 
Sammlungsglas in vier meffingene Schrauben, 
vermittelft des meffingenen Bolzens, angefchros 
ben wird, um die Sonne aufzufangen und ir 
Bild in das Sammlungsglas zu werfen, 

3) Zwei in einandergefchobene mit Ringen einges 
faßte Röhren, deren obere mit grünem Pergas 
mente überzogen ift. 

4) Daß eigentliche Mikroſkop mit zwei Vergrößes 
zungdlinfen in huchsbaum'nen Vorrichtungen. 

5) Fuͤnf und zwanzig Städ Objecte in fünf Schies 
bern von Tarusbaum, in welchen die Objecte 
zwiſchen feinen concav s converen Gläfern liegen. 

6) Ein fimplerSchiefer vonSptegelglas,um das An⸗ 
fehteßen ber Salze zu beobachten, oder in Meinen 
Waſſertropfen die Infußionsthierchen zu fehen. 

7) Ein Probefchiefer, dergleichen ein Jeder ſich 
mehrere mit leichter Mühe ſchaffen und ſelbſt 
beliebige Objekte hineinlegen kann. 

8) Eine gläferne Röhre, um in berfelben Zläffige 
keiten unter dad Mikroſtop zu bringen. 

9 
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9) Em Paar Schrauben, das Juſtrument anz 
zuſchrauben. 
10) Ein rothgebeizter Kaſten, in welchem alles 
eingefügt und verwahrt iſt 
Altes alfo, was zu Beodachtungen erforder⸗ 
lich iſt, nebſt einet dentlichen Nachricht; wie man 
zu verfahren habe, um die Wirkungen dieſes Sons 
“nen = mikroffops hervorzubringen, ift dem Inſirn⸗ 
mente beigefügt. 
Außerdem dient nun die mikroſkoplſche Ver⸗ 
richtung, / umabhängig don Sonne und Verfinſte⸗ 
zung des Zimmers, auch als 


fimpleg Mikroſkop, 
welches man zu allen. Zeiten, :bei "Tage und beim 
Lichte, zu Beobachtungen nutzen kann. Es kom⸗ 
wen dazu zwei Vergrößerungs:linfen; die eine 
amter 3 300 (eigentlich 5 Linien) und bie zweite 
unter 3 Zoll. Wenn man auch nur Z und & Zoll 
gerade annehmen will, ſo vergrößert die erfte Linfe 
doc ſchon im fimpeln Mikroſkop einen Gegenftand 
(nach der Kennern befannten Berechnung) 4,096, 
die zweite aber 32,758 mal. Man fieht, daß 
ſich jec hon Hierdurdy:ein Irder, wenn er auch nicht 
zu aller Zeiten Sonne hat, Unterhaltung genug 
verfchaffen kann, 
Beim Gebrauch bes fimpeln Mikroffops muß 
niemand vergeſſen, die Linfen für fein Auge durch 
fanfs 
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ſauftes Schrauben beſonders zu ſtellen; denn ber 
Deutlichkeitspunkt ift faft für jedes Auge verfchies 
den. Wenn aljo jemand ein Objeft mit feinen 
Auge fehr deutlich gefehen hat, fo darf er nicht 
glauben, daß, wenn er das Mikroftop einem An« 
dern hingibt, diefer nun auch fo deutlich fähe, ohne 
für fein Auge die Linfe erſt zu flellen. Kurzfichs 
tige muͤſſen die Linſe etwas tiefer hinein, Weit⸗ 
fichtige etwas weiter herausfchrauben. Um beften 
bäft jeder das Mifcoffop mit der linken Hand veſt, 
und ſchraubt langſam mit ben beiden erften Sins 
gern der Rechten. 

Die Gläfer müffen immer rein gehalten und 
die Linfen mit einem faubern Pinſelchen oder mit 
einem weichen Leder fanft abgewifcht werden. 

Das yordere am Sonnen s mifroffop befindliche 
Sammlungsglas gibt auch zugleich eine fehr ſau⸗ 
bere Camera obfcura, wenn man etwa 8 Zoll 
vor demſelben in dem verfinfterten Zimmer einen 
Bogen Papter hält, nachdem man bie Röhre und 
den Spiegel weggenommen.“ 





Dieſes ganze Inſtrument nun erbietet fich der 
Hr. Feldprediger den Schulen und Erziehungdsans 
falten für 5 Rtblr. in Golde, ‚andern Liebhabern 
für 6 Rthlr. in Golde beforaen zu laffen, wenn 
es bei Zeiten heftelt und das Geld darauf vor⸗ 

aus⸗ 
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ausbezahlt wird, weil er fonft nicht immer im 
Stande feyn dürfte, dem großen Koſten-aufwand, 
den diefed Unternehmen veranlaßt, zu beftreiten. 
Wer noch eine dritte Linfe, welche gegen zwei 
Millionenmal vergrößert, dazu zu haben wuͤnſcht, 
der bezahlt für das Ganze 7 Thlr. in Golde, 
Kann und will Jemand zwei Louisd’or dars 
an wenden, fo erbietet er fich, ihm dafür zu 
liefern: 
a) eine vierte Linfe, mit einer Vergrößerung 
von mehr ald zwei Millionenmalen ; 
b) eine gute Handloupe; 
c) ſechs in Buchsbaum fehr fauber gearbeitete 
Schieber mit Objekten ; 
4) ganz buchsbaumene mikroflopifche Vorrich⸗ 
tung; 
e) noch andern Apparat und ben Nuten des 
Inſtruments vergrößernde Einrichtungen. 


Wer es weiß, daß ein englifches Sonnen = mis 
Troffop 50 bis 100 Thaler koftet, und es gefehen 
bat, daß ein foldyes Inſtrument, obgleich ganz in 
Meffing gearbeitet, nichts mehr leiſtet, als dag, 
was man bier anbietet, der wundert ſich, wie es 
möglich fey, ed um einen fo geringen Preis zu vers 
fhaffen. Da es aber dem würdigen Manne nicht 
um Gewinn, fondern um Ausbreitung wohlthaͤ⸗ 
tiger Erkenntniß der Werke Gottes zu thun ft, fo 

übers 


— mw — 
zz 
übernimmt er manche damit verbundene Mühe und 
Arbeit felbft, ohne auf deren Belohnung zu rech⸗ 
nen. Er opfert feine Nebenflunden auf, und 
wagt fogar anfehnliche Koften, um dies inter 
effante und wohlthätige Inſtrument in mehrere 
Hände zu bringen, 

Befonders wuͤnſcht er, und ich mit ihm, es in 
den Schulen und unter. dem Mittelitande befannter 
zu machen, weil bis jefzt hieher dergleichen mikroſ⸗ 
Topifche Kenntniffe, wegen des Preifes der Inſtru⸗ 
mente, nicht häufig gefonmen find. Seen ihn 
daher mehrere Beftellungen dazu in den Stand, 
fo will er von dem etwanigen Heberfchuffe mehreren 
Schulen und unbemittelten Familien das Inſtru—⸗ 

ment theils ſchenken, theils um einen noch wohlfei— 
lern Preis uͤberlaſſen, wie er auch ſchon in der 
Vorrede zur zweiten Auflage des erſten Theils 
ſeines empfehlungswuͤrdigen Handbuchs der ge⸗ 
meinnuͤtzigſten Kenntniſſe verſprochen hat. 

Da übrigens der Hr. Feldprediger ſich mit 
dem Debit und der Verfendung nicht felbft befaſ⸗ 
fen kann: fo habe ich dieſes Gefhäft, nach feis 
nem Wunſche, der Braunſchweigiſchen Schul- 
buchhandlung übertragen, die durd die Vers 
breitung eines fo gemeinnügigen Merkzeuges, ſich 
ein Verdienft um die Schulen, um die Erziehung 
überhaupt und um die Beförderung einer beffern 


Kenntniß der Natur zu erwerben hoft, Eltern 
und 
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und Erzieher pflegen oft um ſolche Weihnachtäge⸗ 
fbenke für ihre Kinder verlegen zu feyn, welche 
ihnen Nugen und Vergnügen zugleich fchaffen kon⸗ 
nen: bier wird ihnen etwas fehr Nügliches und 
fehr Ergögendes zugleich angeboten. Wer den 
oben angegebenen Preis, nebſt 4 Ggr. für Eme 
ballage an die befagte Schul: buchhandlung franko 
einfenden wird, dem wird das Snftrument mit 
Zubehör fpäteftens in vier Wochen wohlverwahrt 
zugefandt werden. Daß hierbei Niemand ſich zu 
der Klafje der Schulleute rechnen werbe, der nicht 
wirklich dazu gehört, das erwartet man — ba 
bier nicht von einer merkantiliſchen Speculation die 
Rede ift — von eines jeden Käufers eigener Ehr⸗ 
liebe und Gewiſſenhaftigkeit. 

Ein Probe : ſtuͤck kann man zu Hamburg in 
der Heroldſchen, zu Hannover in der Helwing⸗ 
ſchen, zu Leipzig in der Fleiſcherſchen Buch⸗ 
handlung, zu Frankfurt am Mayn in der Flei⸗ 
ſcherſchen Buch⸗ und Kunſt⸗ handlung, und 
au Braunſchweig in der Schul: buchhandlung 
in Augenicdein nehmen. 

Sch habe geglaubt, diefe Bekanntmachung dem 
allgemeinen Beften ſchuldig zu ſeyn. 


Campe, 





4 
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Einige Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung des Schü⸗ 
ler⸗ chors in kleinen Städten. 





Sehr oft wuͤnſchte ich ſchon, daß man endlich 
einmal dcs Ueberbleibſel jener barbariſchen Zeiten, 
wo man fo gerne Dummheit in Religiofität eins 
huͤllte, das Schuͤler⸗ hor in Kleinen Städten, das 
unftreitig fo manche nachtheilige Folgen hat, abs 
ſchaffen mögte; allein, fo lange die Schwierigkei⸗ 
ten, die der Aufhebung dieſes Unweſens *) ſich 
entgegenftellen, nicht gehoben werden koͤnnen, 
fo lange wirb es wol noch immer beim Alten bleis 

ben, 


*) 34 drüde mich gewiß nicht zu ſtark aus, wenn 
ich es fo nenne. Gewöhnlich beſteht im Nieders 
ſachſiſchen ein ſolches Chor aus einer Anzahl von 
16, 20 und mehrern Schülern. Die eriten find 
meiftens fremde, rohe und ungefittete Leute, die 
öfters 30, 40 Jahre erreicht haben. Letztbin aing 
ein Präfectus hier durch, ber älter als 50 Jabre 
mußte gewefen fepn, und wie feine testimonia 
auswiefen, an manden Orten 10 und mehrere 
Jahre dem Chore vorgeftanden haben. Gie fingen 
ale Wowen zwei bis dreimal vor den Thüren, 
führen Kırhen:mulfen auf u. ſ. w., und wenn 
diefe geendigt find, laufen fie, gleichſam als wenn 
der übrige Gottesdienft für fie nicht aeböre, aus 
der Kirche hinaus und Hören die Zuhörer und ben 

Pa 
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ben. Daß es vielen Schaden ſtifte, chen fo viel, 
wo nicht noch mehr Schaden, als jenes Betteln 
alter Männer, Weiber und Kinder, die vor eis 
niger Zeit noch in großen Schaaren und oft mit 
einer unbejcreiblichen Unverſchaͤmtheit jeden vor« 
übergebenden anfielen und nun zur Ehre der Merſch⸗ 
heit an den meiften Orten abgeſchaft iſt, duͤnkt mich, 
muß jedem nachdenkenden Menſchen !eicht einleuch⸗ 
ten, oder dem, der es beweiſen ſoll, zu bewei— 
ſen nicht ſonderlich ſchwer fallen. Ich will nichts 
von der ſchoͤnen Zeit ſagen, die mit dem gedan⸗ 
kenloſen Singen vor den Thuͤren verſchwendet wird, 
nichts von dem Misbrauch der Religion, wie mit 

den ehrwuͤrdigſten Dingen ein Gefpdtte getrieben 

wird, und jo feldft Bürgern und andern gemeinen 
Reuten ähnlicher Leichtſinn und Kalıblütigkeit ges 
gen 


Prediger. Die Schule befucben fie, (ich meine 
die aiteſten und fremden Enorfhüler) entwerer 
gar nicht, oder do aͤutern felten, wol aber das 
für defto diterer die Wirthshäufer und Bierfhens 
fen. Niot feiten ſpieſen ſie auch ten Liebhaber, 
und wenn’s denn om Ende nicht mehr aehen will: 
fo machen fie Schulden und laufen davon mit ers 
ſchlichenen oder auch felbkaemabten testimoniis. 
Wein erftes Heihäfte war num bei meiner Anfunft 
vor mebrern Jabren, deraleihen Leute wegzuſchi⸗ 
den, und nun babe ich auch das Beranüsen, lau⸗ 
ter gute und ordentliche Leute hier zu fehn. 





Br. Journ, zoted Et. a9. N 
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gen Gott und goͤttliche Dinge allmählig eingefldſt 
Wird *), fondern mas noch mehr iſt, fie verder⸗ 
ben die Schulen und bringen, oft die ſchaͤndlichſten 
Laſter von einer Gegend zur andern. Die meiften 
diefer Schüler (denn von denen, fo aus dem Ort 
ſelbſt find, wo dergleichen Chöre unterhalten wer⸗ 
den, und fi von Armuth gedrungen fehen, fols 
he Anftalten mit zu befuchen, fpreche ich bier 
nicht, wie Jeder leicht fehen Tann) find von frem⸗ 
den Orten her, bringen alfo Sitten und Gebräuche 
von andern Orten mit. Nun haben fie gewöhns 
lich dort nicht gut gethan, find fortgejagt worden, 
oder um Kriegsdienfte zu vermeiden, ausgetreten, 
find roh und ungeſchliffen. **) Es iſt nicht ers 
dichtet, was ich bier fage, es haben mir's man- 
che felbft ſchon geftanden, oder bei einer Heinen 
Unterredbung, wobei fie nichts Arges vermuthe⸗ 
ten, es ſelbſt erzaͤhlt, daß fie weggelaufen waͤ—⸗ 
ren, 
*) Wenn fie bie fhönften Arien und Geſaͤnge, z. B.⸗ 
Wie groß iR des Almächtinen Guͤte ıc. und dbns 
liche mit der größten Nachlaͤſſiakeit und Uneprers 
bietigfeit genen Bott, unter Scherzen und Plau⸗ 
dern und Lachen daherfcreien, fann man da wol 
noch daran zweifeln, daß folches geſchehe ? 
3%) Man febe noch des Hru. Rektor Meineke vortrefs 
liches Bub: Beträne zur Beförderung chriſtli⸗ 
ber Euacnd und onfländıger Eitten auf Schulen 


und Symnaflen, ©. 38., darüber nach, er ıft ders 
feiben Meinung. 
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ren, weil ber Rettor ober Kantor ihnen fo und 
fo begegnet hätte. Woblluft und Voͤllerei find 
die gewöhnlichften Laſter, die fie zu ihren Beglei⸗ 
tern haben, zu diefen gefellen fi denn bald noch 
Derliomdung ber Lehrer und Aufwiegelung der 
Schüler und Bürger gegen ihre Voraef ren. #) 
Sch weiß Schulen zu nennen, wo dergleichen Leute 
waren, die mebrere Frauensperfonen verführten, 
und wenn fie dies aeihan hatten und nun beftraft 
werden oder ihre Vergehungen einigermanen wies 
der gut machen follten, bei Nacht und Nebel ſich 
aus dem Staube machten und wieder nad) andern 
Schulen flohen, da wieder einige Zeit verweilten, 
bis fie entdeckt wurden und denn, wenn fie ja 
noch fo viele Kräfte hatten, die Muskete, wovor 
fie ſich fonft fo fehr fürchteten, ergriffen oder mit 
dem Bettelfad vor den Thüren herumkrochen. 
Solche Leure Finnen ja nichts andere, als unges 
fittetes, rohes Weſen und Lafter aller Art auf 
den Schulen, die das Ungluͤck haben, von ihnen 
heimgeſucht zu werden, verbreiten; es fann ja 
nicht anders feyn, wie ed auch die Erfahrung 
lehrt und die gewöhnliche Einrichtung der Schulen 
N2 es 





H &o weiß ih Fälle, daß Bürger, wenn man den 
einen oder andern Chorſcoͤler, befonders von den 
obern befrafte, das Ebor aufzuiasen drohten 
und es auch wirklich aufſaaten, ihre Kinder aus 
dem Chore und aus der Schule nahmen. 
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es vermutben läßt, fie müjfen Kinder und Juͤng⸗ 
linge, von‘denen man ſich viel Gutes hätte in 
Zufunft verſprechen Können, verführen.) Wohl⸗ 
luft und Böllerei, Frechbeit und Ungehorfam, 
Zaulbeir und Ungezogenheit pflanzt ſich nur zu 
leicht von den Größern auf die Kleinern, von den 
Ungefehenern, bie den Ton angeben, auf die Ges 
Fingern fort. Es muß nicht fo viel auf ſich has 
ben, ba jene es thun; es gehört vielleicht gar 
mit zu ben Mitteln fi Ehre und Anfehn zu er⸗ 
werben. So denkt oft der Züngere, fo der Ger 
ringere, wenn er's gleich nicht jagt, und übers 
läßt fi ähnlichen Untugenden und Laſtern. 

Fit num das Schälerschor fo was Schaͤdliches, 
oder Fann es leicht, wenn es nicht unter firenger 
Aufficht ift, es werden: fo muß es doch jedem 
Freund guter Schulen und Erziehungs : anfialten 
darum zu thun feyn, das Seine zur Abſchaffung 
deffelben beizutragen, oder menigftend daſſelbe fo 
unſchaͤdlich zu machen, ald es nur immer möglich 
ſeyn mag. Und das ift denn aud) meine Abficht, 
warum ich bier diefe unvolllommenen Bemerkun—⸗ 
gen mittheile, 





So 


*) Wer dies nicht glauben will, der muß nach Gals 
maune Schrift: über bie beimlichen Sünden, fo 
wie den 6.7. Theil des Keoiflong / Werks lefen, und 
er wird ſich gewiß binlänglid vom Befagten übers 
zeugen. 
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So ſchaͤdlich nun das Chor ift, fo viele Hin⸗ 
derniffe zeigen ſich doch gleichwol, daſſelbe aufs 
zuheben, wenn man es aud aufheben wollte. 
Gewöpnlich ziehen einige Lehrer, als der Kantor 
und der Rektor einen Theil ihrer. Bejoldung bas 
don, und denen 20 oder 30 Thlr. jährlich zu 
entziehen, da fich oft ihr ganzer fixer Gehalt jaͤhr⸗ 
lich faum auf 100 oder 120 Thlr. beläuft, wuͤr⸗ 
de Außerft hart, ja unverantworilich feyn. — 
Arme Kinder aus ſolchen Städten zählen von dem 
Heinen Theil, der ihnen von dem, was die obern 
fremden Schuͤler wegnehmen, noch überbleibt, ihe 
Schulgeld, Faufen ſich ein Buch oder ein Kleis 
dungsſtuͤck. Sollte man auch h’er zwölfen: oder 
zwanzigen «ine Wohlthat entziehen, oder fie aus 
der Schule gerade.zu der Zeit weghalten, wo fie 
Gutes für ihr ganzes Leben einfammeln fünnen 
und in eine andere verweilen, wo fie zwar mit 
wenigern Koften, wol gar umfonft, aber auch mit 
wenigerer Gelegenheit, etwas zu lernen, durchs 
lommen fönnen?*) Fa, was man faum glauben 
N 3 folls 

*) Als vor einigen Jahren das biefige Ehor einge 
ben mußte: fo that ich einigen meiner bieftgen 
Freunde den Vorſchlas: das, was fie dem Edore 
gegeben hätten, der Schule zu ſchenken, um ets 

wa zwei Drittel dason unter arme Schiller zu 
vertbgilen und dad übrige zum Betten der Schule 


su verwenden, Bücher u. f. w., du feine Schul 
biblis 
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follte, man rechnet in folden kleinen Städten, mo 
gerade die Chdre am ſchaͤdlichſten find, Ddieielben 
zum Flor der Schulen mit. Daß der Bürger 
ftoly auf fein Chor iſt und es dem Lehrer fehr vers 
argt, wenn er daſſelbe abzuſchaffen fucht, geſetzt 
auch, daß er eine Aufopferung von der oben ans 
gegebenen Summe gerne machen wollte; wäre 
nod zu verzeihen; aber auch Männer von Anfes 
ben führen eine folbe Sprache. Es gibt doch 
der Schule ein Anjehen, wenn ein Chor da iſt; 
Fremde hoͤren's und machen ſich aute Begriffe von 
der Schule. Zu widerlegen braud) id) wol ders 
gleichen falſche oder halbwahre Meinungen nıcht, 
aber zeigen will sch nun, wie man ſolche Chöre, 
die man nicht leicht abſchaffen kann, fo unſchaͤd⸗ 
lid machen kann, als moͤglich iſt. Dies wird 
gefchehen : 

1) Wenn man fie aus Stadt = Rindern ober 
doch aus ſolchen Schälern, deren Eitern in der 
Nähe herum wohnen, zu errichten ſucht.“) Wäre 

dies, 
bibliothek Hier iſt, dafür zu kaufen; allein, es 
fanden ſich zu meiner größten Verwunderung nur 
wen ae, die es tbaten; wenn aleich auf diefe Werſe 
die Schule jaͤhrlich ein Betraͤchtliches erhalten hätte, 
denn die Einnahme des Ehors betrug damals ges 
gen 300 Thaler, 
") Unfer Ehor beſteht jetzt meiſtens aus Stadt / Kin 


dern, nur die drei erſten Schuͤler find fremde, vers 
ſehen 
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dies, fo fiel, wenn gleich nicht alles Nachtheilige 
deffelben, doc das meifte davon weg. Würde 
gleich noch eben die ſchoͤne Zeit, die man zu Ere 
werbung nützlicher Kenntniffe verwenden Fönnte, 
dem Gaff.n: fingen aufaeopfert: fo würden doch 
nicht leicht jene Lafier verbreitet, die nur zu leicht 
nad) meiner und anderer Schulmänner Erfahrung 
durch fremde Chorſchuͤler verbreitet werden. Sie 
hätten doch noch ihre Eltern in der Nähe, die 
Zehrer felbft Fönnten mehr auf fie achten und ihre 
Sitten verbeffern, und felbft der Gedanke: in 
Zufunft in dem Lande ihren Unterhalt zu finden, 
müßte fie nicht gleichgültig feyn laffen, da Frem⸗ 
de fi) nichts daraus machen, und wenn es in 
einem Ort nicht gehen will, zum andern laufen, 
Aber leider ift der Fall, welcher die fremden Chors 
ſchuͤler nöthig macht, nicht leicht zu vermeiden, 
da er in größern Städten, auf größern Schulen 
von felbft wegfällt; felten kommen einige, naͤm⸗ 
lich in den Heinen Städten, fo weit, daß fie 
die erfien Stellen eines Präfektus und Adjunktus, 
wie fie fi) nennen, bekleiden Können. Entweder 
gehen fie früher, als fie dazu geſchickt werden, 
auf Univerfitäten, oder der Stipendien wegen 
Na auf 


eben aber ihre Chor « gefchäfte ordentlich und fuͤt⸗ 
ren ſich auch fonft gut anf, daber fie auch in den 
angefehenften Hiefigen Häufern Unterricht ertheilen. 
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auf groͤßere Schulen, oder verlaſſen die Schule 
und lernen eine Profeſſion. Wo alſo das nicht 
iſt, wo das Chor nicht völlig aus einheimiſchen 
Schülern unterhalten werden kann, und das ift 
felten moͤglich, da muß man freilidy nun zu frem⸗ 
den feine Zuflucht nehmen, fie mögen nun vers 
ſchrieben werden oder von felbft kommen und ſich 

anbieten; allein man muß doch 
2) nicht jeden aufnehmen, der fich barbietet, 
und alfo au nicht Leute, die eben fo alt oder 
wol gar noch älter, als die Lehrer felbft find. 
Nur zu oft verfehen es Lehrer oder andere gutmäs 
thige Männer hierinnen, laffen ſich von Schmeichs 
lern oder ſolchen Leuten, die ihre Noth recht klaͤg⸗ 
lich vorftellen koͤnnen, bintergehen und nehmen 
auf, wer ſich ihnen nur darbietet, etwa ein Zeugs 
niß vorzeigt, oder cine Empfehlung von bem eis 
nen oder andern anne mitbringt. Sie fuchen 
nun für fie Freitiſche, theilen ihnen aus der Chor⸗ 
kaſſe mit, fprechen fie von allem Schulgelde frei 
und nähren fo, indem fie Menfchenliehe üben und 
ihre Schule zugleich vermehren wollen, eine Schlans 
ge in ihrem eigenen Buſen. Es dauert nicht 
Tange, fo fuchen ſolche Schüler ihren Woblthaͤtern 
ſelbſt zu ſchaden; verbreiten von ihren Lehrer 
und von der Schule üble, nachtheilige Gerüchte, 
ſchaͤnden beide durch ihre Aufführung und belohnen 
fo die Liebe ihrer Wohlshäter mit ungäplichem Vers 
drug 
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druß und dem groͤbſten Undank. Auf Zeugniſſe 
und Empfehlungen darf man ſich gar nicht ver⸗ 
laſſen; ſie ſind nicht immer wahr, nicht immer 
von ihren Lehrern ihnen gegeben, oft von ihnen 
ſelbſt erdichtet; und bisweilen, wenn fie and 
von Lehrern ihnen gegeben worden find, was freis 
lich nicht gefchehen folte, aber doch bisweilen 
von gutmüchigen Lehrern geichiebt, ihnen nur ges 
geben, um fie los zu werden, Nicht jeden würs 
de ich aufnehmen, nicht jedem auf fein Wort oder 
auf Anderer Empfehlungen glauben, wenn id) nicht 
ſchon ihn oder feine vorigen Lehrer und Schule ges 
nau Fennte,*) Ich würde den Rath des Herrn Rek⸗ 
tor Meineke befolgen, mir von ihm felbit einen Les 
benslauf aufjetzen laffen, und mich an dem Ort, 
von wannen er fommt, entweder felbft nad) feis 
N5 ner 





*) Noch vor einem Jahre fehrieb ein Lehrer einer 
gewiſſen Schule an einen Schüler einer andern 
Schule, den er gerne zum Praͤfektus baten, und 
welcher doch nicht ohne Zeugniß feine Saule vers 
Iafien wollte, das ihm ater der Rektor aus bes 
fondern Urſachen nicht ſogleich geben konute: 
„Kommen Sıe nur, Sie brauchen bei uns fein 
testimonium, ib bin auch zehn und mehrere 
Städte durchgegangen, ohne je ein testimonium 
gehabt zu haben." A das wol von einem Lehrer 
zu billigen? Hiermit‘ vergleiche man noch das an⸗ 
geführte Buch von Meineke, ©. 42. 


— 202 — 
— — ——— 
ner Aufführung erkundigen, oder mich durch Ans 
dere erfundiaen laffen, ihm nur auf eine kurze 
Zeit vors erfte eine Aufnahme verfpredben, und 
wenn ich fühe, daß ſich ein folder Schüler ors 
dentlich beträge, ibn auf immer annehmen. 

Ader ums Himmels willen muß man Feine Leu⸗ 
te annehmen, bie ſchon v0, go Jahre alt find, 
viel älter, als der Lehrer felbft find. Was kann 
da anders herausfommen, ald Unordnungen aller 
Art; fie mögen dem Lehrer nicht mebr gehorchen, 
Feine Schule mehr befuchen, duͤnken ſich weifer, 
als der Lehrer felbft, haben ihn überall zum bes 
fien , wenn er einige Blößen gibt oder fie zu ges 
ben ſcheint, und dann ſchwach genug iſt, ſolches 
ſelbſt nicht zu merken; verführen die Kleinern und 
mishandeln fie, wenn fie ihren Bosheiten nicht 
Folge leiften ober ſolche wol gar offenbaren wollen, 
oft beiden unbebeutenften Kleinigkeiten, und gleich⸗ 
wol war ich ehedem Mit zIchrer an einer Schule, 
wo der Rektor und Kantor Leute unterhielten, die 
ſchon einigemal auf Univerfitäten wollten geweſen 
ſeyn und mebrere Chöre geftiftet haben; fie waren 
gewiß 10 bis 20 Jahr älter, als ich. Allein 
es gab auch immer Verdruß uͤber Verdruß zwi⸗ 
ſchen den Schuͤlern und Lehrern, die mit ihnen 
zu thun hatten, denn ſie unterhielten nicht nur 
die größten Unordnungen, fondern beiten auch 
immer Schäler und Lehrer gegen einander auf. 

3) 
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3) Die Lehrer, und das ift wol das vorzügs 
lichſte, um Cvdoͤre unſchaͤdlich zu machen, muͤſſen 
ein beſonderes Auge auf ſie haben. Es iſt ja ſo 
der Lehrer Pflicht, nicht bloß für ben Kopf ihrer 
Schüler, fondern auch für ihr Herz zu forgen. 
Unverantwortlich würde es alfo feyn, befonderd 
auf ſolche, von denen man im voraus ſchon vers 
muthen koͤnnte, daß fie mehr zum Böfen geneigt 
wären, als die übrigen Schäler, nicht vorzüglich 
fein Augenmerk zu richten. Der Kantor muß 
daher 
«) darüber wachen, daß fie alle Chor:gefchäfte 
gehörig verrichten. Freilich wird auch der Rektor 
hierbei nicht gleichgültig feyn können, wenn ihm 
das eine oder das andere, was das Singen bes 
trift, zu Ohren kommt, wenn er felbft fieht, wie 
fie fid bei ihren Chor = gefchäften betragen; allein 
er bat andere Dinge zu thun, und es iſt des 
Kantord Sache hauptfächlich fürs Singen und bie 
Verbefferung deffelben zu forgen. Der Kantor 
muß daher firenge darauf fehen, daß zur gehös 
rigen Zeit angefangen werde, damit nicht wenigs 
ſtens von den Zleißigen die Schule darüber vers 
fäumt werde; *) er muß Acht auf die Stüce ſelbſt 
has 
*) Alfo auch nicht anftatt der gewöhnlichen Ehors 


tage am andern, wo Bors und Nachmittags 
Schul / flunden find, 
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haben und auf bie Art, wie fie ſolche fingen, da⸗ 
mir nicht unanftändige und pöbelhafte Rieder, oder 
gute Lieder auf eine unanfländige Weife gelungen 
werden. Ohne Entfbuldigung muß er feinem vom 
Chor wegzubleiben und wär es auch ber erſte oder 
weite Chor s ſchuͤler, verflatten. Des Sonntags 
müffen fie feine Kirchen « mufifen gehörig mit aufs 
führen, ober wenn er fonft Muſiken zu geben hat, 
ihn unterftügen, eine Art von Dankbarkeit, . die 
fie den gutthärigen Bürgern für ihre Wohlthaten 
zu erweifen ſchuldig find. Und da ich nicht ſelbſt 
Kantor bin, am wenigſten Muſik verſtehe, auch 
nicht alles, was fie zu tzun ſchuldig find, ans 
fuͤhren wollte: fo kann id mandyes noch mit übers 
ſehen haben, was noch verdient hätte, angeführt 
zu werden; allein mich duͤnkt, alles läßt fib je 
in die wenigen Worte zufammenfaffen, der Kan⸗ 
tor muß alles, was Chor» gefchäfte find, ſelbſt 
firenge beobachten und fie aufs puͤnktlichſte vom 
feinen Chorſchuͤler beobachten laffen, und wenn 
fie das nicht wollen, fie mit dem Rektor gemeins 
ſchafilich beftrafen ober gar wegſchicken. 

P) Vorzuͤglich muß nun aber auch der Rektor 
und die übrigen Lehrer, in deren Klaffen ſich die 
Chor⸗ ſchuͤler befinden, darauf fehen, daß fie ges 
börig die Schule beſuchen. Freilich würde es den 
Zweck des Schulgehens entgegen ſeyn, fie durch⸗ 
aus anzuhalten, jede Stunde, auch die, wo Epra: 

en 
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hen gelehrt werden, die ihnen nichts nägen, weil 
fie nicht ſtudiren ſoller und wollen, zu befuchen; 
aber doch dtefe müffen fie nicht verfäumen dürfen, 
die jedem Menſchen, auch dem Soldaten und 
Handwerker nuͤtzlich find. Nicht fogleih muß man 
fie von allen Stunden dispenfiren, damit fie nicht 
ganz muͤßig geben, und wail fie nichts zu thun 
haben, natuͤrlich auf Boͤſes von allerlei Art vers 
fallen mäffen. Haben fie ſich einige andere nuͤtz⸗ 
licbe Befchäfttäungen gewählt, wollen fie fi) mehr 
in der Mufit vervolfommnen, im Rechnen und 
Schreiben Äben u. f. w., oder wollen fie Unters 
richt ım Lefen und andern Anfangsgründen, oder 
auch in der Muſik geben: fo muß man fie wol von 
den Scunden, wo Latein und Griechiſch u. f. w. 
gelehrt wird, als fünftige Küfler und Kantoren 
und Dorf- fchulmeifter freiſprechen; nie aber es 
thun, bevor fie nicht wirklich ſolche Urfachen vor— 
bringen können, und .wenn man ihnen Erlaubnig 
gegeben hat, folhe Stunden nicht zu deſuchen, 
fie wieder zuräcnehmen, ſobald fie ihre Zeit uns 
nuͤtz zubringen. Wenn denn die Lehrer fo aufs 
mertſam auf ıhre Schüler find, und gewiffenhafte 
Männer werden es, troß des Verdruffes, dem 
fie ſich von unvernänftigen Schhlern und Bürgern 
zuziehen, dennoch. feyn: fo werden dergleichen 
Leute doch noch einigermaßen der menfchlichen Ges 
ſellſchaft müglich werden und der guten Leitung 
und 
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und Aufſicht es einſt verdanken, wenn fie noch im 
Alter ein Stuͤckchen Brod fich verdienen koͤnnen. 
Hält fie fo der Lehrer zum Fleiß an, hält er vors 
üglich darauf, daß fie nicht ohne Notb und nicht 
Ohne Entſchuldigung Schulftunden verfäumen duͤr⸗ 
fen: fo wird er auch leicht über folgende Vor⸗ 
ſchrift Halten können: 

y) Ste muͤſſen nicht Wirthshaͤuſer, Kruͤge, 
oder ihrer Moralität nachtheilige Orte häufig bes 
fuchen dürfen, Oft war es dies, was auch mans 
ben Schüler, der noch nicht ganz verborben war, 
ganz verdorben hat. Cr befuchte Wirthshaͤuſer, 
trant᷑ erft ordentlich, fand bald mehrere Freunde 
unter Bürgern und Handwerksburſchen da, trank 
mit ihnen um bie Wette und wurde fo ein Truns 
Tenbold. Für etwas Schädliches halten «8 ſolche 
Leute nicht, vielweniger für etwas Unanftändiges, 
denn es iſt ja hier, in dieſer Gefellfchaft eine Ehre, 
wer am meiften trinfen kann; und fie meinen 
überdied, dadurch erhielten fie eine gute Baß⸗ 
ſtimme, und es koſte ihnen ja nichts. Allein 
ſehr bald wird's zur Gewohnheit, vom Bier fommts 
zum Brantewein; nun werden allerhand unanftäns 
Dige Kieder gefungen und Verftand und Herz wers 
ben immer mehr verborben. Sie bringen dieſe 
ſchlechte Sitten mit auf die Schule und verführen 
nun auch die übrigen. Vollends aber muß man 
nicht dulden, daß fie allgemein auerkannte ſchlechte 

Drte 
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Orte beſuchen; es ſeyn nun Orte, wo bloß geſof⸗ 
fen und geſpielt wird, oder wo Unzucht, entwes 
ber in Gedanken oder ger in Handlungen getries 
ben wird. Oft denkt dennoch mancher Bürger, 
daß jo einer noch fudiren, oder wenn aud) das 
nicht ſeyn follte, doch einmal eine Kantor : ftelle 
befommen werde, und einen jolchen Schwiegers 
fohn zu haben, wärc doch immer beſſer, als eis 
nen „Handwerker, Er erlaubt ihm aljo den Zus 
trite, läßt ihn allein bei feiner -Tochter und nun 
werden Dinge vorgenommen, die der Anſtand zu 
erzählen ganz verbietet. Ich Eönnte leicht na— 
mentlich Beiipiele nennen, wenn ich fie nicht aus 
Achtung vor meinen Lefern Leber mit. Stilfchweis 
gen übergienge. So was muß ber Lehrer, der 
immer Nachricht von feinen Schälern einziehen, 
ber nichts, was feine Schüler betrift, ungeprüft 
feyn loffen muß, und wenn er's geprüft und als 
Wahrheit befunden bat, fogleich verhindern und 
nicht erft den Schüler lange vermahnen, weil hier 
alle Vermahnung, wenn nicht anders ein vers 
trauter freundſchaftlicher Ton unter ihnen Statt 
findet, umfonft tt, ihn lieber ohne Beſchaͤmung 
entla ſſen. Will ſich aber der Schuͤler noch viel 
daruͤber rechtfertigen, oder ſetzt er gar Trotz ent⸗ 
gegen, ſo muß er auch wol ein Beiſpiel zum Be— 
ſten der übrigen geben, ibn Öffentlich wegſchicken, 
und fo die Gelegenheit ergreifen, die übrigen zum 

Ges 





— 128 — 
m 
Gehorfam, zur Tugend und Rehtfchaffenheit zu 
ermuntern. Er muß keine ſchlechten Sittem duls 
den, muß bie Rohen zu verfeinern fuchen, nie 
aber Chor: ſchuͤlern Bierhäufer haufig, und vers 
daͤchtige Häufer ganz und gar nicht beſuchen laſſen. 
Zu dem allen, was fo wichtig ift, (denn was kann 
wichtiger ſeyn, als die Veredelung der Menfchen ?) 
Lönnen ibm die Wohlihäter der Chor⸗- ſchuͤler ſehr 
behuͤlflich ſeyn, und fie werden es gerne feyn, 
wenn er's nur recht anfängt, ihr Vertrauen ges 

winnt und ed dahin bringt, daß fie 
4) über alles, was fie in Rückfiht der Ehors 
ſchuͤler thun ober thun wollen, mit dem Lehrer 
Ruͤckſprache nehmen. So würden diefe edlen Mens 

ſchenfreunde wohl thun, wenn fie 

«) nicht ohne Vorwiffen der Lehrer Wohlthaten 
on ſolche fremde Schüler ertheilten. Die Wohls 
thaten, die ihnen gewöhnlich ertheilt werden, fiub 
Freitiſche, wo fie entweder felbft mit am Xifche 
ihrer Wohlthäter effen, oder ein gewiſſes Gelb 
dafür erhalten. Andere geben- ihnen Kleidung, 
laſſen ihre Rinder von ihnen unterrichten, um ihs 
nen fo das Gute, das fie ihnen zufließen laſſen, 
was ich recht ſehr billige, nicht ganz umfonft zus 
fliegen zu laffen. Nun Fann e8 ja leicht geſche⸗ 
ben, daß der Eine mehr ſolcher Wohlthäten erhält, 
als er nöthig hat, weil er fich befonders einfchmeis 
cheln kann, und ein Anderer, der dies nicht fann, 
wol 
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wol garMorh leiden muß. Die überlöffigen Wohl⸗ 
thaten werden ihn nun ſtolz machen, gegen den 
Lebrer einfältigen Trotz und Ungeborfom erzeugen, 
ihn aufbringen, wenn er ihn zur Ordnung vers 
weifen will; er mird ſich auf frine vielen Gönner 
und Freunde verlaffen und fo durch ZBoblthaten 
gar zu Ausſchweifungen bingeriffen werden, wos 
zu er gewiß nicht würde bingertffen worden feyn, 
wenn er wenigere und mit mehrerer Meisheit zus 
getheilte Wohlthaten geno,en hätte. Jener ans 
dere aber, der vielleicht hei einer mäßigen Untere 
ſtuͤtzung noch ein brauchbarer Menſch geworden 
ſeyn würde, wird mismuͤthig, läßt aus Miswuth 
alle feine Arbeiten liegen, wird wol gar von je⸗ 
nen ausſchweifenden Juͤmgling abhaͤnaig und auch 
llederlich; und fo ſchaden dieſe Wohlthaten mehr, 
als ſie nutzen. Moͤgten ſich doch gute Menſchen 
Dies nicht bloß bei der unweifen Austheilung der 
Wohlthaten an Chor : ſchuͤler, fondern überhaupt 
merken, daß man mebr Boͤſes durch fein vermrins 
tes Guteathun fliften kann, als bei Unterlaffung 
folcher Pflicht = erweifungen geſchehen kann. *) 

Mans 


*) 3b fand unmöglich billigen, daß man Armen, 
die arbeiten fonnen, Gulden und Thaler umfonft 
hinaiebt, ohne fie, die Arbeiten fönnen, etwas 
dafıir thun zu laflen. Wäre es nicht befler , ih⸗ 

nen 
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Moancher würde noch ein guter Vuͤrger geworden 
ſeyn, der jet herumgeht und bettelt, manche 
Derfon fih nicht der Wohlluft und dem Muͤßtg⸗ 
gang ergeben haben, menn fie nicht durch un zei⸗ 
tiges Allmofen dazu wäre verleitet worden; auch 
fo mandyer ein guter Schüler geblieben feyn, wenn 
er nicht durch überfläffige Sreitifche und Gelds 
geihente zum Verſchwender, Lotterie » fpiefer und 
Schwelger wäre gemacht worden.”) Dieſes als 
les werben Wohlthäter vermeiden, wenn fie 
9) durch den Lehrer dergleichen austheilen Tafs 
fen. Der Lehrer kennt die Umftände feiner Schuͤ⸗ 
ler am beften, oder Tann fie am beiten Fennen 
lernen. Ihm iſt es ja befamt, wo fie ber find, 
was fie haben und ſich verdienen können; er wird 
alfo am Teichteften berechnen koͤnnen, was fie zu 
ihrem Unterhait nöthig haben. Perſonen, die 
Zreitifche geben wollten, Bürger, die Unterricht 
für ihre Kinder von ihnen verlangten, müßten 
mit 
nen dafür Arbeit in die Hände zu geben und fie 
noch die Hälfte dazu verdienen zu laſſen? ale fit 
dies in Kaffee und Brandtewein verlaufen zu lafs 
fen, den fe wol ſchon zum voraus auf ihr Armen 
geld borgen? 
*) Hat wol der Chor ſchuͤler, dem der Lehrer das 
Schulgeld Ihenft, den Friſeut ober ſeidene Struͤm⸗ 
9 ans Schnallen, prächtige Kleider u. ſ. w. 
noͤthis 
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mit den Lehrern fprechen und fi) erfundigen, ob 
biefer ober jener die Wohlthaten verdiente, ob 
nicht noch duͤrftigere da feyn mögten; ob der Eine 
oder der Andere Zeit und Fähiak:it zum Untere 
richt habe; ob nicht auch noch Andere da feyn, 
die ſich auch gerne etwas verdienen mdaren und 
aur keine Grlegenbeit Dazu haben, Dies wuͤrde 
unendlich viel Nußen baben; es würde dieſe Leute 
mehr und mehr verfeinern, einen edlen Wetteifer 
Anter ihnen anflammen, ſich durch Kenntniffe und 
gute Eitten auszuzelchnen, mehr und mehr an 
ben Lehrer feffeln, Gehorfam und Liebe gegen ihre 
Vorgefegten erzeugen, denen fie nur gar zu oft 
mir Frechheit und einfältigem Schülers ſtolz ihre 
wohlgemeinten Warnungen vergelten, und fo ims 
mer befjere Menſchen aus ihnen machen. Auch 
würde fo nicht immer ollein der Fremde, fondern, 
welcher es oft noch viel nothlger har, der Einge⸗ 
borne, das Stadt: find ſich zu feinem noͤthigen 
Fortiommen etwas verdienen koͤnnen. Cs vers 
ſteht ſich von feibft, daß man hier, wie überall, 
einen unparteiiſchen, gutmüthigen Lehrer vor⸗ 
ausſetzt, der Gutes thun will, ohne dafuͤr eine 
Belobnuna zu erwarten. Allein, auch dabet mäfs 
fen es Wohlthäter nicht bewenden laſſen, wenn 
fie die Schüler mit zu auten und nüßlihen Men⸗ 
fen bilden wollen, daß fie Anfangs mit den Leh⸗ 
: 23 ren 
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rern Ruͤckſprache, in Eriheilung der Wohlthaten, 
nahmen; fie müffen es 
) aud) in der Folge thun. Solche junge Leu⸗ 
te koͤnnen ſich demohngeachtet bei aller Vorficht, 
die man in Ruͤckſicht ihrer braucht, aͤndern, koͤn⸗ 
nen ſchlimmer werden, und der Wohlthaten ſich 
anwärdig machen; da muͤſſen die Maaßregeln, 
fie zu beſſern, gemeinſchaftlich entworfen werden; 
und gefdieht es bald Anfangs, wenn man dem 
Hang zu Ausſchweifungen bei den jungen Mens 
ſchen bemerkt: fo fann dem Uebel noch vorgebeugt 
werden. Nichts kann billiger feyn, als dieſe Zors 
derung, nichts von größerm Nußen, ald die Ber 
obachtung diefes Vorfchlags. Weiß dies der Schür 
ler, wie es ihm nicht verborgen bleiben kann und 
fol: fo wid er um fo viel mehr Vorficht in ſei⸗ 
nem Betragen anwenden, fid) der blöher genoffes 
nen Wohithaten nicht unmürdig, fondern immer 
würdiger zu machen, weil er befürchten muß, 
daß man ihn als einem Unwürdigen die Wobltha⸗ 
ten entziehen und einem Würdigern zuwenden 
koͤnnte. Wenn ich gleich nicht der Meinung bin, 
daß man nur immer dem Wuͤrdigſten und nicht 
dem Dürftigften Wohlthaten erwerfen müffe, da 
fo was zu entſcheiden mehr Weisheit und Mens 
ſchenkenntniß vorausfegt, als dem Menfchen zu 
Xheil ward: fo kann man doc auch, wenn man 
den Schüler gluͤcklich machen will, unmöglich aanz 
gleichz 
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gleichgültig gegen fein Betragen feyn. Man fan 
ihm ja auf einige Zeit die. Wohlthaten entziehen, 
nicht fo reichlich geben, als vorher, bis er zur 
Erfenntnig fommt; das wird ihn beffern. Iſt 
ee aber fo befchaffen, daß man befürchten muß, 
ex werde ganz laflerhaft dadurch werben: fo ers 
fordert es die Vernurft, ihm gar nichts zu ges 
ben, ihn ganz zu entfernen. 

Ich hoffe, es werden dieſe Worfchläge nicht 
ganz ohne allen Nuten ſeyn, und wenn fie auch 
nicht anwendbar wären, wie ich doch nicht glaus 
ben folte, fo werden fie doch bei gemiffenhaften 
Männern, befonders bei Lehrern in kleinen Städs 
ten und ihren Mitbärgern einige Aufmerkſamkeit 
verdienen; und das war es vorzüglih, mas ich 
Damit verurfachen wollte. Man bringt auf diefe 
Weiſe oft eine Idee in Gang und verurjacht wohls 
thätige Revolutionen, die ohne dirs nie würden 
erfolgt ſeyn. Harburg, den 18 Auguft 1791. 


Zohann Georg Dredsler, 
Retior, 








5. 
Pr£cis hiftorique de la Confeflion d’Augs- 
boürg, de fes variations et de fon affer- 
miffement par la paix de Religion d’Augs- 
bourg en 1555 et par celle de 
Weftphalie en 1648.*) 


L’importante Revolution qui enleva, au com- 
mencement du feizieme fiecle, ä l’Eglife Ro- 
maine une grande partie de l’Europe, a pris 
naiffance dans l’Autorit@ abufive de la Cour de 
Rome et dans l’ecc&s des richefles et de la puil- 
fance du Clerge. 

Les peuples Chretiens cherchoient depuis 
long tems des remedes aux maux extremes, 
fous le poids des quels ils gemifsoient. Tout 
le monde couvenoit de la necefsit& de reformer 
le Clerge et de corriger les abus qui defoloient 
VEglife; mais l’opinion regüe n’en accordoit le 
pouvoir qu’aux feuls Conciles oecumeniques con- 
vogues fous l’autorite du Pape. 

Il etoit facile cependant de fe convaincre 
de l’inefficacite d’un remede laifle & la dispo- 

fition 
) Diefer leſenswuͤrdige Auffag des Hrn. Prof. Koh 
in Gtrasburg it bis jetzt ungedrudt. 
D. 9 
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fition de ceux même dont derivoit le mal et la 
mauvaife iffue des Conciles de Conftance et de 
Bäle apprit aux peuples, que pour effectuer la 
reforme de la. puiffance ecclcfiaftigue, il fal- 
loit ſ'y prendre par une autre voye que celle 
des Conciles. 

Cette voye fut enfin tent&e par les Refor- 
mateurs du feizieme fiecle, qui pour abattre 
le despotisme ecclefiaftique et pour ramener 
VEglife à fa pureté primitive crurent devoit 
rejetter l’infaillibilite du Pape et celle des Con- 
ciles en n’admettant dans les matieres ecclefi- 
aftiques d’autre autorit© que celle des livres 
facres Eclaires par le flambeau de la raifon et 
celui d’une faine critique. 

Les peuples prepares de longue main & fe- 
couer un joug que les progres de la lumiere 
leur rendoit infupportable, applaudirent au zele 
des Reformateurs. Les opiuions nouvelles fu- 
rent accueillies avec joie par une grande par- 
tie de l’Europe et elles fe repandirent avec une 
rapidite prodigieufe dans toutes les differentes 
provinces de l’Empire. 

L’Etat politique de l’Allemagne préêta au 
fucces de cette revolution. Il prefentoit un 
vafte corps forme& par l’Aflociation d’une foule 
d’Etats differens qui jouifloient chacun dans 
fon propre domaine d’une jurisdiction presque 

04 ſou⸗ 
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ſouveraine et indépendante. Le pouvoir mo- 
narchique dont ’Empereur ne confervoit que 
Vapparence et les marques exterieures, étoit 
contre-balanc& dans l’adminiftration gendrale 
de l’Empire pas l’influence et l’autorit€ que les 
Princes et les Etats exergoient dans les Diétes. 
On ne pouvoit, "fans leur approbation, ni faire 
pafser une loi qui f’etendit fur tout le Corps 
Germanique, ni prendre une refolution qui 
affectät linter&t general; et l’Empereur n’avoit 
que le droit de ratifier les decrets de la Diete 
et de les faire executer. 

L’Alface & F'inſtar des autres provinces de 
l’Empire &tait partagee entre un certain nom- 
bre de Princes et Etats immediats, ayant feance 
& la Diete et dans les Affemblees des cercles 
et exergant, comme tels, les droits de fouverai- 
neté dans les domaines dont ils jouifloient à 
titre de fiefs, Les principaux de ces Etats 
&toient ’Eveque de Strasbourg, les Princes 
Autrichiens maitres du Sundgau et d’une partie 
de la haute Alface, les Ducs de Wirtemberg 
qui tenoient le Comt& de Horbourg et la feig- 
neurie de Riquevyr, les Comtes Palatins du 
Rhin, les Comtes de Hanau et de Linange et 
les feigneurs de Fleckenftein. Ily avait en- 
core une nobleffe immediate fort nombreufe et 
plufieurs villes libres et imperiales entre les- 

quel- 
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quelles celle de Strasbourg ſe diſtinguait par 
fa puiffance et par le rang qu’elle occupait entre 
les villes libres et les Republiques de l’Empire, 

On fent bien qu’une Conftitution auſſi com- 
pliquée fut une circonftance favorable aux pro- 
gres de la nouvelle doctrine qui tiroit aufli 
avantage de la nouveaute. de la predication, 
ainfi que de la force du raifonnement, de la 
nettete et de la precifion qui recommendoit 
les ecrits des Reformateurs. 

Il a été dit et repet& fouvent, que les Prin- 
ces d’Empire ne fe font montres fi ardants à 
embraffer le parti de Luther que parceque 
fes opinions fur la hierarchie, fur la nullit€ du 
voeu monaftique et du celibat des prötres leur 
facilitoient les moyens d’accroitre leur pouvoir 
et de f’enrichir des depouilles des ecclefi- 
aftiques et des moines. Cette aflerfion eft 
evidemment contraire & la verit& de l’hiftoire. 
Ce n’eft point les pniffances Germaniques qui 
auroient eu l’audace d’attaquer le fyft&me Ul- 
tramontain, appaye& fur tout ce qui pouvoit 
commander le refpect. Lepeuple, impatient de 
brifer fes fers et de recouvrer enfin une liberte, 
que la raifon et l’evangile reclamoient en fa 
faveur, imprima partout le premier mouvement 
à la revolution qui fans lui auroit été parfaite- 
ment impracticable. 





O5 Long 
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Long tems les Princes et les magiſtrats 
d’Empire n’oferent fe declarer ouvertement 
pour la nouvelle doctrine. La puiffance de 
Charles quint qui faifoit alors trembler l’Euro- 
pe, les retenoit, et ils craignoient d’encourir 
Yedit de profcription que ce Prince, pour com- 
plaire à la Cour de-Rome, avoit fait pronon- 
cer contre Luther et fes adherans & la premi- 
ere Diete qu’il affembla Worms au commen- 
cement de fon Regne en Empire. 

Cet Edit publie en 1521 eut mis toute l’Al- 
lemagne en combuftion, fi des foins plus pref- 
fans et les guerres de France n’euffent engagé 
Charles quint à en differer l’ex&cution. Il fe 
borna à l'exiger pour la forme dans les differen- 
tes Dietes qu’il fit corvoquer après celle de 
Worms durant l’efpace de neuf anndes confe- 
cutives que dura fon abfence de l’Empire. 

Un auſſi long intervalle de tranquillite avan- 
ga les inter&ts de la reformation et encouragea 
infenfiblement plufieurs Princes et des magi- 
ſtrats de villes à introduire dans leurs territoi- 
res, la nouvelle forme de culte, à y abolir 
la Meffe et les rits de l’EglifeRomaine. Cette 
entre prife reveilla le zele des partifans de l’an- 
eienne croyance, ils reuflirent A, faire paffer 3 
la Diete de Spire en 1529 un decret qui de- 
fendoit & ceux quf avoient change de doctrine, 

de 
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de faire à l'avenir aucune innovation dans la 
religion, et fürtout d’abolir la Meffe, jusyu’ä 
la tenue d’un Concile general, 


Plufieurs Princes et les Deputes "de qua- 
torze villes, parmi les quelles &toit Strasbourg, 
firent contre ce decret une protoftation folem- 
nelle en redigeant m&me un acte d’appel qu’ils 
envoyerent ä l’Empereur en Italie. De lä leur 
vingt le nom de Proteflans qui par la fuite du 
tems fut donne à tous ceux qui profefloient la 
nouvelle doctrine. 


L’Empereur qui venoit de faire fa paix avec 
lePape et avec la France, fut allarme du fchis- 
me arrivé ä ia diete de Spire. Son zele pour 
la religion &tablie dont il fe regardoit comme 
le protecteur naturel, fut enflamme par les 
preffantes follicitations que lui fit le Pape 
Clement VII dans les longues conferences de 
Bologne. Ilfentoit que cestroubles pourroient 
ou devenir prejudiciables à fon autorite ou fer- 
vir & l’accroitre en lui faifant recouvrer une 
partie des prerogatives que la foibleffe de fes 
predeceflenrs leur avoit fait perdre. Refolu 
donc de donger aux affaires d’Allemagne une 
attention ferieufe, il indiqua en 1530 la diete 
d’Augsbourg, oiı il fe rendit en perfonne ac- 
compagne& d’un Legat du Pape. 

Ce 


— 220 — 
— — — — 

Ce fut dans cette Diete, une des plus 
brillautes de fon regne, qu’il entreprit de ter- 
miner les diffenfions qui partageoient les efprits 
für la religion. Il y accorda aux Princes Pro- 
teftans, fur les inftances qu’ils lui en firent, 
la permiflion de faire lire publiquement l' Apo- 
logie de leur creanceredigee par le c&lebre Me- 
lanchton, celui des Reformateurs, dont on 
louoit generalement l’efprit de douceur et de 
modtration. 

Cette.apologie conntie fous le tom de Cox- 
fefion d’ Augsbourg, n’a point été drefice dans 
Fintention de fervir d’autorit& et de regle en 
matiere de foi; les Proteftans n’en admettent 
@autre que l’Ecriture fainte. Son but &toit 
uniquement de prouver, que les principes des 
Proteftans, conformes en tout & l’Evangile, ne 
S’accordoient pas moins avec la doctrine de l’E- 
glife Catholique et Romaine et que les points 
conteftes ne rouloient que fur des abus qui f’&- 
toient fucceflivement introduits dans l’Eglife. 

C’eft dans les vingt et un premiers articles 
de cette Confeflion adoptes &galement par I’E- 
glife Romaine, que les Proteftans faifoient con- 
filter la vraie foi Catholique; tous les articles 
fuivans ne prefentant & leurs yeux que les abus 
qu’ils reprouvoient, et au nombre desquels ils 
rangeoient le retranchement de la Coupe dans 
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la Cene, le celibat des prêtres, la Meſſe con- 
fiderde comme facrifice expiatoire, laConfeflion 
auriculaire, P’abftinence de certaines viandes, les 
voeux monaftiques et le pouvoir ufurpe du Pape 
et duClerge. Quant à ce dernier point, les Prin- 
ces proteftans f’en expliquerent en ces termes: 
„Que la puiffance eccl£fiaftique, ou celle qu’on 
„appelle des Clefs, que J. C. a donnee a fon 
„Eglife, ne confifte que dans le pouvoir de 
„pröcher l’Evangile, d’adminiftrer les Sacre- 
„mens, de pardonner le peches ou de refufer 
„ce pardon fi la repentance eft faufle.” Que 
„par conf@quent il n’appartient point au Pape 
„et aux Ev&ques de dilpofer des Royaumes, 
„d’abroger les loix des magiftrats et de leur 
„preferire la maniere de gouverner; que ſ'il 
„ya des Ev£ques qui ayent la puiflance du 
„glaive, ce n’eft ppint en qualit& d’Ev&ques 
„ni de droit divin, mais en qualit€ de fouve- 
„rains temporels, par la conceflion des Rois 
„ou des Empereurs; qu’& la verite le mini- 
„ftere ecclefiaftique doit &tre honore et fon au- 
„torite refpect6ee, quand ceux qui en font re- 
„vetus fe renferment dans les bornes de leur 
„miniftere et qu’ils employent leur autorite & 
„Vedification de l’Eglife; mais qu’il ne leur 
„eſt pas permis d’accabler l’eglife par des or- 
„donnances arbitraires et d’en -impofer J’obfer- 
„va-⸗ 
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„vation, comme abfolument néceſſaire au ſa- 
„lut; quec’eft abuſer de leur pouvoir et violer 
„les droits inconcertables de Chretiens.‘“ 

Quatre villes Imperiales, Strasbourg, Con- 
ftance, Lindau et Memmingen, n’ayant püı f’ac- 
corder avec les Princes dans leur opinion fur 
la prefence reelle, prefenterent & Augsbourg 
une Cönfeflion particuliere, qui ne differoit de 
H premiere que dans le feul article de la Cene 
qu’elle enongoit d’une maniere plus conforme 
au fentiment des Reformes ou Calviniftes. La 
ville deStrasbourg abandonna depuis cette der- 
niere zonfeflion pour embraffer celle des Prin- 
es; et Melanchton pr&voyant le fchisme qui 
allait divifer les Lutheriens et les Calviniftes, 
et defirant de le prevenir, fit en 1540 dans 
la Coufeſſion d’Augsbourg quelques legers chan- 
gemens qui pouvoient la faire adopter par les 
adherans de Zwingle et de Calvin. Ses ten- 
tatives cependant farent vaines et les Lutheriens 
zeles refterent attaches à la premiere Confel- 
fion qu’ils appellerent non variie, pour la di- 
ſtinguer de celle qui avait et& alteree par Me- 
lanchton. 

Cette Confeflion, lorsqu’elle parut ä la Diete 
&Augsbourg, y ayant cauf€ une vive motion, 
l’Empereur en fit faire la refutation par des 
Theologiens Catholiques. Il ne negligea en- 
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ſuite aucun des moyens propres à concilier les 
deux partis, qui temoig èrent de leur cöt& une 
envie fincere de fe rapprocher et d’accommoder 
leurs_ differences; mais il fubfiftait deja entre 
les deux Ezlifes des barrieres fi infurmontables 
qu’on ne fut pas long tems fans f’appergevoir 
que rien ne feroit moins facile que de les 
franchir. 

Ayant donc Epuife inutilement toutes les 
voyes de conciliation, l’Empereur crüt devoir 
faire ufage de fon pouvoir et de fon autorité 
pour maintenir l’EglifeRomaine dans fes droits. 
Guide par les Confeils du Cardinal Campege 
qui l’affiftait 4 la Diete; il fit porter un decret 
qui condamnait la plüpart des opinions foutenu- 
es 'par les Proteftans, enjoignoit la reftitu- 
tion des couvens et des biens ecclefiaftiques et 
fixoit un terme aux Princes et Etats d’Empire 
dans lequel ils devoient rentrer dans le fein de 
VEglife Catbolique. 

On fera pent- &tre ſurpris de voir ainfi PEm- 
pereur commander à l’opinion et contefter jus- 
qu’& la lib-rt& de confcience & des Princes et 
Etats puiflans qui partageoient avec lui l’exer- 
cice de l’autorit& fouveraine; mais la furpriie 
ceflera en reflechiffant qu’on &toit alors bien 
@loigne d’avoir des idees juftes de tolerance 
et que les grands principes des droits de 

/’hom- 
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FT homme et de la libert& des opinions religi- 
eufes etoient encore parfaitement inconnus. 
L’Empereur ne rougit pas de dire aux Princes 
dont il pretendoit forer la confcience: „‚La 
„juftice veut que vous cediez au plus grand 
„nombre et vons devez avoir aflez d’humilite 
„pour ne pas preferer vötre opinion particu- 
s„liere à celle de toute l’Eglife et pour n’avoir 
„pas plus de confiance en vötre propre fagefle 
„qu’en celle du Pape 'et de tous les Princes 
‚„chretiens.‘* 

Avec cette dispofition des efprits on fent 
bien qu’il ne reftait d’autre voye pour terminer 
les differens de religion que celle des armes. 
Il fallut m&me encore bien du tems et bien du 
fang repandu avant que les hommes appriffent 
4 &tre juftes et A fe fupporter mutuellement. 

Les Princes proteftans voyant l’aminofite 
des Catholiques et craignant & la fois l’ambi- 
tion et la puiffance de Charles quint, jugerent 
neceflaire de pour voir & leur füret& en formant 
depuis 1530 la fameufe confederation de 
Schmalkalden, à la quelle les princes et Etats 
Catholiques oppoferent leur ligue. La guerre 
cependant entre les deux partis n’eclata que 
dans le cours de l’annee 1546. 

On reproche à Charles de n’avoir pas fon- 
ge plutöt à attaquer les allies de Schmalkalden, 

En 
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En profitant de fes avantages et du zele des 
Catholiques, il auroit pü reuflir & &tablir en 
Empire le theatre de fa politique et de fa gran- 
deur. Mais loin de fuivre un plan auſſi hardi 
qu'il paraiflait fimple et facile dans fon execu- 
tion, il f’epuifa par des guerres et des expe- 
ditions inutiles et ruineufes, et laiffa aux Prin- 
ces unis le tems d’afferniir leur ligue et d’in- 
terefer dans leur querelle les puiffances etran- 
geres. Ce ne fut que fur.le declin de fon äge 
qu’il penfa ferieufement à leur faire la guerre; 
lorsque fes infirmites, l’epuifement de fes finan- 
ces et les contrarietes qu’il &prouvait de la part 
des puiflances jaloufes, ne lüi permirent plus 
dextcuter une entreprife qui furpaflait alors 
fes forces et les moyens dont il put dispofer. 

Ce Prince fut d’abord aflez heureux de dif- 
fiper larmée des Confederes de Schmalkalden 
et de diffoudre leur ligue. Il mit dans fon 
pouvoir l’Electeur de Saxe et le Landgrave de 
Heffe, les deux principaux Chefs de confede- 
res; et dans la Diete qu’il convoqua en 1548 
% Augsbourg, il deponilla de l’Electorat de 
Saxe l’Electeur Jean Frederic pour en revetir 
le Duc Maurice fon parent. Ce fut daus cette 
mẽme Diete qu’il conjura la perte et la ruine 
totsle du Proteftäntisme en forgant les Princes 
proteftans de fe r&unir à l’Eglife Romaine mo, 

W.Zourm, zot5t. 179 P yen- 
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yennant un formulaire, connü fous le nom 
d' nterim, qu’il leur fit adopter et qui ne leur 
laiffoit, par forme d’arrangement provifoire, 
que Vulage de la Communion fous les deux 
efpeces et le mariage des pr£tres. 

Ces premiers fucc&s de l’Empereur furent 
bientöt balancds par des revers qui eclipfere:t 
toute la gloire de fon regne. La mauvaife fi- 
tuation de fes finances lui avoit fait perdre fon 
credit et l’avoit mis dans la trifte neceflite de 
congedier la meilleure partie de fe: troupes im- 
mediatement après la guerre de Schmalkalden. 
Cet tat de detreffe n’echappa pas & la fagaeit& 
de Maurice Electeur de Saxe, qui quoiqu’il fut 
redevable de fa nouvelle dignit@ à l’Empereur, 
fentoit cependant tr&s bien, qu’il fe couvriroit 
de honte et d’ignomigie, en lui facrifiant fes 
principes de religion et les dnoits les plus fa- 
eres du Corps dont il &toit membre. Refolu 
donc d’aneautir l’ouvrage de ce Prince et de 
retablir la religion proteftante dans tous fes 
droits, il cacha fes vues fous le voile d’une 
politique artificieufe, et tandis qu’il detournoit 
adroitement fur ‚d’autres objets l’attention de 
Y’Empereur, il ne negligea aucune des pr& 
cautions propres & lui faire la guerre. Allie 
de Henri II. Roi de France et de plufieurs Prin- 


ces d’Empire, avec lesquels ils f’etoit ligue fe- 
ere- 
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eretement, il fondit en 1552 fur l’Empereur 
avec tant de celerit€ et de viguerr qu’il faillit 
le farprendre à Inspruck dans le Tirol et qu'il 
Pobligea de recourir à la mediation de ion frere 
Ferdinand pour cor.clure avec lui le trait& qui 
fut figne à Paſſau le 12 Aoft 1552. 

On y arr&ta la convocation d’une Diete gé- 
nerale qui regleroit les articles d’une paix fta- 
ble et permanente entre les Etats des deux re- 
ligions en Empire. Des circonftances imperi- 
eufes, firent differer cette Didte jusqu’en 1555 
qu’elle fut enfin raflembiee à Augsbourg, oü la 
paix de religion fut arrötde definitivement aux 
conditions fuivantes. 

Les Etats Catholiques ſ'y engagent ä ne 
point inquieter les Etats de la Confeflion d’ 
Augsbourg, 24 compris la nobleffe immediate, 
relativement' ä leur Confeflion, rits et Cer&- 
monies, 

La paix eft maihtenile entre les deux reli- 
gions, fi m&me on ne parvenoit pas & ſ aecor· 
der dans un Concile ou par d’autres voies ami- 
cales fur le fait de la religion. 

La jurisdietion eccléſiaſtique du Clerge Ro- 
main eit fufpendue à l’egard des adherans de 
la Confeflion d’Augsbourg, 

Les biens ecclefiaftigues, dont les Princes 
etEtats proteftans f’&taient empares dans leure. 
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territoires et dont ils avoient fait un antre em- 
ploi que celui auquel ces biens &toient origi- 
nairement confacres, font laiffes à leurs pos- 
ſeſſeurs fur le pied qu’ils en jouiffoient alors, 
C’eit en vertu de cette claufe que les Couvens 
et autres fondations que les Frinces et Etats 
proteftans avaient fecularifes dans leurs terri- 
toires anterieurement & la transaction de Paflau 
et ä la paix de religion, refterent fecularifes. 

Cette paix fournit bientötmatiere à de nou- 
velles conteftations par les differentes interpre- 
tations, aux quelles elle donna lieu. La li- 
berte de confcience qu’elle accordait aux adhe- 
rans de la Confeflion d’Augsbourg fut pareille- 
ment reclam&e par les fujers proteftans des Prin- 
ces Catholiques qui perfiftaient à la leur refu- 
fer. Les partifans de Zwingle et de Calvin 
eprouverent la m&me oppofition. On leur 
refufait les avantages de la paix fur le fonde- 
ment qu'ils n’etoient pas de vrais adherans de 
la Confeilion d’Augsbourg. 

Les Princes proteftans continuaient, apres 
la paix, à fupprimer dans leurs Etats des Cou- 
vens et autres biens eccleüaftiques qui jusqu’ 
alors y avaient été conferves. Cette facult& 
leur fut conteftce par les Catholiques. 

De tous les points en litige celui qui agita 
le plus vivement les efprits, regardait les 

ar- 
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archeväches et les Ev&ches d’Empire que la 
paix de religion avait referves à la religion 
Catholique. En revenartt contre cette dispofi- 
tion qu’ils traitaient d’injufte, les Princes pro- 
teftans f’oppofaient & ce qu’un ecclefiaftigue 
embraflant la Confeflion d’Augsbourg, fut obli- 
ge de quitter fa prelature. 

Ces differents et autres exciterent de nou- 
veaux troubles et amenerent enfin la guerre 
connije fous le noms de guerre de trente ans 
qui par les combinaifons de la politique embrafa 
fucceflivement une grande partie de l’Europe, 
et ne fut terminde que par la paix de Weſt- 
phalie fign&e en 1648. 

La paix de religion de 1555 y eft renou- 
vellee et le principe d’une Egalite parfaite entre 
les Etats des deux religions, adopte pour bafe 
de la decifion de tous les differents. 

L’etat de religion, fon culte public et la 
jouiffance des biens ecclefiaftiques, par toute 
F'&tendue de l’Empire, y eſt regl& d’apres l’Uti 
poflidetis du 1" Janvier 1624 appellee année 
Normale. J 

Le jus circa facraeft aſſuré à tous les Prin- 
ces etEtats d’Empire jouiflant de la faperiorit& 
territoriale, mais fans qu’il leur foit permis 
de toucher à l’&tat et à la poffeilion de l’annee 
Normale. 
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Les fujets qui cette même année ont exer- 
ce leur culte, y font maintenus; et quant aux 
autres, on leur laıffe ia libert@ de confcience 
et une toierance purement civile, 


La jurisdiction éccléſiaſtique des Eveques 
Catholiques eft fufpendue de rechef, avec le 
droit diocefain, à l’egard des adherans de la 
Confeflion d’Augsbourg. 


Enfin toutes les ftipulations tant de la paix 
de religion que de celle de Weftphalie font 
€tendües & ceux parmi les Proteftans qu’on ap- 
pelle Reformes ou Calviniftes. 





6 
An die Frau Baſe. 


Öetroften, Kran Bare! So kann es nicht bleiben! 
Das fol uns feldh Thomas, der Ziwe:fler, wol gläuben, 
Das ift eine Wahrbeit, die fi erbält 
Von Andeginn bis zu Ende der Welt: 

Ein Baͤschen wırd Bafe, 

Ein Naschen wırd Nafe, 

Das Ferkel wird Sau, 

Der Kuade wird grau. 
Da dies num ich ſtuͤndlich betbätigt auf Erben: 
So folget ganz klar, daß es anders muß werden. 
Dies namentlich ift num in Fraukreich zu jebn, 
Wo linksum und rehtsum die Dinge ſich drehn. 
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Ich ſcawoͤre: So kann es in Frankreich nicht 
bleiben! 

Sch will's ald Propbet für die Nacweit fhreiben, 

Die fol darob Raunen: „Ha! das war ein Mann! 

mer Augen hat, ſeh die Erfhüung jetzt antu 


Nun fraget Herr Nafweis: „Wie wird es baum 
geben Tu 
Und fieht unfer? Ochſen am Berge ſchon ſtehen. 
Ha, Bäschen! es gilt! Cie wollen dich führen 
Aufs Eis. Wirt du den Kopf verlieren ? 
Mit nihten! Seht ihr den Dreifuß dat 
Dort fegt ſich Frau Bafe Ppthia, 
Und fieht nun weit heller, - als dieſe ſah, 
Und fudt in den Kath der Erben : götter, 
nd ſpricht — o fammelt ed, ihr Blätter — 
Votz Element und alle Wetter, 
nBie rühren ſich die Kabinetter  — 
nWie fleigt’s herauf das Donnerwetter! — 
ngort, fort, mir aus dem Licht, Herr Vetter m 
nda! ſechs und dreißig tauſend Mann 
neäst Deftreih ſtraclich rüden an. 
„Und, die noch. befier follen beißen, 
nSeht vier und zwanzig taufend Preußen? 
nMit proanzig taufend läßt ſich ſchoͤn 
uDer Better Bourbon aus Cpanıen ſehn. 
Dort dreißig taufend Gavoyarden 
Mit Murmeltpieren und Helleparden! 
„Und dort Herr Eonde Sobefan 
mBei Worms mit noch zehn taufend Mann tk 
Und feht! o feht! Dort hinterm Rhein 
„Weiß männiglig. mit ihm überein. 
nDie folen euch die Frankreicher ſchlagen, 
nund eins, zwei, drei zum Teufel ingen 
”4 „Die 
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nDie Raͤnberbande, bie mit Hohn 

Sich nennt die Berfammlung der Nations 
And follen urplöglich reſtituiren 

Das Recht, das mit Unrecht thät verlieren 
nDer Rehbock, ber Bifchof, der Edelmann, 
Worüber der Bauer die Herricaft gewann 
nlnb fraf fein Korn und feine Kälber 

nUnb machte feine Kinder felber, 

„Und ward ein Menſch — o Schmach und Hohn! — 
nBleih dem, der figet anf dem Thron. 

„Ha ha! wie wird man dich furanzen, 

„Dir wieder fchiden beine Wanzen, 
nSabele, Frohndieuſt und Regie, 

nDu jegt fo übermüthig’s Vieh, 

nDu rustica gens, 

nDu optima Hens, 

„Du pessima ridens, 

Und du verfluchte Gatansbrut, 

nDte Bürger und Bauern aufklären thut, 
ter ſchaul Da ſteht die Baftile wiebert 
nDa legt man die Aſche der Hunde wieder, 
nDie jet die Genevien’ entweiht. 

„Deß laut der Glaubens s held ſich freut, 
„und fieht wieder heilige Dunkelheit 

Auf Frankreich ſich lagern weit und breit, 
„Und Königs sglany hoch ſtralen empor, 
Wie ſich s gegiemt. Denn fage mir, Thor, 
nDer frech des Volkes Parthei immer hält, 
Was wäre wol ohne Defpoten die Welt? 
nEin Haufe von nicht / anglefirten Pferden ! 
nDas Menſch/ thier muß geſtumpfſchwaͤnzt werben, 
aund zugeritten, verſteht er mi? 

Nun Bann es doch felber nicht fumpffchwaͤnzen ſich / 
Und ventens fo muͤſſen ben Baͤndiger feyn, 


ndie 
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nDie zreingen es in den Noth + Kal hinein, 
nnd binden’s, und ſchueiden's, und brenuen’s: 
und eh! 
Welch Herrlihe Croupe! Das dumme Vieh, 
nDas f&reit zwar in der Operation 
Erbaͤrmlich, wie Galliens Nation 
mEin Beitpiel juͤngſt gab; doch laß ed fchrein! 
nDer Here — der.Croupe thut fi freun. 
lim feinetwilen das Thier ift da: 
no lehre man in Europia! 


Betroffen, Frau Bafel So fey es! Ja! 





6. 


An ***** 


Sie ſcheinen nicht zu begreifen, mein lieber 
Freund, wodurch ich mir die Liebe meiner Zög- 
linge in einem fo hohen Grade erworben habe, wie 
Sie diefelbe nach allen ihren, ich gefiche es, nicht 
gewöhnlichen Aeußerungen während Ihres kurzen 
Aufenthalts bei mir, wahrgenommen und beob⸗ 
achtet haben. Sie machen ſich vielleicht eine ſon⸗ 
derbare und ſeltſame Vorſtellung von den vermeint⸗ 
lichen Kunſigriffen, die ich angewendet habe, mich 
in das gluͤckliche Verhaͤltniß mit meinen jungen 
Lebens » gefährten zu ſtellen, die ich mir zur ſuͤßen 
Begleitung auf meinem jetzt fo einfamen Lebens⸗ 
pfade auserlohten habe. MWüßten Ste nur, wie 
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fehr es mir zum Beduͤrfniſſe geworben fey, Mens 
feben von unverborbener Gemuͤths art um mich zu 
haben, denen idy mich verſtaͤndlich machen kann, 
in deren Seele ich immer einen Theil meiner neus 
gefammelten Ideen und meiner neuentwicelten 
Empfindunsen niederlegen kann, die ich zu den 
V.ertrauten meiner Denkart und zu den ftillen Zeus 
gen meiner Handlungs = art machen darf: die id 
zu den Wächtern meiner Tugend und Unfchulb, 
zu den Auffehern meiner Sittenreinigleit und mels 
nes Fortſtrebens nach immer größrer Vervolllomm⸗ 
nung mir berufen habe. Wuͤßten Sie, mit es 
nem Worte, wie theuer und werth mir meine Zoͤg⸗ 
linge find, wie unausſprechlich fie von mir nad 
allen diefen Rücfichten geliebt werden: ſo follten 
Sie auf einmal ben Schläffel zu meinem Verbals 
ten gegen fie, und zu den Wirkungen gefunden 
haben, welche daſſelbe in ihren jungen Seelen 
nothwendig hat erzeugen muͤſſen. 

Dies Wenige, liebfter Freund, als Grunds 
age zu dem folgenden vorausgeſetzt, laſſen Ste 
ich Ihnen nun, Ihrem Verlangen zu folge, die 
einfachen Mittel, fo viel ih mir derfelben bewußt 
feyn werde, einzeln nahmhaft machen, wodurch 
ich mir ihr Herz unaufldslich an das meinigetette. 

1) Ich forge, fo viel mir immer möglich if, 
für ihr ununterbrochenes Frobſeyn. Ich rechne 
ed, wie Sie wiffen, mein Sreund, unter = 

er| 
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erſien und beiligſten Vflichten, allen Menſchen, 
mu denen mich die Vorſicht in Verbindung geſtellt 
hat, das Leben ſo angenehm, als moͤglich zu ma⸗ 
hen. Jemanden mit Willen auch nur die ges 
ringfte ſchmerzhafle Empfindung zu verurfachen, 
wofern fie nicht das einzige unumgängliche Mittel 
zu Grlangung höherer Endzwecke zu feyn fcheint, 
das halte ich für das hoͤchſte Verbrechen, deffen 
ich mich an meiner Mitbrüderfchaft, der Menfchs 
heit, ſchuldig machen könnte. Diefen Grundfaß 
verleugne id) (wie es wohl zuweilen zu gefchehen 
pflegt) bei dem jugendlichen Alter fo wenig, daß 
ich vielmehr der Meinung bin, es fey dem Mens 
ſchen leichter zu verzeibn, einem Alten, als eis 
nem Jungen ein unangenehmes Gefühl zu erwecken, 
Die frühen Eindrücde, die wir von Menfchen und 
Dingen erhalten, find bet weitem unter allen die 
Lebhafteften; und fie geben ung gewöhnlich den 
Ton an, den wir für unfer ganzes kuͤnftiges Les 
ben behalten werben. Diefer Webergeugung, Itebs 
ſter Freund, babe ich ed zu danken, daß ich mir 
eben fo viel, wo nicht noch weit mehr Mühe gebe, 
jungen Leuten, als erwachfenen Perfonen anges 
nehm zu ‚werden, und alle meine Kräfte aufzus 
bieten, fie, fo lange fie um mich find, in einer 
forıdauernden Heiterkeit zu unterhalten. Fragen 
Sie mich nicht, welche beſondre Mittel ich ans 
wende , Dielen meinen Endzweck zu erreichen. 
Sie 
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Sie dürfen fi) und Andre nur fragen, was wir 
gewöhnlich thun, um uns bejahrten Perfonen ans 
genehm zu machen. Eine foridauernde Freunds 
lichkeit, die fidy durch jeden Blick und jede Be— 
wegung verräth, ein fanfter, liebreicher und ges 
fälliger Ton — eine firenge Behutſamkeit, den 
Andern auch nicht mit einer Miene zu beleidigen, 
oder zum Unmwillen zu reizen — eine fortdauernde 
Sorgſamkeit, ihm Freude und PVergnügen zu 
ſchaffen, oder zu erhöhn — fiete Aufmerkfams 
keit, nichts Anftößiges oder Misfälliges an ſich 
wahrnehmen zu laffen, — ein lebendiges Inter⸗ 
effe für alles, was den Andern befonders angeht. 
Dies, mein Freund, find für ein liebebedärftiz 
ges Herz eben fo leichte ald unträgliche Mittel, 
den Andern mit ganzer Seele an ſich zu feffeln 
und ſich feiner ausſchließenden Liebe würdig zu 
machen. 

2) Ich bilde mir nie ein, daß mich bie Vor⸗ 
züge meines Alters, meines Standes, meiner 
Lebensart und meiner Verhältniffe dazu berechtis 
gen, meine Zöglinge in einen Zuftand von Unters 
wuͤrfigkeit zu verfeßen. Die Rechte der Natur, 
das wiffen Sie, find mir über alle Maaßen heis 
ig. Diefen Rechten zu folge find meine Zoͤglinge 
in meinen Augen Menfchen, wie ich, mit glei⸗ 
en Anlagen , Fähigkeiten und Kräften, mit 
gleichen Vorsechten und Anfodrungen begabt. 

Bas 
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Was ich bin, das koͤnnen ſie in kurzer Zeit 
werden, und was ich an Jahren vor ihnen vor⸗ 
ausbabe, das koͤnnen fie bei verlängerten Lebens⸗ 
genuffe , wenn ich vielleicht einft nicht mehr feyn 
werde, reichlich nachholen und ergänzen, 

Außerdem aber haben fie, fo lange weder 
ich noch Andre fie durd) eine verkehrte Behand⸗ 
lungsart mislelten, den wichtigen DVortheil vor 
mir voraus, daß ich täglich von ihnen lernen 
tann , was fie von mir nicht lernen koͤnnen: wie 
edel, fcbön und bewundernswuͤrdig der Gang fey, 
den die Natur bei der allmähligen Entwidelung 
des Menfchen nimmt, fo lange Menſchen ſich's 
nicht anmaaßen, fie iu ihrer Verrichtung zu fids 
zen und ihre Schöpfungen zu verderben. Diefe 
letzte Wahrnehmung, die ich täglich zu machen 
Gelegenheit finde, hat mir eine Achtung und Ehre 
furcht für das jugendliche Alter eingeflöft, die 
mic) auf immer für allen Misbrauch meines zus 
fälligen Uebergewichts über ihre jungen Kräfte 
fihern wird. Dem zu folge werde ich nie den 
Ton eines Gebieterd gegen fie ammehmen. Ich 
werde nie etwas befehlen. Es würde mich in der 
Seele kraͤnken, wenn fie je etwas aus blinden 
Geborfam gegen mein Anfehn thun koͤnnten. Als 
led, was fie thun, — und fie thun fürwahr ab 
les, was ich wuͤnſche — das alles shun fie in deu 
Ueberzeugung,, daß fie dadurch ihr eigned Wohl 

bes 
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befördern, Dieſe Ueberzeuguna iſt es Lediglich, 
die ich ihnen einzufloͤßen ſuche. Und eben weil ſie 
dies wiſſen, ‘darf ich die leiſeſten meiner Wuͤnſche 
nur balb ſichtbar werden laſſen, um fie augen⸗ 
blicklich reolifiet zu fehen. Sie fehn, Freund, 
wie daraus das dritte Mittel herfließt, mir ihre 
Liebe zu ſichern. 

3) Ich forge für.ihre Freiheit und Selbſi⸗ 
fländigfeit. Die Vorfiht hat mich in den Jah—⸗ 
ren ihrer Schwachheit zu ihrem Vormunde beftellt, 
Keinem Bormunde iſt es erlaubt, ohne verants 
wortlich dafür zu werden, auch nur das gerinafte 
von den Gütern zu veruntreuen, Die feinen Dlüns 
del gehören. Ale Güter, die meine Zöglinge 
befigen, liegen bis jet noch in ihrem Kopf und 
Herzen; von feinen zufälligern wiſſen fie nichts. 
Diefe Güter ihnen zu veräußern oder fie gegen 
feblehtere umzutaufhen — welder Eingriff in 
die Rechte des Menſchen — und doch, mein lies 
ber Fteund, ift nichts in der Welt gewöhnlicher, 
als diefer Frevel. Das ſchoͤne herrliche Gefühl, 
welches unter allen andern zuerfi beim Menſchen 
erwacht — das Gefühl far Recht und Unrecht, — 
das Gefühl für Veleidigungen, wildes der Gries 
he in fo hoben Ehren hielt, das iſt gewoͤhnlich 
das erfte Gut des Menſchen, an welchem ſich die 
verwegne Hand unverftändiger Vormundicaft uns 
ter dem unfanften Titel, dem Kınde feinen Wil⸗ 

len 
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im zu brechen, unverantwortlich vergreift. Der 
Trieb nach Thaͤtigkeit ft gewoͤbnlich der zweite in 
der Reihe, der ihnen unter dem Vorwande, Leichte 
finn und Muthwillen zu befchränten, gemordet wird. 
Der Sinn für Wahrheit der dritte. — O 
ihe meine Zöglinge, dankt «8 eurem günfiigen 
Schickſale, das euch in mir euren Vertheidiger 
und Beſchuͤtzer eurer heiliaften und koſtbarſten Les 
bensguͤter gefcbenft hat — ich habe euch feine von 
den allen aeraubt, und werde euch, fo lonae ich 
Kraft und Machr dazu habe, keins son den aben 
rauben laffen. Dafür feyd ihr nun aber auch, was 
fo wenige unter den moraliihen Geſchoͤpfen find, 
freie, ſelbſtſtaͤndige Weſen, — eigne Schöpfer 
eures Tünftigen Glide. — Cure Veredlung iſt 
euer eignes Werk. Ich habe nichts dabei gethon, 
ald euch vor den ſchiefen Eindrücken bewahrt, die 
eure weichen und zarten Organen verzerrt und euer 
Gehirn verdruͤckt haben wärten. Sie fehen, mein 
Freund, wie groß ich mir meine Verdienfte um die 
Bildung meiner Zöglinge anrechne und gleichwol 
4) made ich nicht die geringften Anfodrun⸗ 
gen auf ihre Dankbarkeit und Erfenntlichteit. Ich 
muß freilich bitten, daß Sie mich nicht misver⸗ 
fiehen mögen, indem ich Ihnen hier ein Mittel ans 
zeige, ſich die Liebe der Menfchen zu erwerben, 
welches vielleicht noch von keinem Schriftfieller ei⸗ 
ner Öffentlichen Anzeige gewürdigt worden if. 


Die 
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Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß es kein 
untruͤglicheres Mittel geben kann, ſich die Liebe 
der Menſchen zu verſcherzen, als wenn man ih⸗ 
nen alle das Gute, was man ihnen aus Neigung 
oder aus Pflicht und Schuldigkeit erweiſet, ſo hoch 
anrechnet, daß den Menſchen alle Luſt vergebt, 
ung ihre Dankbarkeit und Erkenntlichkeit dafür 
zu bezeugen, weil fie fühlen, daß unfre Begier- 
den nad) diefer eigennuͤtzigen Wiebererftattung uns 
erfättlich find. Das Gute, was ſich nicht felbfe 
hinlaͤnglich belohnt, iſt färwahr nicht von der be= 
flen Art; und wer ſich mit den Entfhädigungen, 
die der zuftimmende Beifall aller gutgefinnten Menz 
ſchen fowohl, als der file Beifall unfers eignen 
Herzens bei jeder ſchoͤnen That ſchon mit fich führt, 
nicht bezeugen kann, ber ift gar Feiner Entſchaͤ— 
digung werth. Meine Zöglinge haben es noch 
nie empfunden, baß ich die geringfte Gefälligfeit 
von ihnen aus Pflicht verlangt, oder. ald Tribut 
von Dankbarkeit von ihnen adgefordert hätte 
Reine aufrichtige Liebe 1äßt keine Dankbarkeit Start 
finden. Wer wäre mehr zu bedauern, als td, 
wenn id) ihnen meine Liebe nicht unter taufend 
verfchiedenartigen Geſtalten mit jedem Tage und 
in jeder Stunde unfers glädlichen Beiſammenſeyns 
äußern koͤnnte. Und wer wäre mehr zu bedaucen, 
als fie, wenn fie mir nicht ihre Gegenliebe auf 
eben fo verfhiedne Art beweifen und gegen mich 
aus⸗ 
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ausſchuͤtten koͤnnten. Wir entledigen uns unſrer 
gegenſeitigen Beduͤrfniſſe, — und wenn das Wort 
Dankbarkeit ja unter uns Statt finden ſollte und 
muͤßte, fo würde es der auf ſich zu nehmen has 
ben, dem der Andre Gelegenheit zu vecht viel 
ſchoͤnen wohlthätigen Aeußerungen feines Geiſtes 
und Herzens gibt. Der gebende Theil muß auch 
der dankbare ſeyn. Hier bleibt keiner dem An⸗ 
dern etwas ſchuldig, als Liebe. Und dieſe dauert 
fo lange, als unfre Weſen fortdauern. Auf zus 
fällige, oft nur gelegentsheitliche Aeußerungen dies 
fer Liebe kommt's bier nicht an. Der Andre weiß, 
indem er Liebe empfängt, daß er eben fo viel 
geben Tann, und ift überzeugt, wenn ſich diefe 
Liebe in einer wohlthätigen Handlung Aupert, daß 
fie ſich eben fo bei ihm geäußert Haben würde, 
wenn er jetzt in dem alle gewefen wäre. “ Nur 
der Unverfländige würbe mir hier einwenden, daß 
mein Zögling mir aber doch das nicht feyn könne, 
was ich ihm fey. Er weiß nicht, was mir mein 
Zögling ifl. Der Abdruck meines Geiſtes und 
Herzens — ber Fortfeger meines Lebens, wenn 
ich vom großen Schauplat abtrete, ber Fortpflan⸗ 
zer meiner Ideen und meiner Empfindungen — 
das alle werde ich meinem Zöglinge nicht feyn. 
Und gefegt mein Sögling glaubte, er koͤnnte mir 
das nie feyn, was ich ihm in mancher andern 
Ruͤckſicht geweſen fey — ift das feine Schuld ? 
Vt. Journ. 1otes Et. 1791. Q Sehn 
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Sehn Sie, mein Freund, fo denfe und em: 
pfinde ich. Ich würde Sie bitten, mir meine 
Wärme zu verzeihen, mit der ich Shnen meine 
Gedanken und meine Empfindungen geäußert habe, 
wenn nicht gerade diefe vieleicht ihnen der fichers 
fie Buͤrge meiner Aufrichtigfeit wäre. Sch bin 
überzeugt, Ihre Verwundrung über die Liebe mei⸗ 
ner Zoͤglinge hat ſich in ein ſonnenkllares Vergnuͤ⸗ 
gen aufgeloͤſt; und ich fühle ſchon in Ihrem Her⸗ 
zen Bewegungen, die mir die gluͤcklichſten Nach⸗ 
eifrungen verſprechen. Dafuͤr umarmt Sie mit 
einem erhöhten Gefühl von Liebe und Freund 
ſchaft 





Horſtig. 





6 
Seelzmeffe für weilandS. T. Melchtor Sache. 


Wir bitten, Herr, für Melchior Sachs. 

Er war fo lichtſcheu wie ein Dachs, 

Doch Übrigens ein Biedermann, 

Wie feine Chronik zeiget an. 

Sein Kopf war frank, fein Herz gefund: 

So fpricht denn fauderwelf fein Mund, 

Und fhnappt von Sinn zu Unfinn über, 

Wie der da liegt am hitz'gen Fieber; 

Und treibt mit der Vernunft viel Spott, 

Vergib ihm, lieber Herre Gott! Pr 
af 
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Laß bei des Fegefeuers Schein 

Den guten Melchior fehen ein, 

Das feine Gtedenreuterei 

Fiese Eindlich, dag ſie kindiſch fevs 
Daß man zugleich den Kopf vom Dann, 
Das Herz vom Kinde haben kann, 

Und daß da, mo ſich beides paart, 

Es gibt die befte Menfhen s art. 

Verfopn’ ihn mit den Neologen, 

Un denen er fi arg betrogen. 

Erfiär? ihm den Werphälicen Frieden, 
Den er fo falſch verftand hienieden; 

Nicht minder die fomboihen Bücher, 
Woranf er jenen baut fo fiber! ! 

Und dann bring’ ihn zu Mirabeau, 

Daß fie einander werden froh. 

Schmelz’ in des Fegefeuers Flammen 

Aus beiden Einen Mann zuſammen. 

Das Herz nimm von dem deutſchen Manın 
Den Kopf des Franken ſetze dran, 

Und file dann dies neue Weſen 

Zurüd zu und, daß wir genefen. 

Denn traun! nur fold ein Ehrens mann 
Den Schaden Joſephs heilen kann, 

Und helfen und aus aller Noth. 

Erhoͤr' und, lieber Herre Gott! 
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Prüfung der KRönnbergifhen Schrife über 
fombolifche Bücher, in Bezug auf das 
Staatsrecht. Bon Billaume. 1791. 
8.252 und 3 B. Vorrede. 





Hier iſt endlich das Buch, auf welches das Pu- 
blikum ſchon lange vor deffen Erfcheinung auf⸗ 
merfam gemacht ward. Die Hinderntife, welche 
diefer in den Weg gelegt wurden, hat man zum 
Theil ſchon in dem Snteligenz » Blatte der Kitera> 
tur » Zeitung (N. 45. d. 3.) gelefen; die unvolls 
ſtaͤndige Nachricht dafelbft aber iſt nun hier in der 
Vorrede berichtigt und ergänzt. Nach derfelben 
wurde die Handfchrift am 1 sten Januar zur Cens 
fur eingereicht; und das Urtheil des Cenfors, 
Probſtes Teller, fiel dahin aus, daß wenn Druk⸗ 
ter und Verleger ſich nennten, der Druck nicht 
zu verweigern ſey. 


Dem Eenfur:Edikte war nun Genuͤge geſchehn, 
und die Erlaubniß zum Druck hätte, ohne fernern 
Anftand müffen ausgefertigt werden. Statt defz 
fen aber fickt der Präfident von ber Hagen das 
Manufeript dem Minifter von Woͤllner, welder 
die darin widerlegte Rönnbergifche Schrift an die 

Pre⸗ 
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Prediger hatte austheilen laſſen: (Br. J. 1790, 

Aug. ©. 514) und die Handfchrift erfolgte erft 

am zgften zuruͤck, mit dem Beſcheide des Kirchen⸗ 

raths Kipten: „Sol zurücgegeben werden, wels 

„ches alfo geſchieht.“ 

Hierauf wendet fi der Verfaſſer an ben 
Staatsrat) mit Bitte: 

3) Dem Ober » Confiftorio die gefegwidrige Ver⸗ 
zoͤgerung, und den formwidrigen Beſcheid zu 
vermweifen. 

2) Es anzuhalten, den Buchdrucker für den Auf⸗ 
halt zu entfchädigen. 

3) Die Erlaubntß zum Druck zu ertbeilen, 

Als Hierauf die Sache im SJufliz= Departes 
ment zum Bortrage gekommen, ſoll der Minifter 
von Wölner ſich auf eine Stelle der kaiſerl. Wahl: 
Kapitulation berufen Haben, die bem Drude euts 
gegen flehe: worauf vom Juſtiz ⸗ Rathe das Guts 
achten des Departements der auswärtigen Angeles 
genheiten eingeholt worden, des Inhalte: 

„Es fen zwar durch bie Eatholifche Stimmens 
Ueberlegenheit in die Wahl: Kapitulation einger 
floffen, daß feine den ſymboliſchen Büchern zuwi⸗ 
derlaufenden Schriften zu geftatten wären: allein 
diefe Verfügung werde von dem evangelifchen 
Reichs » theile nicht für verbindlich geachtet, weil 
weder dem KRaifer noch dem Keichs = gerichten Urs 
theil und Erkenntniß Äber proteſtantiſche Religlons⸗ 

23 ſchrif⸗ 
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ſchriften eingeräumt werden könne. Die Vorrechte 
der Proteftanten von ihren Bekenntniß⸗ büchern 
abhängig zu machen, fey ein gefährdevoller Grund: 
ſatz des Fatholifchen Reichs » theils, der ihm 
aber von proteftantifcher Seite nicht zugeftanden 
werde: und der ꝛc. Rönnberg habe die gefährlis 
hen Zolgen feiner Behauptungen nicht eingeſehn.“ 

Dem gemäß nun foll unterm zaften October 
ein Befcheid audgefertigt feyn, worin dem Prof. 
Bilaume der Drud feiner Schrift nachgelaffen 
worden, der aber nicht an ihn gelangt iſt, weil 
die Sache nun vor den König gebra’ht wurde. 

Am ısten März erfolgte endlich ein anderer 
Beſcheid: 

„Daß durch hoͤchſt eigenhaͤndigen Kabinett 
befehl, welchem zufolge die eingereichte Hand⸗ 
ſchrift hier nicht gedruckt werden ſolle, dem 
Juſtiz⸗Departement die Hände gebunden wor⸗ 
den, bie gebetene Approbation zum Druck zu 
ſuppliren.“ 

Der Verfaſſer, nachdem er alle Landes⸗ ge⸗ 
feige durchgegangen, die auf feinen Fall Beziehung 
haben könnten, und keins darunter gefanden, was 
ihm entgegen wäre, ſtellt äber den Vorgang fol 
gende Betrachtung an: 

Jede Entſcheldung gegen das Geſetz ſchadet 
dem Gefehgeber und dem Unterthan. Erfterm, 
weil er. fich ſelbſt widerfpricht, indem er fein gr 

ſet 
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fet vernichtet: letzterm aber, weil das Geſetz, auf 
das er fich verließ, ihn verleitete, eine Handlung 
zu unternehmen, bie ihm nachher vereitelt wird 
und ihm Verdruß und Nachtheil zuzieht, fo, daß 
er auf Entfhädigung zu Hagen befugt wäre. Die 
uneingefchränktefte Souverainitaͤt, meint er, koͤn⸗ 
ne nur darin beftehen, Gefetze zu geben, wieder 
aufzuheben und anders zu beftimmen: nicht aber 
vorhandenen Gefeßen zuwider zu entfcheiden. Dies 
ſes fey Grund regel der preußifchen Staats = vers 
Taffung und habe ihr die allgemeine Verehrung 

erworben. 

Aber defto fchlimmer für unfern Verfaſſer. 
Man bört, daß feine Sache durch drei Landes 
Kollegien gegangen und endlich dennoch zu-feinem 
Nachtheile entfchieden fey. Der Eindrud, den 
diefes aufs Publitum, dem die Milde der preus 
ßiſchen Geſetze und die unparteiifche Gerechtigkeits⸗ 
pflege diefes Staats bekannt find, machen muß, 
Tann nicht anders, als ihm hödyi: nachtheilig ſeyn. — 
Diefe Betrachtung bewog ihn, feine Hands 
ſchrift, der der einheimifche Druck unterfagt 
war, außerhalb zu fenden; um das Publitum in 
Stand zu felgen, mit Sachlenntniß fein. Urtheil 
zu fällen. 

Eutſcheidungen wider die Geſetze, Kabinetös 
befehle, durch welche dem höchften Juſtiz⸗Kolle⸗ 
glo die Hände gebunden werben, würde Recens 

24 fent 
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fent, ohne Bedenken, für Machtfpräche Halten, 
Hätte nicht Friedrich Wilhelm fo viele Proben fels 
ner Weisheit und Gerechtigkeit gegeben, und bei 
feiner Thron » beftätigung feierlich verkuͤndigen lafs 
fen: Kein Machtfpru fol den Lauf der 
Gerechtigkeit hemmen. Oder follten etwa Ums 
fände die Sache verändern und Ausnahmen nothe 
wendig ober wenigftend entſchuldigungsfaͤhig mas 
chen? Ich weiß es nicht: das aber, weißich, daß 
wenn ein wehfer Monarch fein feterliches Wort zu 
brechen und die Grund sregeln bes Staats und 
der Gerechtigkeit zu verlegen im Stande feyn 
ſollte, doch wenigftend der vorgefeßte Zweck ber 
Wichtigkeit des Unternehmens angemeffen ſeyn 
muͤſſe. — Ein folder aber iſt bier nicht abzus 
ſehn: denn das Buch, auf beffen Unterdrädlung 
8 angefehen fchien, warb von keinem Landess 
Kollegio für gefährlich, ja nicht einmal für ſchaͤd⸗ 
lich geachtet, und ift nicht unterdrückt, fondern 
wird gelefen, und zwar flärker gelefen, als wenn 
kein Verbor, Fein Machtfpruch dagegen ergangen 
wäre. Kurz, Recenfent ſieht nicht Mar in ber 
Sache, und will, ehe er einen großen Monars 
hen ber Ungerechtigkeit oder Unweisheit zu bes 
ſchuldigen wagt, lieber annehmen: daß das, 
was einem Machtfpruche ähnlich ſieht, ein ſol⸗ 
cher, ober wenigftend der Zweck deſſelben ein ans 
drer und wichtigerer geweſen fey, als der, = 
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en man zunaͤchſt vermuthen ſollte. — Die Sa⸗ 
che verdient ins moͤglichſt hellſte Licht geſetzt zu 
werden; denn unverletzliche Gerechtigkeit iſt die 
erſte Pflicht eines Regenten; und auch nur der 
Verdacht einer Ungerechtigkeit iſt hinlaͤnglich einen 
Zleck auf feine Regierung zu werfen. 

Um den Lefern, die das Rönnbergifche Werk 
nicht zur Hand haben, eine Ueberſicht deſſelben 
zu verfchaffen, hat unfer Verf. es im erften Theile 
feiner Schrift analyfirt. Hierauf zieht er vier 
und zwanzig Saͤtze oder Behauptungen aus dems 
felben Heraus, die er im zweiten Theile widerlegt. 
Som hier aber Schritt vor Schritt zu folgen, 
würde die Grenzen einer Recenfion uͤberſchreiten: 
wir begnügen uns daher, einige vorzüglich merks 
würdige Stellen, oder ſolche, bei denen etwas zu 
erinnern ift, heraus zuheben. 

Bel dem fünften und fechöten Rönnbergifchen 
Gate: „Es exiſtirt ein Glaubens: vertrag, ben 
„eine vorurtheilöfreie Vernunft ſchloß, und der 
„folglich gehalten werden muß,“ bemerkt unfer 
Berf. richtig, daß diefer Vertrag doppelter Ark 
ſey; nämlich 

I) ber Proteftanten unter fi; 
2) der Proteflanten mit den Katholifchen. 

Das nun den erflern Vertrag betrift, fo iſt 
nirgends erweislich, daß alle Glieder der pros 
teftantifchen Kirche jemals feierlich zufammenges 

25 tre⸗ 
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treten waͤren, um einen dergleichen zu ſchließen. 
Es kann alſo, wenn ein ſolcher exiſtiren ſoll, nichts 
anders darunter verſtanden werden, als der, den 
unſre Kinder, bei ihrer Einſegnung ſchließen. 
Da das aber in einem Alter geſchieht, wo ihr 
Verſtand noch nicht faͤhig iſt, die Verpflichtungen, 
zu denen ſie ſich anheiſchig machen, zu beurthei⸗ 
len; und unter Umſtaͤnden, wo es ihnen nicht er: 
laubt ift, eine andere Partei zu ergreifen, geſetzt 
auch, daß fie es wollten: fo ift diefer angebliche 
Vertrag nach allen Regeln, fowol ber gefunden Ver⸗ 
nunft, als der pofitiven Rechte, ungültig und 
unverbindlih. — (Des Lefens und der Beherzi⸗ 
gung höchft würdig ift, ‚was unfer Verf. zu weiterer 
Ausführung deffen, ©. 76, 77 hierüber fagt-) 
€3 bleibt alfo nur der Vertrag der Proteftans 
ten mit den Ratholifen übrig, der verbindlich ſeyn 
Tönnte. Allein diefer war bloß politiſch und hatte 
nicht zur Abficht, einander zur Erhaltung ber 
Religions = formen zu verbinden: denn die Rathos 
liken willigten in den Frieden, nicht zu Gunften 
der Augsburg. Eonfeffion, fondern weil fie die Ans 
haͤnger derſelben nicht unterdruͤcken konnten. Auf 
den Einwurf: „Die Abſicht mag geweſen ſeyn, wel⸗ 
che ſie will, genug die Traktaten beruhen einmal auf 
dem Symbol, und folglich muͤſſen wir demſelben 
treu bleiben, wenn wir die Vortheile jener Trak⸗ 


taten genießen wollen,“ antwortet Hr. Villaume: 
Man 
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Man habe als Privatmann, wegen Abweichung 
vom Symbole, nichts zu beforgen, weil die Fath. 
Partei an Aufrechthaltung des Lutherthums, das 
fie gern in der Geburt erſtickt hätte, durchaus 
nichts gelegen feyn koͤnne: und follte ja, in unbe⸗ 
dachtſamem Eifer, jemand deshalb beunruhiget 
werden: fo, meint er, wuͤrden bürgerliche Ge: 
ſetze, oder politifche Mächte, dem bald Einhalt 
thun — Dem Rec. fällt hierbei die Bahrdtiſche 
Sache ein. Es iftwahr, das evangelifche Corpus 
that nachdruͤckliche Vorftellungen, und das fernere 
Verfahren wurde eingeftellt; allein Bahrdt ift und 
bleibt vom Amt und Brod. 

Und nun, von Seiten des Staats betrachtet, 
was hat diefer von Veränderung des Lehrbegriffs 
zu beforgen? Der Verf. meint, nichts. Staat 
gegen Staat fähe nur auf politifcye Verhältniffe 
und nicht auf die Agende, bie der Dorfpfarrer in 
der Sakriſtei liegen habe. — Cs ift richtig, dag 
es der katholiſchen Partei ſehr gleichgültig ſeyn 
ſollte, da wir doch einmal Ketzer ſind, zu wel⸗ 
cher Ketzerei wir uns bekennen: aber es iſt auch 
eben fo ausgemacht, daß fie ſtets den gefaͤhrde⸗ 
vollen Grundfaß gehegt hat, aus der Abweichung, 
der Proteftanten einen Symbols Vortheil zu ziehn. 
(Man fehe in der Vorrede das Gutachten des Des 
partements der auswärtigen Angelegenheiten.) — 
Alſo folen wir denn, nach Roͤnnbergs Wunſch 

und 
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und Willen, veft bei Luthers Karechismus bleis 
ben? Alles Forſchen, Prüfen, Berichtigen ein 
ſtellen; dem Gelfte Zeffeln anlegen und dem Ges 
brauche der gefunden Vernunft entfagen? — Da 
ſey Gott vor! Es gibt einen andern Ausweg, 
mo wir das alles beibehalten und doch Lutheraner 
bleiben können. Wir dürfen ja nur Luthers eignes, 
von Rönnberg felbft mit Beifall angeführted Syms 
Bol: Gottes Wort foll Artikel des Glau⸗ 
bens ftellen, und fonft niemand, auch Fein 
Engel zu dem unfrigen machen. Und nun weg 
mit Augsburgiſcher Confeffion, Schmalkaldifchen 
Artikeln, Katechismus und allen feynfollenden 
Belenntniß s büchern! Denn ihre Verfaſſer waren 
Menfchen; und wer fieht uns dafür, daß fie 
uns nicht Jrrthuͤmer und Privat s meinungen, flatt 
göttlicher Wahrheiten aufgetifcht haben? Groß 
iſt zwar überall die Berwirrung des Herrn Roͤun⸗ 
berg, doc) nirgends größer, als wenn er bie 
Unverleglichkeit der Symbole nicht bloß auf bie 
Reichs: gefeße, fondern zugleich auf ihre Innere 
Wahrheit und Vortreflichteit gruͤndet. „Got⸗ 
tes Wort, ſpricht er Luthern nach, foll Artis 
„tel des Glaubens ſtellen, fonft niemand, 
nauch Eein Engel. Darf und kann aljo das 
„Wort Gottes nicht durch Menfchen » fatzungen ver 
ändert werden: fo darf Died auch das @laubendsbes 


‚kenntniß eben fo wenig; weil die Haupt s dogmen 
„der 
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„der evangel. Religion aus diefer göttlichen Ur- 
‚Runde berausgezogen und in der Augsburg. Con⸗ 
„feſſion gefammelt find!” Wir glücklichen Zus 
theraner, daß unfre Symbole in Gottesund ber 
Menfchen Gefetzen gleich veſt aegründet find! Aber 
defto trauriger für bie Anhänger der beiden andern 
Eonfeffionen, beren Symbole nun offenbar nicht 
göttliches Urfprunges ſeyn koͤnnen! Und doch find 
diefe falfchen und trrigen Glaubens: artikel der 
Katholiten und Calviniften eben fo fehr durch die 
Reichs : geſetze fonatrt, als die wahren und aͤch⸗ 
ten der Zutheraner: und die Bekenner derſelben 
folglich zu ewigen Irrthuͤmern verdammt ! ! — 
Der gute R. vergaß, daß er Drei Symbole zu 
vertheibigen hatte, und dad, was er zum Vor⸗ 
theil des einen fagte, den beiden übrigen zum 
Nachtheil gereichte. 

Bet Gelegenheit der Nönnbergifchen Behau⸗ 
ptung, daß die Abweichung von dem Symbole 
ſchaͤdliche Verwirrungen verurſache, antwortet 
ſein Widerleger: „Das moraliſche Betragen haͤngt 
„wenig oder gar nicht von den Lehr-ſyſtemen ab, 
„da die Menſchen ſchon in ihrem Herzen eine fo 
deutliche Richtſchnur ihres Verhaltens haben, 
„bag wir es kaum merken, daß einige Voͤl⸗ 
„ker in ihren Lehr - foftemen und gottes⸗ 
„dienſtlichen Gebraͤuchen allerlei Mittel has 
„ben, die Tugend zu entbehren und fi 

„von 
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„von allen ihren Suͤnden zu reinigen.“ Sehr 
gut war es, daß Hr. Villaume ſeine Behauptung 
durch kaum und durch wenig oder gar nicht 
einſchraͤnkt: denn merkbar muß es dem Beobach⸗ 
ter allerdings ſeyn und iſt es ihm wirklich. „Wer 
will es der moraliſchen Aufführung anfehn, “ 
fährt ex fort, ob dieſer oder jener ein Chriſt 
„ober ein Zube, ein Gläubiger oder Ungläubiger, 
„ein Qutheraner, Calviniſt oder Katholiſcher iſt?“ 
Necenfent if der Meinung, daß man dieſes allers 
dings kann. Gelingt es gleich den Prieftern nicht 
immer, den Verfiand ganz zu verfinftern und das 
notürliche Gefühl von Recht und Unrecht ganz zu 
unterdräcden und zu verkehren: fo find doch ihre 
Bemühungen deshalb nicht gänzlich verloren, es 
bleibt immer etwas baran Heben, welches geles 
gentliche Srächte hervorbringt, an denen der aufs 
merkſame Beobachter fehr gut unterfcheidet, zu 
welcher Religion und zu welcher Sekte ſich jemand 
bekenut. Hörte ich, 3. B., diefer bier hat Ans 
dre zu feinem Glauben zwingen wollen, und hat 
die Andersdentenden verfolgt und getöbtet; jener 
hat aus Xebens »überdruß nicht ſich felbft, ſon⸗ 
dern einen Andern ermordet; ber da hat fein un⸗ 
ſchuldiges zärtlich = gellebtes Kind umgebracht, unt 
ihm den Himmel zu verfihern u. ſ. w.; fo würs 
de ich ohne Bedenken behaupten, daß dieſes we⸗ 
der ein Jude, noch ein Mahometaner, noch ein 
Uns 
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Anhaͤnger des Konfuzius koͤnne geweſen ſeyn. Auch 
hat der Verf. ſelbſt ſchon zugeſtanden, daß die 
Lehre vom Verſoͤhnungsopfer auf das Thun und 
Zaffen wirken könne (S. 115). Und noch flärfer 
drüct er fih in der Folge bierüber aus: „Es 
„iſt kein Wunder, . daB ein vechtfchaffener Mann, 
‚welcher nur durch eigne Ausübung der Tugend 
„Gott gefällig werden zu koͤnnen glaubt, die Lehre 
„son der Verföhnung und volllommenen Genugs 
„tbuung wegwuͤnſcht, weil es unmöglich ift, 
„daß fie nicht manchen in feinen Sünden 
„beftärke,“ Rec. ſchreibt dieſe Stelle um fo 
lieber ab, da fie eine von den in der Cenſur ans 
geftrichenen iſt. 

Die leisten zwanzig Selten bat Herr Villaume 
den Techstem Artikel der Ewaldfchen Schrift über 
Volks- aufllärung gewidmet. Bel der Stelle: 
„Natauͤrlich, daß ich vor Leiden und Tod zuruͤck⸗ 
„bebe, wenn ich nicht weiß, warum ich leide,’ 
bemerkt er, daß auch bie Religion nicht lehre, 
daß unfre Sünden die Urfachen unfrer Leiden feyen; 
und beruft ſich auf Chrifti Urtheil, Luk. XIII, 2, 4: 
„Meinet ihr, daß diefe vor allen Andern Sünder 
„geweſen find, dieweil fie’ dad erlitten haben ? 
Allein mir fcheint es, ald ob die Drohung bes 
3ten B. und sten Verſes: „So ihr euch nicht 
„beſſert, werdet ihr alle auch alfo umkommen,“ 
die Lehre des zten und ten wieder umſtieße. 

Bei 
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Bei einer andern Stelle: „Wirklich kenne ich 
„nichts Widerfinnigered und zugleich Menfchens 
feindlicheres, als wenn man dem Volke unter 
„ber Hand zu verftchen gibt, dieſe ober jene längft 
„geglaubte Religions = lehre fey nicht wahr; Das 
‚ftehe nicht in der Bibel, was «6 Jahrhunderte 
„lang darin gefehen hat“ u. f. w., erinnert Hr. 
BV. fehr richtig, daß wenn Hr. Ewalds Behau: 
ptung gegründet fey, Luther und Chriftus ſehr wis 
derfinnig und menfchenfeindlich gehandelt hätten, 
weil fie ihren Zeitgenoffen, (und das nicht etwa 
unter der Hand, fondern gerade heraus) fagten, 
diefe oder jene biößer bibliich geglaubte Lehre ſey 
nicht bibliſch. Und er hätte noch hinzufügen koͤn⸗ 
nen, daß Herr Ewald bier mit fich felbft im Wis 
derſpruch zu fiehen fcheint, indem er an einem ans 
dern Orte (S. g0.) fagt: „Er (der Landmann) 
„ſoll lernen feine Bibel beffer verfichn.” Nun 
aber mögte ich wiſſen, wie er feine Bibel befier 
Zönne verftehen Iernen, ohne zugleich einzufehn, 
daß dieſes ober jenes, was er bisher barin zu 
finden geglaubt bat, nicht darin ſtehe: und es 
wäre fehr zu wuͤnſchen, daß ed dem Herrn Su⸗ 
perintendenten gefallen mögte, ſich deutlicher und 

beftimmter hierüber zu erklären, 

vB. 
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Nachricht. 





Dieſes Journal wird mit Anfang jedes Monats nach 
allen Haupt : orten Deutſchlands verſandt, wo es in den 
anfehnlichften Buchhandlungen und auf allen Poftäms 
teen, durch Beforgung des hiefigen Hochf. Hofpofts 
amts für 8 ggr. zu haben iſt. Vier Hefte machen 
einen Band aus. 
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Sortfegung der im IXten St. diefes Journale 
abgebrochnen geheimen Gefchichte eines gewe⸗ 
feren Rofenkreugers 2.5 zte8 Buch, 
ıftes Kapitel: 





Ziemlich tief in der letztern Hälfte bes Buchs fand 
Eedrinus endlich die Materie, mie es ſchien, 
weitläuftiger abgehandelt, die ihn in ſeiner Lage 
am meiften intereffirte. Es war ber eilfte Ab⸗ 
ſchnitt · Von der Unwiſſenheit in der Kennt: 
niß der Natur 


Er fängt mit einem Satze art, ber ſich durch 
feine Naivetät empfiehlt! „So fehr man ſich heut 
‚30 Tage in det Kenntniß der Natur ihrem Gi⸗ 

Br. Journ, zıtesst. 19. R „pie 
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„pfel genaͤhert zu haben einbildet, ſo ſehr hat 
„man ſich von ihrer Wurzel entfernet.“ — 
Sundern nun ber Verfaffer auf diefe Art ſtillſchwei—⸗ 
gend das Herabſteigen empfiehlt, damit man wie⸗ 
der zur Wurzel komme, läßt er fi dahin ver- 
nehmen: ‚Die Kenntniß der geheimen Wur⸗ 
mel, oder des innern Samens aller wach⸗ 
nfenden Dinge und ihrer wundervollen Wer: 
„wandlungen in der geheimen Werkſtatt 
„Gottes if die urfprüngliche Naturweisheit, 
„die Gott von jeher den Weiſen geoffen 
„baret und den Augen der Welt verbers 
„get.“ — ‚Und ©. 304 fügt er — „dieſe ur 
nfprängliche Naturweisheit quiet aus einer götts 
lichen Dffenbarung befonderer Naturgeheims 
niſſe, womit Gott den erften Menſchen bei 
„Der von alter Bequemlichkeit entblößten 
„Lebensart zur Erhaltung feiner Lebens: 
„ftärke begnadigte. Hiemit ſtimmen die Schrif: 
„ten aller Weifen, die nicht bloß die Namen, fons 
„dern die Natur der Dinge ſiudirt haben, übers 
„ein. Die unfelige Trennung des adamitiſchen 
Hauſes verurfachte, daß Die Fortpflanzung 
„diefer göttlichen Offenbarung nur den wuͤr⸗ 
„digen Söhnen der Weisheit, die dem 
„Beifte Gottes Raum geben, anvertrauet 
„wurde. Gie ward aus weifen Urfachen geheim 
gehalten, und bei der erneuerten — 
[2 
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bes menfchlichen Geſchlechts in den Tempeln 
„ver Weisheit, die niemand ohne Reinie 
„gung und Heiligung betreten durfte, in 
der Stille gelehret. Daher ftunden die Welfen 
der alten Welt bei den mächtigften Monarchen 
„damaliger Zeiten und bei allen morgenländifchen 
„Voͤlkern in hohem Anſehen und Ehren. Die ers 
„wählten Schuͤler der Weisheit wurden nur 
„ſtufenweiſe zu der geheimen Schatzkammer der 
„Natur geleitet, und die Lehren der verborgenen 
„Weisheit in den Prüfungsjahren in Fabeln und 
„bierogipphifchen Bildern verhüler. — — 
„Dieſe Bilder fahe das gemeine Volk bei den got⸗ 
„tesdienftlichen Opfern ald Heiligthümer an, und 
„verfiel nach und nach auf die Bilder felbft, die 
„es ſich als fo viel befondere Gottheiten einbildete, 
ohne die darunter verborgene Weisheit zu ents 
„huͤllen. Diefes iſt der natürliche Urfprung 
„des Aberglaubens und der Abgoͤtterei, die nach⸗ 
„hero von ben Betrügereien der Goͤtzenpfaffen 
„unterflügt und ausgebreitet wurde. Die allges 
„mach überhand nehmende Verwirrung der Tem⸗ 
„pel der Weisheit mit deu Gögentempeln ver⸗ 
„draͤngete die erfiern. Noch erhielten ſich die Wels 
fen in den geheimen Schulen, in welchen man 
die Schüler der Weisheit genau prüfete. Die 
„unwuͤrdigen befamen nur die Schalen, ber Kern 
„aber ward vor ihnen verborgen, Diefe feurigen 

R 4 „Gel⸗ 
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„Geiſter, voll eigebildeter Weisheit, richteten eige⸗ 
„ne Schulen auf. Ihr fruchtbarer Wit verwan⸗ 
„delte die dunkel = aufgefaßten Lehren der Weisheit 
„in Spisfindigkeiten, die von der urfpränglichen 
Weisheit, wie Schatten vom Körper, unter: 
„ſchieden waren. — — Bei ſolchem zunehmen: 
„den Verderben fchränften ſich Die wahren Weiſen 
„en, und erhielten fi im Verborgenen. 
„Indeſſen finvet man in den Schriften der alten 
„Beltweifen gnüglicye Spuren der urſpruͤnglichen 
„Naturweisheit, die man um ihrer Dunkelheit wils 
„len als die feltfamften und wunderlichfien Meis 
mungen anfiehet, und ihnen einen falfcyen Ver⸗ 
„ſtand andichtet, dahin 3.3. bie natürliche Schoͤ— 
„pfung, oder Auswickelung aus der Finſter⸗ 
„niß gehdret. — Die Weifen aus dem Morgen: 
‚ande, die von einem Wunderſtern geleitet wurs 
„den, und denen ſich die Gottheit befonders geofs 
fenbaret, waren ohne allen Zweifel Ueberbleibjel 
„der vormals göttlich erleuchteten Weifen. — 
„Endlich iſt es bei ihrer Verborgenheit dahin gedies 
ben, daß man die ganze Sache ald Mährlein 
„verlachet, obgleich felbft die h. Schrift gleiche 
„ſam mit Fingern darauf weiſet, und viele 
„benkwärdige Spuren in derfelben, befonders in 
„ber Schöpfungssgefchichte, in dem Bud) 
„Hiobs und in den Büchern Salomons davon 
anzutreffen.“ 





Die 
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Die Leſer werden ſich erinnern, daß Cedri⸗ 
nus ſchon einmal, naͤmlich in der Verſammlungs⸗ 
Rede der R. C. des alten Syſtems auf die Schoͤ⸗ 
pfungs⸗geſchichte und auf die Salomoniſche Weis⸗ 
heit hingewieſen war. Dort geſchah der Finger⸗ 
zeig mit einem gewiſſen Anſehen von Erhabenheit; 
bier fand er nun mehr Ausführlichkeit und Gelchrs 
famfeit. Daß dieZuverficht, womit fein Schrifts 
ſteller ſprach, im Grunde eine Folge derjenigen 
Dreiftigkeit wäre, welche die Unmwiffenheit gewöhns 
licher begleitet, ald die Gelehrfamteit, konnte 
Cedrinus aus dem, was er las, nicht wohl 
fliegen. Ihm waren bie Werke ber alten Weis 
fen nicht bekannt, anf die ſich fein Autor berief, 
und da Feiner von biefen Weifen mit-Namen ges 
nannt und feines Werke nad) ihren Titeln bezeich⸗ 
net angeführet wurden: fo ward ihm dadurch auch 
jede Erfundigung bei Andern mwenigftens fehr ers 
ſchwert, wenn fie ihm auch erlaubt gewefen wäre. 
Zum Spiel mit Worten und zu klingenden Red’s 
übungen war er nie erzogen, alfo ging das Vers 
gnügen, was ein Theil de Menfchen aus der blos 
Ben Sertigkeit Worte mit Worten zu verbinden 
ſchoͤpfet, für ihm verlohren, und auch diefe reiche 
Quelle der Selbittäufhung Fonnte ihm für das 
unbehagliche Bewußtfeyn ded Mangels an Begrife 
fen keinen Erfag gewähren. Er las eigentlich um 
zu verfichen was er läfe, und je ſaurer ihm dies 
23 ward, 
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ward, deſto eifriger fuhr er fort. Er glaubte, 
es läge an ihm. 

Es gibt ein gewiffes Talent zur Reb’feligkeit, 
das neun Menfchen unter zehn, Gelehrte wie Uns 
gelehrte, verführt, ſich felbft und Andern in dem 
Geſchaͤfte des Umtaufches der Begriffe mehr Kre—⸗ 
dit zu geben, als Vermögen da if. Man iſt in 
diefem Handel weniger auf feiner Hut gegen Leichte 
finn, als bei Geld: geſchaͤften. Der fertige Spres 
er braucht die Worte, wie der Handeldmann 
das Papier: geld, das er nur zuruͤckweiſet, wenn 
er fuͤrchtet, es nicht wieder ausgeben zu koͤnnen. 
Dabei gewinnt die Unterhaltung, wie bie Circu⸗ 
lation bei Banknoten gewinnt. Aber die unange: 
nehmen Folgen find auch in beiden Fällen einerlei, 
fobald des reelle Werth fehlet, der früher oder 
fpäter fein künftliches Zeichen auslöfen muß. Nur 
daß wir einander cher Begriffe erlaffen , als Geld, 
und eher einige leere Worte zu Gute halten, als 
ungültige Zahlzeichen. — Hätte Cedrinug ein 
ſolches Talent befefjen und nur den guten Willen 
gehabt, es zu Eultiviren : fo wäre Hrn. Standes 
Bud) eine wahre Fundgrube für ihn gewefen. Er 
hätte bier eine Geſchichte ber geheimen Natur: 
weisheit der Alten und der Offenbarung derfelben 
gefunden, die er nur mit fo viel Veränderungen, 
als ihm felbft beliebte, wieder erzählen durfte, 
um alle Leute, die das Erftaunende lichen, auf 

die 
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die angenehmſte Art von der Welt zu unterhalten. 
Er hätte, mit nicht mehr Kenntniffen verſehen, 
als aus diefer einzigen feltfamen Bertheidigung 
der Religion zu erlangen find, Schuͤler untere 
richten, Profelyten machen und fi Nachfolger 
ſammlen Können. 

Vielleicht ift das, was wir fo eben als bie 
mögliche Laufbahn zum Ruhm für Cedrinus 
angegeben haben, in der That die geheime Ges 
ſchichte manches fehr verehrten Apoftels geheimer 
Weisheit: So böfe find die Menfchen nicht, daß 
fie ein Vergnügen daran fänden, mit vollem Bes 
wußtfegn- des Betrugs einander zu beträgen, zus 
mal ba dies Gefchäft an fich keins der leichteften 
ift, und noch den befondern Nachtheil hat, daß 
es für den, welcher es treibt, in demfelben Vers 
bältniffe ſchwerer und Käfliger wird, in welchem 
das Bewußtfeyn der Mähe, bie er ſich gibt, in 
ihm ſelbſt lebendiger, gegenwärtiger und beutlis 
cher iſt. Man lernt die Lift in fich feldft kennen, 
und der Liftige beurtheilt Andre ſowohl nach fi 
ſelbſt, als der Einfältige; er hat aber die Ken⸗ 
ner mehr zu fürchten, als jener. — Wenn 
man fich diefer Bemerfung erinnert, zu welcher 
das gemeine Leben tägliche Weranlaffung gibt : 
fo gewinnen felbft ſolche berechnete und kuͤnſtlich 
abgemeffene Syſteme des Betrugs, als dasjenige, 
in welches Cedrinug nunmehr gerathen war, und 
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deſſen innern Zuſammenhang wir durch feine 
Geſchichte unſern Leſern darzuſtellen bemuͤhet ſind, 
ein menſchlicheres Anfehen, und ſcheinen nicht 
fo ganz unbegreiflihe Fallſtricke einer unnatuͤr⸗ 
lichen Arglift. 

Einige Menfchen gelten durch befondere nas 
törlicge Vorzüge, und diefe find fich deren ges 
meiniglich felbft am wenigften bewußt, Andre 
wollen fi) geltend machen. Ihre Zahl if} eben 
fo.groß, als die Mannigfaltigkeit der Mittel, wor 
durch man fich einen Werth erwirbt, der nur von 
der Meinung Anderer, oft von ihrem Unverflande 
and nie von uns felbf abhängt, Da nun biefe 
Menſchen, welche eigentlich in ihrem Schein in 
den Augen Anderer eben, weder Zeit noch Faͤhig⸗ 
keit haben, ſich, wie die großen Männer, für 
die allgemeinen Angelegenheiten der Menfchheit zu 
intereffiren und nicht Simplieität genug befitgen, 
um, wie ein jeder ehrlicher Menfch, welcher der 
Natur folgt, mit ihren Augen zu fehen; fo müßte 
es ein Wunder feyn, wenn ihr Weg der Unger 
rechtigkeit ausweichen follte, oder wenn fie eine 
Unwahrheit erkennen follten, welche für. Wahrheit 
zu halten ihre Convenienz erfodert. Nach und 
nach Wird es dann, fo wie fie fortfahren, Anfes 
ben und Einfluß auf ungebührliche Weiſe zu ers 
langen, auch ihre Convenienz, ſelbſt die Augen 
au verſchließen und Andern bie Augen zu blenden. 

Und 
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Und oft geſchieht nur ber Selbſterhaltung wegen, 
was man für ein Werk der Lift, der Bosheit oder 
der Dummheit hält, 

Jetzt hatte Cedrinus nur noch den erflen 
Schritt gethan. Aber fon auf diefen Schritt 
tommt es an, ob ihm je eine edle und männliche 
Rückkehr möglich werden follte, ober ob er vers 
wickelt in heimliche Thätigfeiten, die ihrer Nas 
tur nach das Licht ſcheuen müffen, fein Lebelang 
ein Werkzeug verborgener Spieler und ein Gehülfe 
zu Thaten bleiben follte, die feinen Nahmen ha⸗ 
ben Dürfen. 

Auf die Frage, die Br, N — bei feiner Auf⸗ 
nahme in den Schotten s Grad an ihn gethan hatte, 
kam jeßt alles an; auf die Frage: „wie ihm 
„die Sache gefiele?“ — Der Berftand iſt es 
freilich, der unfern Handlungen ihre Regeln gibt ; 
aber wenn tadelhafte Neigungen ihm feine Sreis 
beit rauben, begnügt er fi) bald damit, nur Heine 
Kunftgriffe anzugeben, wodurch das erreicht wird, 
was man beliebt, ohne zu fragen, ob ed recht 
und gut ſey. — Zwar uͤberſah Cedrinus nur 
noch aus ber Ferne das wilde Werk, woran er 
in Zufunft mitarbeiten follte; noch war ihm Plan 
und Zufammenhang unbefannt; was ihm ald Bes 
lehrung mehr gezeigt, als gegeben ward, ‚war 
theils neu, theild nicht ganz unbelannt, im Gans 
zem erwartet und mehr verfprechend, als befrier 
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digend ; aber es follte gefallen und hinreiſſen. 
Dies Tann geſchehen ohne Befriedigung. Ein 
teined Talent zum Schwatgen, eine Heinliche Am⸗ 
bition und die gemeine Eitelkeit, nach welcher man 
mit den Wiffenfhaften zufrieden ift, die andre 
Leute einem zutrauen, ohne ſich ihrer felbft bes 
wußt zu ſeyn, würde in ihm ein Gefallen an 
der Sache erregt haben; bied Gefallen hätte ſei⸗ 
me Beurtheilung eingefcläfert, (weil die Beurs 
theilung im Grunde überfläffig iſt, fobald das 
Wohlgefallen mit Recht oder Unrecht ſchon ents 
ſchitden hat) und wenn fi) einmal in einer vers 
traulien, einfamen Unterhaltung mit fich felbft 
irgend ein zudringlicher Zweifel geregt hätte: wie 
bald wire das, was man Beruhigung nennt, 
zu finden gewefen, dies unfehlbare Mittel, alle 
Unterfuchung niederzuſchlagen, das eine Leidens 
ſchaft durch die andre befänftigt, eine Phantafie 
der andern unterſchiebt, und dann gefäliger Weife 
die Ehre des Sieges der Lehre oder ber Sache 
überläßt, die gar nicht gefämpft hat? 

Aber Cedrinus blieb aufrihtig. Cr übers 
ließ ſich dem Reize künftiger Entdedungen und 
zu hoffender Wiffenfhaft um fo mehr, je fennts 
licher fi num biefe Entdeckungen in der Ferne 
darzuſtellen ſchienen, zwar mit Eifer und Ans 
dacht; wie fonnte er anders bei der religiöfen 
Methode, welche jede Offenbarung, die ihm ward, 
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behauptet? — Aber fein Eifer ergriff keinen ans 
dern Gegenftand, als den, wornach feine Wiß⸗ 
begierde trachtete, und die Andacht gewann Feine 
tirannifche Uebermacht Über feinen Berfland; denn 
er war freivon der Eitelkeit, weiche dem Schwärmer 
feine eigenen Phantafien fo gefährlich macht. Daß 
er In einer Wahrheit der Religion die Nachs 
weiſungen zu Naturgeheimntffen fand, biefer Um⸗ 
fland mußte freilich auch auf ihn wirken; aber 
feine natürliche Aufrichtigkeit fiherte ihn vor der 
Gefahr, aus diefem Buche zugleich die Methode 
zu lernen. Er glaubte feinem Schriftfteller; aber 
er vereinigte ſich nicht mit ihm, fich felbft zu bes 
truͤgen. Er blieb aufmerffam bei feinem Glau⸗ 
ben; zwar ohne Argwohn, aber unbefangen. 

Beſonders auf drei fogenannte große Natur 
geheimniffe ward er in dieſer Lektüre noch hinge- 
wiefen, wovon das erſte fein geringeres iſt, als 
die — Sympathie, ganz fo, wie fie in der Schule 
des gemeinen Aberglaubens gelehrt wird, Aber 
die prächtigen Worte des Schrifrftellers und das 
Anfehen von Gelehrfamkeit, das er fich gibt, vers 
hinderten Cedrinus an die Ammenftube zu den: 
ten. — „Die unfichtbare oder geheime Wirkung 
„in die Entfernung” „fagt der Mann,“ wird 
„tn neuern Zeiten geleugnet, weil man feinen 
„Eörperlich « natürlichen Grund ihrer Möglichkeit 
„angeben Tann, Mas den geiftigsnatärlichen 
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„Begriff betrift: fo werben freilich monadiſche 
„Geifter, dieſe eingebildeten Spiegel der ganzen 
„Belt, den allgemeinen Natffrgeift und feis 
„nen Ausfluß in ſich nicht erbliden. Judeß 
„‚bleibt der Sat eine Wahrheit, die durch viels 
fache Erfahrung fompathetifcher Wirkungen in bie 
„Entfernung beftätiget wird, und fi gar fügs 
„ch aus ber Aehnlichkeit des belebten menfchlis 
„Gen Mechanismus erläutern läßt. — Der Leib 
„mag in welchen Punkte berühret werden: fo 
„bat die Seele in demfelben Nu die Empfindung 
„und das Bewußtſeyn hievon. Fuͤr Monaden 
„wäre der Weg zwiſchen dem Fuß und dem Haupte 
„gar zu lang, um es der Haupt = monade zu bes 
„richten. Da aber die Seele in der That eine 
im ganzen Körper verbreitete Einheit iſt: fo iſt 
‚Ahre Empfindung und Bewußtſeyn ohne Zeitvers 
luft zugleich da, oder eins. — Auf dieſelbe 
„Urt muß man ben allgemeinen, überall verbreites 
„ten Naturgeift als eine Einheit anfehen: fo wird 
„man feine augenblickliche fompathetifche Wirkung 
„iu die Entfernung als ganz mSglich erkennen. — 
„Dem fey aber wie Ihm wolle, fo koͤnnen wir fols 
„gende welttunbige Geſchichte nicht in Zweifel 
iehen, die ber beräbmte bänifche Geſchicht⸗ 
ſchrelber, Freiherr von Holberg, in ſeiner 
daniſchen Reichsbiſtorie aus unleugbaren Urkun⸗ 


den des daͤniſchen Hofes anfuͤhret. — ES. ber 
„trift 
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„trift den ehemaligen daͤniſchen Reichs- hofmeis 
„ſter, Grafen Corfitz von Uhlefeld und deſſen 
„Gemahlin Eleonora Chriſtina, Königs Chriftian 
IV. natuͤrliche Tochter. Diefe Verehelichten has 
„ben eine fo große Xiebe für einander getragen, 
„daß fie ihre Blut in den Adern einander mitges 
„theilet, damit bei einer etwanigen ſich ereignete 
„den fatalen Trennung einer von des andern Schick⸗ 
falen wiffen könnte, Diefes hat ſich auch fo zus 
getragen, Indem er um Hochverraths willen fluͤch⸗ 
„tig wurde und feine Gemahlin ins Gefängniß 
„tam. Der Hof bot vieles auf feinen Kopf“ vers 
„geblich. Indeſſen ward er einmal für todt auss 
„gebracht und feine Gemahlin aus obberührten 
„uUrſachen darum befragt, Weil fie noch feine 
„Todesſchauren empfunden hatte, fo verficherte 
fie, daß er noch am Leben fey, welches auch 
„hernach beftätiget wurde. Als er aber nachges 
„hends wirklich auf dem Rhein, da er von Bafel 
nad) Strasburg flüchten wollen, eine Meile vor 
„Neuburg 1664 an der Kolik ſtarb, ließ die Ges 
„mahlin feinen Xod ſogleich dem Könige wiffen, 
and nicht lange darauf ift auch die beftätigte 
„Nachricht feines wahrhaften Todes an den Hof 
„eingelaufen.“ 

Die Kritik der Geſchichte iſt ein toͤdtliches Gift 
fuͤr die Wunder. Deswegen muß einer, der den 
Glauben an Wunder werlthaͤtig beguͤnſtigen will, 

vor 
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vor allen Dingen das Factum, das er erzählt, als 
unbezweifelt und unleugbar vorftellen. Dies 
ift es auch, was alle Erzähler unglaublicher Bes 
gebenheiten gleihfam aus Inſtinkt thun. Se une 
glaublicher die Geſchichte tft, defto unleugbarer 
wird fie gemacht. Der gefunde Menfchenverfland 
wird mit Seugniffen und Belegen, mit Akten und 
Urkunden fo lange belagert, bis er ſich aus Noth 
ergeben muß. Man macht die Gefchichte zu einer 
Art von Tortur, welche die unfchuldige Wernunft 
fo lange martert, bis fie aus Ermattung und Bere 
zroriflung zu allen Fragen Fa fagt, und dann wird 
ihr erzwungnes Bekenntniß gegen fie gebraucht, 
weil es ihr eignes Geftändniß heißt. „Das 
„iſt unleugbar,“ fagt man denn, weil durch bie 
ungerechte Henkers⸗ operation dafür geforgt fit, 
daß es nicht unterfucyt werden Fonnte und nicht 
unterfucht ward. — Kann ciner unterfuchen, 
Tann einer urtheilen und nachdenken, wenn man 
ihn zwingt zu befennen? 

Bas für ein elendes Märchen it Uhlefelds 
Geſchichte, die Herr Stender zu einen Fräftigen 
Beweife bed tiefen und unbegreiflichen Natur- ges 
heimniſſes, Sympathie genannt , beibringt ? 
Wo ift der Zägerburfche, das Gärtnermädchen, 
die Amme und Spinnerin, die nicht ein befferes, 
nicht ein noch unglaͤubigeres wüßte? — Aber 
was diefem den Nachdruck verfchaft, iſt die Stelle, 
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welche ber gottesfuͤrchtige Sophiſt ihm angewieſen 
bat. In einer Wahrheit der Religion, die 
ſchon als halb vollendetes Manufeript einen Freis 
geift bekehrt Hat! Im Anfange hoher wunderfamer 
Dffenbarungen, bie ifm durch die. Gnade Gots 
tes zu Theil worden find, ihm, dem Unwürs 
digen, der fo hohe Offenbarungen, fo feltne Eins 
gebungen gar nicht erwarten Tonnte, und dem fie 
alfo zu einem deſto wichtigern Zwecke mitgerheilt 
ſeyn müffen; ihm, der offenbar nur als ein Werks 
zeug der Vorfehung diefe Offenbarungen zum Heil 
der leidenden Menfchheit erhielt! — Diefe Ges 
ſchichte iſt unbedeutend; aber weil leider! die 
Menfchen das Unbegreifliche nicht begreifen innen z 
fo wirft er ifnen nur diefe unbedeutende Gefchichte 
bin, bie fie doch nicht zu leugnen wagen ; denn 
fie ift ja aus den unleugbaren Urkunden des däs 
nifchen Hofes angeführet und von einem beruͤhm⸗ 
ten Geſchichtſchreiber angeführet! Sie dient als 
ein einzelnes Erempel aus vielen. Es iſt nicht 
vielmehr, ald was alle Tage gefchieht, wenn man 
es nur immer erführe. Und im Grunde ift auch 
jedes Märchen ſtatt diefes zw gebrauchen. Cine 
Beine Wendung kann einer jeden Ammens geſchichte 
dieſe Brauchbarkeit ertheilen, und es find ja huns 
dert traurige Poffen durch Belege, die um nichts 
beffer waren für die Einbildung von taufend Mens 
ſchen zu Wahrheiten erhoben, 

Man 
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Man glaubt aus einem folchen Gefchichtchen ets 
was zu fließen, und bildet fih ein, man mäffe 
diefen Schluß zugeben, weil man das Factum it 
der Erzählung nicht leugnen kann. Dies ift aber 
eine bloße leere. Taͤuſchung, die auf einem rhe⸗ 
torifchen Kunftgriffe beruht, welcher wenig gefchidt 
iſt, der Wahrheit Dienfte zu lelſten. 

Umgekehrt follte man fließen: weil das, 
was aus der Erzählung gefolgert wird, unglaub« 
uch iſt, fo verdient die Erzählung feloft feinen 
Glauben, Und wer fih nur an dieſe vorfichtige 
Art von Gchläffen gewöhnt hat, wird fehr bald 
einer jeden wunderbaren Erfahrung eine Menge 
alltaͤglicher Erfahrungen entgegen zu feßen finden, 
wodurch das Wunder aufhört. — ine daͤniſche 
Gräfin, die ihres Mannes Blut mit dem ihrigen 
vermifcht, fol, wenn er auf dem Rhein an der 
Kolit ſtirbt, gleichfam die Nachwehen von fpinem 
Tode in Kopenhagen empfinden! — Hat fie denn 
auch Xodesfhauer gefühlt, wenn eine von den 
Kuͤhen gefchlachtet wurde, von deren Mil fie 
getrunken hatte? — — Der Ball ift ganz ders 
felbe; nur daß bie Vermiſchung der Säfte durch 
das Trinken leichter zuwege gebracht wird, als 
dur) das Defnen der Adern. Und was diefen 
allgemeinen überall verbreiteten Naturgeift‘ bes 
teift, den man „als eine Einheit anfehen muß‘: 
fo darf man die Ku von diefer Einheit nicht fuͤglich 
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ausnehmen, ohne fomohl dem allgemein : verbreite⸗ 
ten Naturgeift, als ihr, zu nahe zu treten; Denn 
wenn jener Naturgeift unter feinen übrigen ſym⸗ 
pathetifchen Gefchäften auch vielleicht eine beſon⸗ 
dere Aufficht über die Reinigkelt des gräflichen 
Bluts einer außer der Ehe erzeugten Könige = toch⸗ 
ter haben, und vermöge feiner Einheit dafür 
forgen follte, daß fich dies mit feinem andern als 
gräflichen Blute vermiſchen möge, um nur nach 
einer aräflihen Kolik Todesſchauer zu empfinden : 
fo würde diefer allgemein = verbreitete Naturs 
geift ſich und feine Einheit fehr verdächtig machen. 
Aber fo macht man ed. Zuerſt wird den Leu⸗ 
ten in allerlei unverftändlichen Worten der Aber⸗ 
glaube eingefhwagt, und dann gibt man ihnen 
ein KHiftörchen hinterher, in welchem fie, wie die 
Kinder, entdecken, was fie eben gelernt haben. 
Zuerft ſpricht man von Kobolten überhaupt, dann 
erzählt man eine Gefchichte von einem, und nun 
kommt die Frage: iſt das nicht ein Kobolt? 
Zwar machte die Sympathie und das Blut 
des Grafen Korfig von Uhlefeld, welches in ben 
gräflichen Adern der unehlichen Tochter Chriftian 
IV. geftorben feyn folte, keinen tiefen Eindruck 
auf Eedrinus. Aber fie trug doch durch Huͤlfe 
des fehr erläuternden Gleichniffes, das Hr. Stens 
der aus ber Erfahrung hernimmt, daß ſich die 
Xeute da fragen, wo es judt, und ber dabei fo 
Dr. Journ. 118 ER. 1791. © pafs 
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paffend angebrachten Widerlegung der Lehre von 
den Monaden, die Cedrinus nicht farnıe, das 
ihrige bei, ihm die dunteln Vorftellungen, ober 
vielmehr die Einbildungen von einer Vorſiellung 
eines allgemein = verbreiteten Naturgeiftes 
minder befremdend zu machen, 


Zumal da Hr. Stender nun ternerhin fort: 
ſpricht, ale ob er etwas von diefem Naturgeifte 
bewiefen Hätte. „Die Wahrheit der unfichte 
baren Wirkungen durch die verborgene Kraft 
des Naturgeiftes Überhaupt,” meint er, erhel⸗ 
let noch mehr ans der magnetifhen Kraft, 
nicht allein Durch die feſteſten Körper, fondern auch 
wider den von Süden nad) Norden, oder von 
Norden nach Süden angenommenen Ausfluß, wenn 
ein in Often oder Weften ftehendes Eiſen die Mag: 
met nadel abtenfet. So unbegreiflich Tiefe 
Natur: wirkungen jind, fo geiftig find ihre 
Urſachen.“ 

Hiemit verbindet dann dieſer deutliche Schrift⸗ 
ſteller einen aͤugerſt wohlgewaͤhlten Uebergang zur 
Lehre von Erſcheinungen, ſowohl in Traͤumen 
und Geſichtern, als „beſonders bei entfernten 
Sterbefaͤllen, davon Cicero in ſeinen Buͤchern von 
der Natur der Götter an zwei arkadiſchen Juͤng⸗ 
lingen zu Megara ein merfwürbiges Beifpiel ans 
fuͤhret.“ 
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Wahrſcheinlich weil alle Ammen, alte Frauen, 
Schäfer, Nachtwaͤchter und Todtengräber in dies 
fer Provinz ber Gelehrfamkeit ſo aut bewandert 
find, um die Mangelhaftigkeit des Cicero, der 
aur Ein Mähren erzählt, durd hundert andere 
von böberm und geringerm inhalt zu erfetgen, 
theilt unſer Theolog dies merkwürdige megarens 
fiſche Beitpiel, worin befanntlic) der Miſtwagen 
des Gaſtwirths eine anſehnliche Rolle fpielt, gar 
nicht mit, fondern fegt nur, nachdem er den Ci⸗ 
cero in die Eoterieen der Kinderwärterinzen geführt 
bat, Hinzu: „Auf benfelben Grund beruhen die 
geheimen. magifhen Kuͤnſte, welche der. Pöbel 
Blindweg dem Teufel zufihreibt, und der Natus 
raliſt ohne Prüfung verlachet, 

Nachdem nun aus Hrn. Stenders Hand 
der Naturgeiſt erhalten hat, was ber Poͤbel 
blindweg ‚nur dem Teufel anzubieten waget und 
worüber der Naturforfcher lachet, fpricht der Ge— 
zechtigfeit liebende Mann von ber „freiwilligen 
Erzeugung der Wärme durch Fäulniß, erwähnt 
der Bandwürmer‘‘ von vielen Ellen lang,“ fragt: 
Wo ift da Vater und Mutter von gleicher 
Art ‚anzutreffen?‘ umd geht fodann zu feinem 
dritten Naturgeheimniß, der „großen Bezeich- 
nung der Dinge, die man heut zu Tage fo 
wenig achtet,“ fort, Auf einigen folgenden, Sei⸗ 
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ten ſpricht er noch von den boͤſen Folgen, welche 
der Abfall von der urſpruͤnglichen Geiſter⸗ 
lehre der Alten nach ſich gezogen hat. „Selig 
ſind, die reines Herzens ſind,“ denn ſie werden 
Gott ſchauen. Wer Ohren hat zu hören, 
der höre. — Und dann erzählt er von ber Nas 
turmeishelt der Alten, daß „das unbegreifliche 
Licht: ein befonderer Gegenftand Ihrer Bewunde⸗ 
zung geweſen iſt.“ 





Zweites Kapitel. 
Hyperphyſik durch Myſtik erläutert. 


Die ſcharfſinnigſten Phyſiker, welche unverdroſ⸗ 
ſen die Thaͤtigkeit eines ganzen Menfchen = alters 
der Erforfhung der Natur gewidmet haben, fins 
den ſich für erfchöpfende Mühe, fehlgefchlagene 
Erwartungen und mislungene Verſuche belohnt ges 
nug durd) jeden Schritt, um welchen fie fi) den 
Kräften nähern, deren Wirkungen einzufehen fie 
in ihrer Vefcheidenheit ſchon für Wiſſenſchaft hal⸗ 
ten, ohne daß es ihnen nur einfiele, das Weſen 
derfelben ergründen zu wollen. Sie fiudiren bie 
Erſcheinungen, und indem ihnen von ben unbes 
Tannten Kräften der Natur etwas bekannt wird 

weil 
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weil fle ihre Wirkungen erfennen, vergleichen, uns 
terfuchen und zum Xheil ergründen, lernen fie die 
Kräfte des Menfchen, bie fie fo zweckmäßig ans 
wenden, felbft deutlicher einfehen. Was ihnen 
denn auch unbefanntes Land bleibt, deſſen Grens 
zen beobachten fie doch defto forgfältiger, fo nit 
ihre Anficht den ruhigen Blick zu tragen vermag. 
Begrenzt, wie unfre Fähigkeiten find, ift es für 
den Geift des Menſchen ſchon Gewinn, einzufes 
ben, mo.unfer-Wiffen aufhört, und uns in der 
fo nöthigen Fertigkeit zu üben, in vorfommenden 
Sällen mit einer Zuverficht, die lediglich von eis 
mer ganz Faltblätigen Genauigkeit abhängt, zu 
unterfcheiden, was Dichtung, Cinbildung, Wahn 
ober Einfiht if. — Die größten Männer in 
Wiffenfchaften find dadurch groß geworden, DAB 
fie von frähen Zeiten her ein natürliches Beduͤrf⸗ 
niß hatten, fich felbft vor ihren Gedanken firenge 
Rechenfchaft zu geben. Was fie im großen Buche 
der Natur verfichen, das lernten fie durch ein 
immer waches Veftreben fich felbft zu verſtehen; 
und nur weil fie-deutliche Begriffe haben, können 
fie Andern erflären, was undentlich ift. 

Ganz anders verfährt die Hyperphyſik. Sie 
liebt die Begeiſterung, die Einbildungen und die 
Träume. Wenn Nervton die Befchaffenheit des 
Regenbogens einfehen lernte, indem er die Bres 
chung ber Lichtfieahlen erforfchte, und ausfand, 
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daß die Farben von der Figur des ungefaͤrbten 
Glaſes abhaͤngen, und unſer Auge nur ſieht, was 
ohne dies Auge nicht da waͤre: ſo machen die 
Hyperphyſiker auf einem kuͤrzern Wege dies fo 
leicht zu täufchende Auge zum unträglichen Rich⸗ 
te, und erheben unfere Einbildungen zur Eins 
ſicht. — Es bedarf Feiner großen Kunft, um 
ung einer Sache zu Überreden, die und ohne dies 
ſchon fo vorfommt. Aber wir gewinnen auch kei⸗ 
ne Kenntniß der Natur, wenn wir mit unſern 
Einbildungen in einer Welt umherſchweifen, die 
wir felbft gefchaffen haben. Daß wir. da befannt 
werden, ift fein Wunder; diefe Befanntfchaft iſt 
ja nichts anders, ald die Erinnerung unfrer eis 
genen Träume. 

Der Naturforfcher fucht bie Befchaffenheit des 
Feuers, fo deutlich er kann, zu erkennen. Der 
Hyperphyſiker erzäplt uns eine Hiftorle von dem 
Feuer und fehmeichelt durch, Neues und Altes uns 
frer Einbildungstraft, bis wir fie wahrfcheinlich 
finden. Wenn wir einmal glauben, vergeffen 
wir fehr bald zu fehen. — Und wie-follten wir 
auch diefe Hiftorie prüfen? Cine Geſchichte if 
nicht aus Experimenten zu erfennen. 

Es iſt ein Unterfehied, der einem Jeden in 
die Yugen fallen muß, daß der ehrliche Natur 
forſcher, der auf keine Kenntuiffe über die Grens 
zen menfchlicher Erfahrungen und Beurtheilung 

hin⸗ 
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Binaus Anfprüche macht, alles mögliche thut, Teis 
ne Erperimente der Prüfung zu unterwerfen, da 
Bingegen der Hyperphyſiker es fait zur erflen Bes 
dingung mit feinen Schülern macht, felbftbeliebige 
Zoderungen an ihren Glauben thun zu dürfen. 
Jener liebt die Wiffenfhaft mehr, als. fein Anfes 
ben, diefer benugt die Meinung, welche man von 
der Wiſſenſchaft hat, um ſich Gehör zu verfchafs 
fen. Er braucht wenig oder nichts zu miffen, 
wenn er nur viel Worte machen kann. Was er 
vorträgt, wird immer wirken, weil ed auffallend 
iſt, und defto mehr befchäftigen, je weniger es 
befriedigt. Das Begreifliche fehen die Menſchen 
bald-ein und fommen damit zu Ende; an Unbes 
greiflichleiten haben fie ihren Verſtand Jahrhun⸗ 
derte lang zermartert. 

Die Lektüre, in welche Cedrinus nun durch 
höhere Leitung gerathen war, hatte feine Erwars 
tung genug gereizt, um in dem Umerrichte des 
hochwuͤrdigen Vorſtehers Befriedigung zu fuchen, 
und feiner Einbildungsfraft fo unbegränzte Felder 
des Erkennbaren gezeigt, baß er vollfommen ger 
ſchickt war, einen gebuldigen Hörer abzugeben, 
wie der Bortrag auch ausfallen mögte. Der Hochs 
würdige that nichts, ihn in den Stand zu feßen, 
über dad, mas er nicht lernte, beffer urtheilen 
zu können. „ Er machte ihn freilich mit den hohen 
Unbegreiflichfeiten immer vertrauter; aber nur 
— S 4 um 
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um ihm ſeine Unfaͤhigkeit, fie zu begreifen, deſto 
anſchaulicher zu zeigen. 

Die Verſammlungen wurden alle drei Wochen 
gehalten, ſehr geheim in abgelegenen Zimmern 
und bei verſchloſſenen Thuͤren. Der Ober: Bors 
eher hatte. ſtarke Hefte von fehr dunkeln Erkläs 
zungen folder Duntelheiten, womit Cedrinus 
nun durch feine Lektäre immer befannter ward, 
zufammengefchrieben, und las fie den aufmerkfas 
men Brüdern nicht ohne Zeierlicheit vor. Der 
Inhalt war fehr unbeftimmt, der Vortrag fehr 
weitläuftig, und der Zweck, wie die Verheißung 
lautete, eine BWiffenfchaft, die den gluͤcklichen 
Schüler zum Herrn und Meifter der Natur machte, 
indem fie feine eigne Natur weit über die Beſchaf⸗ 
fendeit der gemeinen Menfchheit erhoͤhete. Don 
der Vereblung der Metalle befonderd ward nichts 
deutlich gefagt, aber deſto mehr von einer allges 
meinen Veredlung der Materie und des Geiftes 
gefprochen, Die Kunft, Gold zu machen, ward 
den Brüdern nicht verheißen; ‚aber es wurden Er⸗ 
wartungen von einer geheimen Wiffenfchaft in ihs 
nen erregt, zu welcher fich jene hohe Kunft im 
Grunde nur wie Die Uebungs- arbeit eines Schüs 
lers verhalten konnte. _ Es wurden wenig Erfah 
zungen und Lebrſaͤtze von ber Beichaffenheit der 
Welt und der Körper, fo weit wir fie ohne übers 
natürlichen Beiftand erfennen Tonnen, dargelegt. 

Das 
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Dagegen ſprach aber der Hochwuͤrdige von der Art, 
wie Gott die Welt erſchaffen habe, mit einer Ver⸗ 
traulichkeit, wie andre Menſchen von ihren eige⸗ 
nen Gedanken ſprechen. Die Stoffe, durch deren 
wechſelſeitige Verbindung und Trennung ſo auffal⸗ 
lende Erſcheinungen um uns her geſchehen, und 
deren Verwandſchaft und weſentliche Beſchaffen⸗ 
heit ſcharfſinnige Naturforſcher, die aber nur ge⸗ 
meine Menſchen waren, in unſern Tagen und vor 
unſerer Zeit ſchon bis zu einer kaum gehofften Be⸗ 
friedigung der Wißbegierde erforſcht haben, lern⸗ 
ten die Bruͤder hier nicht kennen; aber ſie erfuh⸗ 
ren deſto mehr von der geheimen Geſchichte dieſer 
Stoffe von ihrer Exiſtenz. — Was Grimaldi, 
Newton, Euler und Prieſtlei für Verſuche 
und Beobachtungen uͤber die Natur des Lichts 
angeſtellt haben, und auf welche Vermuthungen 
dieſe Beobachtungen dieſe gemeinen Naturfor⸗ 
ſcher geleitet hatten, dabei hielt der Hochwuͤrdige 
ſich und feine bruͤderlichen Zuhdrer nicht auf. Für 
Vermuthungen war in diefem Kreife fo wenig der 
Ort, wie für Beobachtungen. Es galt hier nur 
unmittelbare Gewißheit und Dffenbarung. Und 
über das Licht ward ihnen die Offenbarung, daß 
Gott im Licht wohne und daß er felbft das reinfte 
Licht fey, wie auch, — daß fich das Licht in der 
Zinfternig offenbar. — — Was das Feuer ber 
teift: fo wurden weder die Namen Kirwan, 
S5 noch 
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noch Eramford, noch Lavoifier, noch Scheele 
in Diefen geheimen Verfammlungen genannt, wies 
wol die ganze gelehrte Welt draußen mit gefpanns 
ter Aufmerffamteit auf jedes Refultat ihrer Vers 
ſuche und jede Veränderung oder neue Begründung 
ihrer Meinungen laufchte. Dagegen aber ward 
den Brüdern offenbaret, daß das Feuer die Zuft 
reinige, daß es „‚allezeit in den Dingen das reinfte 
in der Quantität, aber das erfte und mehrfte 
in der Qualität ſey,“ und — das es ohne Luft 
erlöfche. 

Der Unterricht fing, treu ber in allen geheis 
men Geſellſchaften beliebten Methode, deren erſte 
Regel ift, die Beurtheilung zu erſchweren, mit 
Verwirrung an. Das Chaos war das erſte, 
wovon gehandelt ward. Man machte in vollem 
Ernfie das Chaos zu einem Wefen, ohne fi 
vieleicht bemupßt zu feyn, was ed eigentlich heiße, 
die Unfdrmlichkeit zum Range der Wefen zu er— 
heben. 

Es ward eine ordentliche Geſchichte vom Chaos 
erzählt, und die Zuhörer hlieben fo ernfihaft, wie 
ber Erzähler, weil das Unding einen fremden Nas 
men hatte. 

Das Chaos ward für einen Klumpen aus» 
gegeben, ber vom Waſſer beivegt und vom Feuer 
belebt worden fey. Ans diefem Alumpen, lau: 


tete bie Erzählung, die vielleicht das alte Dictum : 
aus 
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aus nichts wird nichts, nicht beleidigen wollte, 
weiter, wären durch das allinächtige Wort 
alle Dinge diefer Welt erfhaffen worden. 

Der Klumpen oder die Unförmlichkeit ward 
vorgeſtellt als die erſte Materie, worin ale Form 
enthalten geweien fey. 

Beurtheilung iſt Sünde In ſolchen Zirkeln, 
und weſſen Einbildungsfraft nicht durch zu lebe 
hafte Erwartungen ſchon hoch genug hinaufges 
ſchroben ifi, um jede Offenbarung, die ihm wird, 
ohne unzeitige Einrede in Hofnung des künftigen 
Beſſern für gut anzunehmen, dem verfchließt man 
Heber alle weitere Belehrung, als daß man fich 
preiß geben folte. Die geheime Weisheit muß 
fi, wie diejenigen Banken, deren Schaf ihr 
Geheimniß ift, dadurd) in Kredit erhalten, daß 
fie den Umlauf ihrer Zettel zu verlängern fucht. 
Wer am Ende verliert, darauf iſt nicht Ruͤckſicht 
zu nehmen. Die Hauptforge ift nur, daß das 
Gebeimniß nicht zu früh errathen werde. — Wenn 
nun aud) ſchon bei dem Anfange der Lectionen ein 
unfihiger Schüler, der noch zu viel Verfiand ges 
habt hätte, um begreifen zu koͤnnen, wie Unfoͤrm⸗ 
lichfeit der Urfprung der Ferm jeyn koͤnnte, hätte 
weiter nachfragen wollen: fo würde er durch ſei— 
ne voreilige Wißbegier, des Unfchtefliche des Fra—⸗ 
gene in einer Geſellſchaft, wo Jedem feine Belehe 
sung von oben herab zugeiheilt wird, abgerech« 

net, 
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net, nichts weiter erhalten haben, als den Nach⸗ 
theil, daß feine Unfähigkeit, das Unbegreifliche 
zu faffen, kund geworden wäre. Nichts war alfo 
natürlicher, als daß niemand fragte. Zudem 
fieht auch in ſolchen Geſellſchaften ein Feder in den 
Augen feines Nachbarn aus, ald ob er das volls 
tommen verftünde, was dieſer nicht faffen Tann, 
Und ein Zeder kann dies Unfehen auf die vortheils 
hafteſte Weife von der Welt geltend erhalten ; denn 
Niemand iſt der Unannehmlichfeit ausgefett, auf 
die Probe geftellt zu werden. Wer wird den Ans 
bern fragen wollen, da alle ſich in den beiden 
Städen, der gemeinfchaftlihen Unmwiffenheit und 
der eben fo gemeinfchaftlichen Abhängigkeit von 
ihren Obern, auf das vollfommenfte gleich find? 
Die alten Dichter haben aus einer natürlichen 
Schen vor Widerfprüchen das Chaos ein Ehaos 
bleiben laffen. Die höhere Weisheit, welche 
der Hochwuͤrdige vortrug, theilte es, um fogleich 
einen Beweis zu geben, wie Ordnung in der Uns 
ordnung feyn koͤnnte, fehr regelmäßig in drei 
Provinzen ab. Doc) hieß ed, Gott habe diefe 
Eintheilung gemacht; umd in der That war dies 
das befte Mittel, fie über alle Kritik zu erheben. 
Der obere Theil des Chaos follte ganz erleuchs 
ter und äußerft fubtil feyn. — Man war näms 
lich nicht fehr ängftlih, bei dem Chaos den Uns 
terſchied der Zeit zu beobachten, Won dem Une 
bins 
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dinge, das durch die Schoͤpfung in eine Welt ver⸗ 
wandelt worden ſeyn ſollte, ward auch geſprochen, 
als ob es noch als Unding exiſtire. — Das Un⸗ 
ter⸗Chaos hingegen iſt nach dieſer Theorie voll⸗ 
kommen finſter, grob, dick und unrein. Das 
Mittel : Chaos hat von jedem feiner beiden Nach⸗ 
barn etwas: 

Indeſſen ward doch eben von dem groben, dik⸗ 
Ten, unreinen und finftern Unter: Chaos gelehret, 
daß es alle Eigenichaften, Tugenden, Kräfte und 
Effenzen der Kreaturen erfler Klaſſe In offenbarer 
Form, mithin das förmliche Licht, die förmliche 
Feinheit und die Reinigfeit felbjt. enthalte. Und 
was indiefem Unter : Chaos die Kreaturen in of⸗ 
fenbarer Form wirllich find, das folten in dem 
HDber : Chaos die Ober : Kreaturen nur in potens 
tialiſcher Kraft und verborgenem Weſen ſeyn. 


Unfinn! wird man fagen. ‚Dffenbarer Uns 
finn! Ein Ober: Chaos, das fein ift, und ein 
Unter Chaos, das grob ift! Das Ober: Chaos 
ſoll das beffere feyn, und doch bat das Unter 
Chaos alles, was das DObers Chaos hat, und 
noch etwas mehr! Und das Mittels Chaos hat, 
was fie alle beide haben ! 

Zreilich Unfinn! wenn man will. Aber es 
ift doch wahrlich Methode in biefem Unfinn, und 
eine feine Methode. 





Uns 
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Angenommen, daß das Chaos nun einmal 
dad Ei fey, aus welchem biefe ſchoͤne Welt mit 
allen. ihren Bewohnern, Himmel und: Erde und 
was darinnen ift, von dem Geifte, weicher über 
den Waſſern ſchwebte, oder von irgend einem ans 
dern Geifte, der über irgend etwas anders ſchwebte, 
ausgebrütet ift — angenommen, daß diefes Chaos; 
diefer Klumpen, oder. biefes Feuer : Wafjer, wie 
es auch in der Sprache. der theoretifchen Brüder 
der Salomoniſchen Welsheit genannt wird, alle 
die unterſchiedlichen Kräfte, Formen und Grunds 
foffe der unterfchiedlichen Kreaturen, welche dars 
aus gefchaffen worden find, in feiner Klumpens 
haftigkeit, Rohheit und Unförmlichkelt wefentlich 
enthalten habe, wie man doch ex hypothefi ans 
nehmen muß — angenommen ferner, daß nur 
allein der almächtige Schöpfer, welcher aus dies 
fem Klumpen, worin ihm die Materie aller Mae 
terien, bie Form aller Formen und die Kraft als 
ler Kräfte gegeben war, dieſe förmliche, mates 
rielle und Fräftige Welt erſchuf, mie die Lehren 
ber theoretiſchen Brüder der Salomonifchen Weise 
heit überhaupt und die Vorlefungen des bochwirz 
digen Vorftehers diefer Brüder in Hamburg ins⸗ 
befondere befagen, allein und ganz ausſchließlich 
im reinften Lichte wohne: was kann anders 
folgen, als daß alle übrigen Weſen ſich in einem 
minder reinen Lichte aufhalten mäffen? Und wie 
Tann 
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Tann die Kommunikation zwiſchen dem tiefſten Dun⸗ 
kel und dem hoͤchſten Hell anders unterhalten wer⸗ 
den, als indem jeded von beiden an etwas Theil 
nimmt, was dad andere auch bat, ober indem, 
deutlicher zu reden, das hödjfte Licht ſich bequemt, 
dunfel zu werden, und daß tiefte Dunkel hoch ge= 
mug erhoben wird, um heil zu ſeyn. Sinfterniß 
bleibt dabei immer Finfterniß, und Licht immer 
Licht; aber da ſich, mie bei diefer Theorie der 
theoretifchen Brüder der Salomonifchen Weiheit 
unumgänglich noihwendig if, das Licht in der 
Finſterniß, die Feinheit in der Grobheit, und die 
Macht in der Ohnmacht offenbaren fol: fo wird 
dies ſchwere Geſchaͤfte wenigftens erleichtert, wenn 
die Finſterniß ſchon Licht, die Grobheit ſchon Fein⸗ 
heit, und die Ohnmacht ſchon Macht hat. Sonſt 
kaͤme nur Ungleiches zu Ungleichem, und der Wahl⸗ 
fpruch der theoretiſchen Brüder müßte Feindfchaft 
ſeyn; da hingegen durch eine dienliche Vermen⸗ 
gung und Verwirrung (die zumal im Chaos nur 
für- den merklich ift, der fie bemerken will) alle 
Widerſpruͤche in Freundfchaft aufgehoben werben, 
Diefe Eintheilung, wodurch das Unter : Chaos 
befommt, was dem Ober: Chaos gehört, und das 
Dbers Chaos erhält, was eigentlich das Unters 
Chaos nur haben follte, das Mittel: Chaos aber 
mit den National =gütern feiner beiden Nachbarn 
verfehen wird, biefe kluge und vortheilhafte Eins 
thels 
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theilung iſt gleichſam der Steg, auf welchem die 
Einwohner ber beiden aͤußerſten Enden einen bes 
quemen Uebergang finden, um einer an des ans 
dern Angelegenheiten Theil zu nehmen und fi) 
einander fo nachbarlich, ald nur immer möglich 
if, zu nähern. Sie ift die wahre Himmels + leis 
ter, auf weldyer die Engel auf- und abs (bie bös 
fen hinauf: und die guten herab;) fieigen, indeß 
die theoretifchen Brüder der Salomoniichen Weis⸗ 
heit, wie fo viele Jacobe in ihrem Traume uns 
gefört zufehen. 

Denn eben auf die Gelfter warb in ber Theos 
gie der theoretifchen Brüder die meiſte Ruͤckſicht 
genommen, wie auch billig ift. Don den Geiftern 
hatten fie alles zu hoffen. Was ihnen zu ihrent 
großen Zwecke, der allgemeinen Veredlung dienen 
folte, mußte alles, fo viel möglich, Geift wer⸗ 
den, und wenn Died auch nur erſt in der Ewig⸗ 
Zeit, welche ihrer Theorie gemäß nach der Zeit 
zu hoffen tft, gefchehen ſollte. 

Nun ift aber allen Geiftern nichts nachtheilie 
ger, als wenn man ſich beftrebt, deutliche Bes 
griffe von ihnen zu erlangen. Weber ben Begriff 
geht fo oft ber Geiſt verlohren! Da hingegen bat 
es in diefem Chaos, wo eine Eintheilung Statt 
findet, die nur. freund » nachbarlichen Verkehr zur 
Abſicht hat, gar feine Gefahr, daß ein einziger 
Geiſt auch ein noch fo weniges von feiner Effenz 

und 





— 29 — 
ꝰ — — 
und Weſenheit verloͤhre, weil er nie genau exami⸗ 
niret wird. Der grobe Geiſt kann herablommen 
in das Unter» Chaos, der feine hinauf in das 
Dber- Chaos, und der, welder hald fein und 
halb grob ift, wird doch Geift genug feyn, um 
von felbft in das Mittels Chaos zu finden. 
Mehrere Proben von der Theorie der theorer 
tifchen Brüder der Salomonifchen Weisheit und 
von den Vorlefungen des hochwürdigen Ober » Vor⸗ 
ſtehers in Hamburg den Leſern bier vorzulezen, 
hält ſich der Verfaffer, wie er glaubt, mit gutem 
Grunde, entübrigt. Die Beſchwerde der Leſer 
würde, wie er meint, größer feyn, als bie fels 
nige. Wer mit den alten egyptiſchen, orphiſchen 
und den fpätern gnoftifben, oder auch nur mit 
den neueften theologifchen Zabeln des letzten und 
vorlegten Jahrhundert, den unfinnigften unter als 
len, bekannt ift, würde nichts Neues, und auch 
der, dem alle dies unbefannt wäre, wuͤrde ſchwer⸗ 
lich etwas Unterhaltendes leſen. Indeß will er 
doch den heroifchhen Neigungen, die es wagen 
mögten, der Langenweile und dem Weberdruß Trotz 
zu bieten, eine Nachweiſung zu ihrer weitern Bes 
friedigung keinesweges vorenthalten. Es find 
fehr authentifche Nachrichten von dieſem weiſen, 
geheimen und heiligen Zirkel (bon 1784 in Bers 
lin unter dem Titel: „der theoretifhe Grad 
der R. K.“ gedruckt erfehienen, Freilich ent⸗ 
Br. Journ. rates et. ig T halt 
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haͤlt dies Buͤchelchen nicht die Vorleſungen des 
hochwuͤrdigen Ober = Vorftehers zu Hamburg in 
offenbarer Form, um na der geheimer Spras 
he zu reden, aber doc potentialiter und nach 
allen ihren Tugenden, Kräften und Effenzen. Nur 
daß die Lehren hier kurz find, die in jenen Vor⸗ 
Tefungen weitläuftig waren. 

Indeß muß ich mir noch zwei Anmerkungen 
erlauben, ehe ich dies Kapitel (ließe. 

Es ſcheint ſo ·viel Abficht und angelegter Plan 
auf Betruͤgerei und zwar auf Die ärafte Betrüger 
rei, die, welche die Menfchen um ihre Befonnen= 
Beit bringt, in der Theorie der theoretifchen 
Brüder der Salomonifchen ABeisheit zu 
fegn. Und doch ift es in hohem Grabe wahrs 
T&einlich, daß 3. E. der hochwuͤrdige Ober: Bors 
fleber diefer Geſellſchaft in Hamburg in foferne 
vdllig bona fide gehandelt habe, als er dieſen 
Wörterfram wirklich liebte. Auch Wiffenfchaft 
und Einſicht meffen wir beimlich und uns ſelbſt 
unbewußt nach unfern Bedürfnffen ab, Freilich 
mag es ein elendes Beduͤrfniß fern, das Bebürfs 
niß einer ſolchen Theorie vom Ober: und Untere 
Chaos und. von den aftralifchen und elementarifchen 
Geiftern; aber ohne diefes Beduͤrfniß ift es doch 
ganz unbegreiflih, wie einer ſich überminden koͤn⸗ 
ne, fo viel Worte, als zu ganzen Alpbabeten 
von Heften gehören, über diefe traurige Materie 

zu⸗ 
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zuſammen zu tragen, um dies undankbare Reſul⸗ 
tat ſeines Fleißes alle drei Wochen nach gehoͤrigen 
Gebeten und mit geboͤriger Feierlichkeit einer klei⸗ 
nen Verſammlung ſtaunender Menſchen periodiſch 
mitzutheilen. Man muß ſich doch in ſeiner Thaͤ⸗ 
tigkeit gefallen, wenn man ſich fo viel Mühe dars 
um gibt. 

Daß ein Mann von gefundem Verftande, wie 
Cedrinus, der diefes Verärfniß des Vortrags 
nicht hat und ſich mit defjen Befriedigung auf kei⸗ 
ne Weiſe ſchmeicheln kann, dennoch von fo vieler 
Geduld Herr zu werden vermag, als er nöthig 
hat, um fi die chaotiſchen Hefte des Ober» Vors 
ſtehers ganze Jahre lang vorlefen zu Iaffen, ſcheint 
noch unbegreiflicher, als der Urfprung der Theorie 
der theoretifchen Brüder ſelbſt. Aber doch dürfte 
ſich dieſe Erſcheinung leicht genug aus dem Ers 
wartungs : vermögen bes Menfchen erklären lafe 
fen; Unfre Yugen find in diefem peinlichen aber 
ſehr beichäftigenden Zuftande zu fehr auf das, 
was noch irgend exiſtirt, als in unferer beunru⸗ 
higten Einbildungskraft gerichtet, um wahrzu⸗ 
nehmen, was um uns her und mit uns wirklich 
vorgeht. Was wir dann thun, thun wir in ei⸗ 
ner Art von Abweſenheit mit wenig mehr Bewußt⸗ 
ſeyn, als im Traum. 

— — — 
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Erfreuliche Nachricht für die Juden; von 
einem bald zu erwartenden Hohenprieſter, 
oder Brief des Rabbiners zu Rappoltsweiler 
an ben Rabbiner zu Mez. Aus dem jüs 
diſch⸗ deutſchen Original treulich 
überfegt, 1790.) 








Mein lieber Bruder in Jehovah! 


& iſt mir cin verwunderliches Gerüchte vor die 
Dbren gekommen, daß nämlich die Lutheriſchen 
einen Biſchof haben wollen. Auf der einen Seite 
wundert mich diefes nicht; denn man fagt im ges 
meinen Spruͤchworte: wenn man einem den Fins 
ger biete, fo wolle biefer die ganze Hand. Und 
es ift auch fo gewöhnlich, daß derjenige, dem 
man bie Feſſeln abgenommen hat, gleich weiter 
greift, als er fol, wie man auch am Volk ficht. 
Auch folen diejenigen am ſtolzeſten feyn, die aus 
einem niebern Stand Etwas geworden find. Auch 
bat mir ſchon einer von Gerf Beers Leuten für 
ganz 
*) Ein launiges fliegendes Blättchen, dem man 
feinen Platz in diefer Zeitfprift mit mısgöns 

wen wird, 2.9 
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ganz gewiß geſagt, der neue lutheriſche Biſchof 
werde ein Amts- ſchildlein haben mit Sardern, 
Topaſen und Smaragden, und werden darein 
gegraben die Namen der Kirchſprengel, Colmar, 
Strasburg, Buchsweiler und Weiſſenburg; Stras⸗ 
burg aber in der Mitte und größer, als alle, und 
fatt der Worte Licht und Recht, wie in dem 
Amts ſchildlein Aarons, werde er barein graben 
Hierarchie oder lutheriſcher Pabft, und wers 
de haben einen keibrock von gäler Seiden und Schars 
Iafen, von Rofinro:h und weiffer Seide, und 
über den Leibrock werde er anziehen ein Net, wie 
ein Fifherneß, von gezwirnter weiffer Seide 
künftlih, damit zu beſtricken die Einfältigen; 
aud) werden Schellen daran kommen, aber nicht 
güldene, wie bei Aarons Leibrock, fondern ges 
meine, wie man fie an den Kappen zu tragen 
pflege, daß man ihn von weitem kommen höre 
und ſpreche: Siehe! da koͤmmt der Biſchof der 
Lutherifchen! Und alles diefes feye ſchon beftellt 
bei den Künftlern, bie mit Seide, Gold und 
Schellen wohl umzugehen wiflen, welches alles 
ſchoͤn und lieblich anzufehen feyn wird, Uber 
darüber muß ich mich nur hoͤchlich wundern, daß 
die Lutherifchen itzt einen Pabft haben wollen, da 
fie vor taufend Jahren *) fo fehr gegen ihn geeis 

x 3 fert 

*) Der Herr Rabbi muß fein großer Chronologe feym. 

Anmerkung des Ueberſetzers. 
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fert und gefcho:ten haben, und wohl wiſſen, daß 
nichts Gutes dabei herauskdmmt uud fchen, daß 
die Katholiſchen felber feinen mehr haben wollen 
und brauchen, und daß die Lutheriſchen ihre Güs 
ter wegwerfen wollen, die ihnen die Nationals 
verſammlung, Gott behüte fie! laffen will, als 
ihr· Eigenthum, und weil fie fonft felber die as 
tholifhen Güter nicht einziehen und Niemand fie 
kaufen Eönnte, wenn man fie einmal wieder neh⸗ 
men fann: alles dieſes iſt fonder: und wunders 
bar, dergleichen aber heut zu Tage noch mehreres 
geihieht, woruͤber unfer einer Maul, Ohren, 
Augen und Nafen auffperrt. 

Uber, lieber Bruder in Iehovah! ba mich 
dieſes nichts angeht, fo ſchweig ich auch dazu 
und mag meinen Finger nicht dazu leihen, daß 
andere Keften *) damit aus dem Feuer langen, 
und kann dir auch nicht alles fhreiben, was bie 
Zeute ein Langes und Breite von dem Religionds 
Haß reden, der unter den Katholiſchen und Lu⸗ 
theriſchen entftehen und viel Unheil ſtiften wird; 
und von den Ränfen, die die Leute unter der 
Dede ſpielen und andere vor fich hinftellen, das 
mit man fie nicht fehen ſoll; juft fo, wie es die 
Püppelfpieler machen, wo Kinder und einfältige 
Leute glauben, bie Püppel bewegen fich von ſelbſt, 
und wiſſen nicht, daß einer, oder zwei, oder 

drei 





Kaſtan ien. 
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drei dahinten, hinter der ſpaniſchen Wand, ſtehen, 
und die Puͤppel an Drath oder Faden lenken, wie 
fie wollen. Aber das will ich dir ſchreiben, lies 
ber Bruder in Jehovah! daß wir jeft auch um eis 
nen Hohenpriefter einfommen könnten, und daß 
es eine ſchoͤne Sache wäre, wenn wir wieber einen 
Hohenpriefler Triegten; und da Mez die vornehms 
ſte Judenſchule im ganzen Reich, du aber ber 
oberfie Rabbiner bift, fo könnte niemand unfer 
neuer Aaron werden, ald du. Sch bitte dich alfo, 
diefes wohl zu überlegen und zu bedenken, wie 
ſchoͤn das feyn wird, wenn du auch fo mit Schels 
len daher gehft, wie der Iutherifche Bifchof in 
Gtrasburg, und ein Stirnblatt haft: von feinem 
Golde, und ein Loch im Seidenrock, und um 
das Loch eine Borte zufammengefalten, daß es 
nicht zerreiffe. Aber die Stradburger werden ed 
nicht gerne fehen, da fie uns nicht für rechte Buͤr⸗ 
ger, alfo auch nicht fir rechte Menfchen erkennen 
wollen, weil wir ein Biffel Haut weniger haben, 
als fie. Aber darum befümmern wir und nicht, 
wenn ihr nur einen nad) Paris fehiefen koͤnnt, 
der Mofen und die Propheten bei fich hat. Rebe 
aljo mit den Brüdern in deiner Schule zu Mez, 
ich will aud) reden mit den Brüdern in ben Schus 
Im im Elfaß, und wir wollen und vereinigen 
kraͤftiglich und zufammenhalten wie zur Zeit Das 
vide, Und wenn wir einen Hohenpriefter haben, 

T 4 wird 





— 26 — 
| —e 
wird alles Volk der Juden frohlocken und ſich zu 
uns ſammlen, als in das neue gelobte Land, 
einmüthiglih. Amen ! 


Und hiemit feyeft du dem Gott Abrahams, 
Iſaacs und Jacobs befohlen! 





Gegeben zu Rappoltämeiler im Jahr 5550 
am erſten des Mouden Cisleu. 





3. 
Der Poftfecretait Raabe über eine Recenfion 
feines Auffages für das Preußiſche 
Religions = edict. 





Sm ıflen und zten Städe des Braunfchweigis 
{den Journals von 1790 wurde ein Auffaß von 
mir; Bemerkungen über bie Frage: Iſt das 
Preußiſche Religions s edict der Aufklärung 
gefährlich? aufgenommen. Diefer Auffag wird 
im ıften Städe des o7ſten Bandes der allges 
meinen deutfchen Bibliothef S. 280 recen⸗ 
fir. Die wenigen Worte, welche ich hierüber 
zu fagen habe, gehören alfo auch gar ſchicklich in 
diefes Journal, 


Zus 
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Zuvoͤrderſt freue ich mich, daß der Herr Re⸗ 
cenſent den Standpunkt nicht verfannt hat, wor⸗ 
aus meine Schrift betrachtet werden muß; und 
dann bin ic) ihm für das Lob verbunden, welches 
er mir ertheilt. Da er fagt: ich hätte das Res 
ligiond = edict in Schuß genommen und bewiefen, 
daß es nicht verdiene, verachtet zu werden, daß 
Unverftand alle die ſchiefen Urtheile erzeugt hätte, 
die man fich gegen baffelbe erlaubt habe, daß 
folglich das Edict durch meinen Auffag gewinne, — 
fo it das doch allenfalls ein Beweis, daß er in 
meiner Schrift etwas Gutes gefunden hat. 


Aber er fett Hinzu, „daß doch ſchwerlich die 
Philoſophie beffimmt werden würde, ihr über 
das Edict gefaͤllte Urtheil zu ändern. Vielleicht, 
„faͤbrt er fort, naͤhert ſich der Zeitpunkt, wo 
„fc die Religionsſyſteme und deren Lehrer nach 
der Verſchiedenheit der Stände und nach der 
nDenkungsart einzelner Menfchen : Haffen richten 
„und dann hat der Streit ein Ende. Hieruͤber 
muß ich mir Erklärung erbitten, denn nicht allen 
mir, fondern auch vielen andern Leuten, die fonft 
wohl im Stande find, etwas einzufehn, bleiben 
dieſe Säge dunfel. Aber in einer ſolchen wichtis 
gen Sache, als diefe ift, muß billig alles deut⸗ 
lich gemacht und ohne Tergiverfation auseinander⸗ 
geſetzt werden, 

5 Erſt⸗ 
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Erſtlich frägt es ſich, wie das von der Phi⸗ 
Iofophie über das preußiſche Religions + ebict ges 
faͤllie Urtheil laute, ober wo es anzutreffen fey ? — 

Derficht der Hr. Recenfent etwa hierunter dass 
jenige, was gegen das Edict ift gefagt worden: 
fo muß man body auch in Erwägung ziehen, was 
für daffelbe gefagt It. Beides kann man, wenn 
man will, Philofophie nennen; aber meines Ers 
achtens koͤmmt es hauptfächlich darauf an, was 
die gefunde Vernunft urtheilt. 

Zweitens boft er, der Zeitpunkt würde Toms 
men, wo die Religions = fofteme und deren Lehrer 
ſich nach der Verſchiedenheit der Stände und nach 
der Denfungsart einzelner Menfchenklaffen riche 
ten würden — und dann hätte der Streit ein Ende. 

Diefe Worte enthalten offenbar unbegreifliche 
Dinge. Wie können ſich Religions ſyſteme und 
deren Lehrer nach ber Verfchiedenheit der Stände 
und nad ber Denkungsart einzelner Menſchen⸗ 
Uaffen richten? Wie koͤnnen die einzelnen Stände, 
3. €. der Soldaten s und Buͤrgerſtand, befondre 
Religions» ſyſteme haben? Wie fann man es dens 
ten, daß Fürften eine andre Religion haben, als 
die Unterthanen? Wie koͤnnen die Religionsleh⸗ 
rer ſich nach der Verfchiedenheit der Stände und 
dann noch obenein nad) der Denkungsart einzelner 
Menſchenklaſſen richten? Muͤßten fie nicht allwifs 
fend werden? Wie folen fie das anfangen? 
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Unleugbar Hat jeder Menfc feine eigene Bes 
griffe und Vorfiellungen von den Wahrheiten der 
Religion, nad feinem Zaffungsvermdgen und nach 
dem Maaße feiner Einfihten; aber man kann 
doch nicht fagen, daß fid) das Religions : ſyſtem 
nach feiner Denkungsart bequeme. . Die Wahrs 
heit if relativ, ich denke fie mir nach meiner 
Art und Bermögen; aber die Wahrheit bleibt doch 
unveränderlih. Da ein Religions s fyftem nichts 
anders ift, als eine Sammlung Wahrheitsſaͤtze, 
welche durch die Vernunft hervorgebracht und ges 
ordnet find; mie kann man nun wuͤuſchen, daß 
diefe Wahrheiten ſich nad) der Denkungsart eins 
zelner Menſchen richten, und wenn es möglich 
wäre, daß fie es thäten, wie koͤnnen fie denn 
noch Wahrheiten bleiben? 

Wie kann man hoffen, daß alddann der Streit 
(über Religions : ſyſteme) ein Ende habe, wenn jes 
der Stand und die einzelnen Menfchenklafjen ein eis 
genes haben? Da müßten ſich doch die Menfchen 
erſt ganz ändern! Denn da fie fich nicht bei eis 
ner allgemeinen und fo laren Freiheit jetzt vertras 
gen, wie werben fie es können, wenn Die eins 
zelnen Stände mit Religions » foftemen priviligirt 
würden? Wie wird man es wegen der Kirchen, 
des Gotteödienftes, der Religionsiehrer machen; 
ober wenn Jemand aus einem Stande zu einem 
andern übergienge, ober gar Standes: erhöhuns 

gen 
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gen vorfielen? Die Religionslehrer würden doch 
übel daran ſeyn, wenn Jeder verlangen koͤnnte, 
daß fie fich nach feiner Denkungsart richten müßs 
ten. Eine ſolche Predigt mögt’ ich wohl fehn. 
Man fieht, daß uns die Aeußerungen bes 
Hrn. Recenfenten in hundert Labyrinthe führen, 
Wir wollen ihn bitten, uns einen Faden zu reis 
ben, der ung leite. Mögt’ er ſich doc) bewegen 
laffen, ung feine Meinungen deutlicher auseinans 
derzufegen! Die Wichtigkeit der Sache erfordert 
es in der That. Will er nicht oͤffentlich reden: 
fo erſuche ich ihn, ſich gefällig privatim mir 
mitzurbeilen. Ich werde ihm gern Rede ſtehn 
und mit Biederfinn gegen ihn handeln, 





Braunſchweig 
im September 179 1. 
Aug. Raabe. 





4. 
Ueber eine vernünftige Preßeinſchraͤnkung · 





Daß im gemeinen Leben vernünftig oft fo viel 
bedeute als nüglich, lehrt ums bie tägliche Er⸗ 
fah⸗ 
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fahrung. Wenn der Poſtillion ein unbaͤndiges 
Pferd fo vorſpannet, wie er es am beſten baͤndi⸗ 
gen kann: fo fagt der Meifende: “das bat der 
Schwager vernünftig gemacht.” Und vielleicht 
wird Kant felbit einen ſolchen Ausdruck gebraus 
hen, ohne an die reine Vernunft und feine eigene 
Kritik über diefelbe zu denken. 

Nach diefer Analogie hieße denn eine vernünfs 
tige Preßeinfchränfung eine ſolche Behandlung 
der Schrififteller, wodurch man fie am beften 
bändigen Eünnte. Bändigen! So, das fie 
den Eytra « Wagen ber heiligen Juftiz füglich und 
erfprießlich aus der Stelle ziehen, aber der alles 
regierenden Peitfche bed Poſtillions nicht entlau⸗ 
fen koͤnnen. 

Man kann nach diefer Analogie vernünftige 
Galgen, vernünftige Rabenfteine, vernünftige 
Schandfäulen bauen, und von einem Unters bes 
dienten der ausübenden Juſtiz, welcher fein Hands 
wer verſteht, ſagen: er raͤdert vernünftig: 

Kann irgend eine Preßeinichränfung in eis 
nem andern Sinne vernünftig genannt wers 
den? — dies iſt zu unterſuchen. 

Die Druder » Preße ift ein Mittel, wodurch 
Wenſchen bie Mittheilung ihrer Gedanken Fänftlich 
vervielfältigen und erleichtern. Die Einſchraͤnkung 
diefer Preffe iſt ein Mittel, wodurch Menſchen 
die Mitiheilung ihrer Gedanken, wicht kuͤnſtlich 

fons 
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fondern gewaltthätig verringern und erſchweren. 
Sie ift eine Handlung, wodurch fie ſich felbft einer 
Kunſt, die fie (dom haben, eines Beſitzes, in 
welchem fie fon find, beraubın. Was ift das 
Vernuͤnftige daben ? 

Geſetzt eine Gefellfhaft von Menfchen, die 
alle weder jkumm mod taub gebohren wären, 
machten es unter ſich zur Regel, daß keins von 
den Mitgliedern ein Wort ſprechen follte: in 
wie fern wäre diefe Einrichtung vernünftig zu 
nennen ? 

Nach der Analogie des gemeinen Sprachges 
Brauche offenbar nur in fo fern fie zu irgend 
einem Zwede, deſſen Güte oder Nicht » güte vor 
der Hand ununterfucht bleibt, nüglich wäre. Und 
da lann ich mich jetzt nur auf zwei Fälle befins 
nen, die unter einigermaßen denkbaren Umftänden 
wohl Statt finden könnten. 

Der eine ift die Gefahr eines beforglichen 
Mißbrauchs der Gaben des Redens. — Man 
ſtelle ſich nämlich vor, daß die Glieder der bes 
fagten Gefeufhaft, deren Grundgefeg in einem 
Merbote des Sprechens und einem Gebote des 
Schweigens beſtuͤnde, lauter von Natur alfo gear⸗ 
tete menfchlibe Wefen wären, die in einer beftäns 
digen Gefahr ſchwebten, fo bald fie den Mund 
aufthäten, einander nichts, ald Sottiſen, Schmaͤ⸗ 
hungen und Schimpfs woͤrter zu ſagen, wodurch 

der 
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der Friede und die Ruhe jedes Einzelnen und Aller 
insgeſammt auf eine nachtheilige und vielleicht dem 
Ganzen verderbliche Weife beeinträchtiget werden 
dürfte. 

In diefem Falle wäre das Verbot bed Nes 
dens nüßlih, um — Gefahr abzuwenden. 

Aber, könnte man fagen, warum bleiben diefe 
übelredenden Leute, wenn fie nicht etwa, mie die 
Kartheufer, zur Verherrlichung Gottes verſamm⸗ 
let find, nicht lieber von einander, und laffen ihs 
ren refpectiven Zungen da, wo fie niem:nd zwinat, 
freien ‚Lauf, zu reden, wie es ihre Weife und 
ihrer einmaligen Art und Kunſt gemäß ift? Es 
läßt ſich doc, den hoͤhern Fall der Verherrlihung 
Gottes ausgenommen, nicht wohl denken: daß 
Menfchen ſich zu einander verfammlen, um eins 
ander zu zwingen. Was für Vergnügen kann eis 
ner daran finden, nicht fprechen zu dürfen, went 
er ſich nicht etwa mit der Zreude begnägt, dag 
der Andre es eben fo wenig darf? 

Der zweite Fall wäre der, daß das Stille 
ſchweigen wegen eines zu hoffenden Vortheils ges 
boten würde. So befahl Pythagoras ſeinen 
Schülern zu ſchweigen, damit fie ihn defto beffer 
verfiehen mögten, wenn er allein redete. Hier 
gehört dad Schweigen von der einen, und das 
Reden von der andern Seite, zur Methode, und 
vielleicht hielten die Pythagoraͤer die Worte an 

ſich, 
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fich, um die Gedanken zu behalten, wie bie weſt⸗ 
pbaͤliſchen Bauern keinen Schornftein bauen, das 
mit mit dem Rauch nicht zugleich Wärme aus dem 
Haufe gehe. 


Im Allgemeinen haben ſich die Menfchen wer 
der zur Verherrlichung Gottes, noch zum Studio 
der phythagoraͤiſchen Philofophie in Staaten vers 
bunden. Cs fällt alfo in die Augen, daß weder 
das eine noch das andre von dem beiden anges 
führten vernünftigen Geſetzen des Siill-ſchwei⸗ 
gend in gewöhnlichen Staaten Statt finden kann. 
Die Menſchen Finnen auf mannigfaltige Weiſe 
und aus mancherlel Urſachen das Beduͤrfniß ems 
pfinden, ‚mit einander zu reden, aber es kann 
nie eine gemeinfchaftliche Angelegenheit für fie 
feyn, zu ſchweigen. Aus dem gemeinfhaftlichen 
Beduͤrfniſſe, fih mit einander zu unterhalten, 
und durch gegenfeitige Beherzigung menfchlicher 
Angelegenbeiten menſchlicher zu werden, haben fie 
die Schreib» kunſt erfunden, und aus eben demfels 
ben Bedürfniffe Haben fie über die Schreiblunft fo 
lange raffiniet, bis aus ihrem angelegentlichen 
Sinnen und Ueberlegen die noch vortheilhaftere 
Erfindung der Buchdrucker⸗kunſt hervorging. Wels 
che Angelegenheit können fie nun no haben, eine 
andre Kunft zu erfinden, wodurch diefe Kunft une 
nuͤtz wird? 





Diefe 
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Diefe Kunft wäre die vernünftige Preßs 
einfhränfung. ine Einſchraͤnkung, die nicht 
lediglich in einer bloß gewaltfamen Hemmung, 
fondern im einer Verhinderung der Mittheilung 
menfchlicher Gedanken beftände, wobei der @eif 
etwas zu thun hätte! 

Bis dahin tft der Name diefer Kunft noch 
etwas undelannt. Aber auch nur der Name: 
die Sache eriftirt lange, und wird unter mans 
cherlei Vorwande, mit mancherlei Schein 
gründen vertheidiget, wiewohl bie meiften Schrifts 
ſteller, welche der Einfchränkung das Wort reben, 
eine vernünftige Preß⸗ einſchraͤnkung doch 
nicht unter die Reihe der Dinge zaͤhlen moͤgen. 
Nur Herr v. G. ſpricht davon im September 
des teutſchen Merkur 1791. und in andern 
Schriften. 

Es geht oft ſo, daß eine Sache ſo lange ver⸗ 
theidigt wird, bis man ihr einen Namen gibt. 
Dann wird der Begriff beſtimmt, und der Wis 
derſpruch fällt in die Augen. 

Wem fol es nägen, daß die Freiheit, feine 
Gedanken mitzutheilen, einzufchränkt wird ? Allen ? 

Das Tann es offenbar nicht. Alle Fönnen uns 
möglich Vortheildanon haben, daß fie nicht erfah⸗ 
ren, was Einige denken; oder die Unwiſſenheit 
müßte denn diefer Vortheil feyn, 

Br: Journ. zit Gt. 1791. u Ei⸗ 
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Einige Wenige, die den kleinern Theil ausma⸗ 
en, können freilich Vortheil davon haben, wenn 
der größere Theil nicht von andern Wenigen, vers 
anlaßt wird uͤber ihr Thun und Laffen auf eine 
Art zu denken, die vielleicht der Wahrheit mehr 
gemäß if, als fie ihrer Bequemlichkeit zu Gute 
tommt. Und diefe Wenigen werden die Preßs 
einſchraͤnkung vernünftig nennen, weil fie ihnen 
nuͤtziich if. Sie werden vieleicht au) nur Die 
Einfchränfung der Preffe vernänftig nennen , die 
ihnen nuͤtzlich Il, und gern erlauben, daß bie 
Leute über andere Dinge frei, das ift: fo wie 
fie denen, ſchreiben, wenn fie nur über Die 
Gegenftände, welche fie befonders intereſſi⸗ 
ven, fo fehreiben, wie Diefe gern fähen, daß 
fie Darüber daͤchten. 


Geſetzt, den alten Xegyptern, biefem Wolfe, 
deffen Weisheit eben fo fehr gerühmt wird, als 
fie unbefannt ft, wäre die Buchdrucer > kunſt 
befannt gewefen: wie wide wol das Gutachten 
eines Priefters ihres heiligen Ochfen ausgefallen 
feyn, wenn man ihn gefragt hätte, ob es gut 
ſey, daß die fchreibenden Aegypter ihre Meinuns 
gen über Gegeuſtaͤnde der Religion ohne Einſchraͤn⸗ 
Tung einander mitzutheilen verfuchten ? 


Auf ale Fälle würde er zu einer Einſchraͤn⸗ 


kung der Preß⸗ freiheit gerathen Haben, und er 
wuͤr⸗ 
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würde dieſe Einſchraͤnkung vernuͤnftig genannt 

haben, weil fie ihm nuͤtzlich geſchienen hätte, 
Wirklich befanden fid) die Aegypter einft in 
einem ähnlichen Falle. Cs ift nämlich befannt, 
daß die Kunft des Schreibens und des Leſens uns 
ter dieſein meifen Volke von jeher fo eingefchränft 
war und dem großen Haufen durch eben fo viel 
Hinderniffe erſchwert ward, als jet dem gemeiz 
nen Manne in der allgemeinen römifgh = priftlichen 
Kirche das Denken erfchwert wird. Der gemeine 
Aegypter lernte neben bein Handwerke feines Das 
ters nichts weiter, als die nöthigen Gebete an 
den göttlichen Ochſen, die göttliche Rate, oder 
Schlange, je nachdem ihm die Verehrung des 
einen oder der andern vermöge feiner Abkuuft, 
feines Gewerbes oder feines Wohnorts angeſtammt 
war. Leſen und Schreiben konnte nur der Pries 
fier ; denn Leſen und Schreiben war etwas heilis 
ges. Nun hatte ein ehrlicher, fehr gefelliger und 
ziemlich forglofer Priefter, der etwas offenherziger 
und nicht fo gravitaͤtiſch war, als ein Priefter 
feines Amts wegen eigentlich feyn muß, einem 
jungen Aegypter aus dem gemeinen Volke, der 
mehr Verftand und natürliche Anlage hatte, als 
ein gemeiner Aegypter ordentlicher Weife zu has 
ben pflegte, eine Art von vertraulichen Zutritt zu 
feiner priefterlihen Würde verſtattet. Dir junge 
Menſch war fehr neugierig, und der Priefter 
42 wes 
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wenig behutſam. Er ließ ihm wol Geſchriebenes 
ſehen, ſprach uͤber Geſchriebenes, las und ſchrieb 
ſogar in ſeiner Gegenwart. Dieſe Kunſt hatte 
ihm ſeine halbe Lebenszeit gekoſtet; und bei all 
ſeinem Glauben an die Wunder ſeines Gottes, 
des Ochſen, konnte er es unmoͤglich anders, als 
unglaublich finden, daß ein junger Menſch aus 
dem Poͤbel ohne Anweiſung begreifen ſollte, was 
er, der aus einer alten Prieſter-familie war, 
mit Huͤlfe der beften Lehrer, die fämmtlich alte 
Prieſter waren, in dreißig Fahren kaum hatte ler⸗ 
nen fonnen. Dies Wunder hätte er nur einem 
feiner Collegen geglaubt. Indeß lernte der junge 
Menfch ſchreiben, und lag feiner neuen Kunft mit 
aller der heimlichen Freude ob, womit man ſich 
einer Lieblings» befchäftigung ergibt. Seine Pets 
tern und Bafen hielten ihn zuweilen für wahnfins 
nig, und nur mit großer Mühe konnte er unter 
feinem Stamme ein Mädchen finden, die es wag⸗ 
te, ihn zu heirgthen. Sie ward aud) für etwas 
tieffinnig gehalten ; denn fie war fehr luſtig, und 
Munterkeit galt bei diefem melancholifchen Volke 
für eine Gemuͤths⸗ krankheit. Das junge Paar 
lebte eingezogen, befchäftigte fidy mit ihren Kine 
dern, und aud) die Kinder lernten fchreiben. So 
entftand nad und nad) ein Fleiner Cirkel von 
Menfchen in Aegypten, Die eine Art von Corres⸗ 
pondenz mit einander führten. Denn da fie nicht 

beis 
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Beilig waren: fo machten fie nur einen gemeinen 
Gebrauch von ihrer Geſchicklichkeit. Sie theilten 
einander ihre Gedanken, Einfaͤlle, Erzählungen, 
Wünfhe, Fragen und Antworten auf diefe Weiſe 
mit, und je mehr fie die wiederholten, defto mehr 
ſchienen ihnen die Gedanken gleihfam von felbft 
zuzufließen, Auch in ihrer Sprache zeichneten fie 
ſich von den andern Aegyptern aus. Ihre Auss 
druͤcke waren beftimmter, die Bilder beffer gewählt, 
und bie Gedanken reifer. Einige unter ihnen, die 
zumeilen einen witzigen Einfall hatten, wurden fo 
gar für unfinnig gehalten und, der Landes: fitte 
gemäß, als Heilige verehrt. 


Nunmehr mußten fie nothwendig die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Priefter auf fih ziehen. Einer von 
diefen fchreibenden Aegyptern fah einft eine alte 
Grau, die fih eine Stunde lang im tiefften 
Schlamme mit fo feltfamen Verdrehungen hin und 
ber wälzte, damit eine abfcheulich große Kröte 
über fie hinkriechen mögte, daß er laut auflachen 
mußte. Nun war in Aegypten nichts feltner, 
als das Lachen; die alte Frau hielt ihn für eine 
göttliche Erſcheinung, mwälzte ſich mit eben ſo viel 
Beſchwerde und Anftrengung zu ihm hin, als vors 
ber zu der Kröte, und da er ſich davon gefchlis 
hen hatte, ohne daß fie fahe wohin, welches ihm 
bei ihrer Lage leicht seo ward, erzählte fie allen 

u3 Nach⸗ 
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Nachbarinnen und Gefreundten, die Erſcheinung 
ſey vor ihren Augen verſchwunden. 





Ueber Erſcheinungen find in ber ganzen Welt 
die Priefer die competenteften Richter. Sie mach: 
ten fi alfo neben ihren ordentlichen Gebeten, 
Opfern, Werffagungen, Segen: und Fluch: fprüchen, 
für eine Weile die wichtigfte Angelegenheit aus 
der Unterfuchung des eigentlichen Zufammenhangs 
einer Erſcheinung, wovon Reinem unter ihrem Col⸗ 
legio das Wie befannt war. Der Mann ward 
bald gefunden, und da er den ganzen Verlauf der 
Sache nur fehr ſchlicht und ehrlich erzählte, ohne 
dem göttlichen Ochſen, den Serapis oder au 
nur den Typhon mit ins Spiel zu miſchen: fo 
war man fchlecht mit ihm zufrieden, ward aber 
defto aufmerffamer auf ihn, und Die Begebenbeit, 
welche aus Schuld feiner eigenen Unwiffenheit ibm 
nicht zum Vortheil gedeihen konnte, befam nun 
ganz das Anfehen eines verderblichen Ausgangs. 
Er, der viel zu einfältig war, um zu merken, 
daß es nur vom feiner eigenen Weisheit und 
von der biftorifchen Treue, womit er die Ges 
ſchichte feines Wunders erzählte, abhängen wuͤr⸗ 
de, ob er fein Leben als ein angebeteter Gott in 
einem Zempel, oder als ein Verdammter in der 
ſchauerlichen Stille einer unterirdifchen Gruft bes 
ſchließen folte, ließ fich feine Heinen Känfte bald 

abs 
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abfragen, und beichtete den heiligen Inquiſitoren 

auch unverholen, daß er — ſchreiben koͤnne. 
Jetzt ließ man ihn nicht mehr aus den Augen, 
ohne ihn jedoch weder wie einen offenbaren Ketzer 
noch wie einen volllommnen Heiligen zu behau⸗ 
bein. Es war noch nicht entſchleden, was er 
werden ſollte. Dazu mußte ſich zuvor das ganze 

hohe Collegium der Ober : priefter verſammlen. 
Die fehr ehrwürdigen und hochanfehnlichen 
Männer kamen mit einer Graoität zufammen, wels 
che ber Wichtigkeit des Gegenflandes völlig anges 
meſſen war. Sie wurden bald einig darüber, daß 
alles das, was ihnen jest zur Berathfchlagung, 
Unterfudung und Entfcheidung vorgelegt würde, 
lauter unerhörte Dinge enthielte; unerhört fgy ed, 
daß ein Aegypter lache, unerhört, daß er davon 
Taufe, wenn manihn anbeten wolle, und unerhört, 
daß er — Iefen und fehreiben koͤnne. Auch dahin 
fimmte bald ein jedes anmwefende Mitglied, daß 
es dem gemeinen Beften erfprießlicy feyn dürfte, 
fo fort drei Zefttage und drei feierliche allgemeine 
Opfer für das ganze Land anzuftellen, ein Buß⸗ 
opfer, ein Suͤhn- opfer, und ein Dank: opfer. 
Das Buß: opfer war für die Sünden aller und 
hatte im gegenwärtigen Falle die befondere Bebeus 
tung, baß jeder Aegypter, bei jeder Wundererſchei⸗ 
nung, ber göttliche Ochſe möge übrigens nad) feis 
nem heiligen Willen dadurch andeuten, was er auch 
u 4 wolle, 
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wolle, zuerſt an ſeine Suͤnde denken muͤßte, ſin⸗ 
temal alles, was Aegypter hieße, Suͤnde beginge; 
das Suͤhn⸗ opfer ſollte den Ochſen auf allen Fall 
befänftigen, wenn er vielleicht, wie man doch nicht 
wiſſen koͤnnte, über irgend etwas, das auch viels 
leicht flerblichen Augen verborgen wäre, aufgebracht 
feyn folte, und das Dank: opfer follte ihm die 
Dankbarkeit der frommen Aegypter bezeugen, er 
mögte nun Übrigens in feinem heiligen Ratbe bes 
ſchloſſen haben, fie zu zächtigen, ober fie loszu⸗ 
laffen, als wofür das Volt auf alle Faͤlle, wenn 
auch mit wundem Rüden, feiner Gottheit ihre 
tiefunterwürfigfte Ergebenheit feierlichft zu erken⸗ 
nen geben müßte. Nun trug Siar, ber Ober: 
priefter von Rhakotis, dasaufan, „daß eine von 
diefen drei Zeierlichkeiten zu einer befondern Bes 
ziebung auf den feiner Fuͤrſorge ganz eigentlich 
empfohlenen und ihn ganz befonders beſchuͤtzen den 
Gott Serapis eingerichtet, oder, im Fall dies 
dem Willen des großen Ochfen, der wie ihm gar 
wohl belannt fey, die heilige Zahl vor allen liebte, 
und alles durch die heilige Zahl verrichtete, nicht 
gemäß ſeyn dürfte, daß doc) wenigftend noch ein 
Heineres, wenn auch nur geringes und nach der 
unvollfommenen Zahl Zwei angeordnetes Feſt zu 
Ehren des Serapis dem hoͤchſten und vollloms 
menen Feſte des Ochfen beigefügt werden moͤgte,“ 
Er that feinen Antrag mit aller möglichen Befcheis 

dens 
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denbeit und Unterwuͤrfigkeit an Se. Hochwuͤrden, 
den Ober: priefter des Ochſen zu Memphis, dem 
hoͤchſtheiligen und höchftweifen Fforpphon, wel⸗ 
her auch dazu den Kopf ein wenig neigte, und 
die Unterlippe ganz fanft und langfam um drei 
Haarbreit zuruͤckzog, wodurch er feine ernfte Weids 
heit mit einer gewiffen überirdifchen Freundlichkeit 
verſetzte und nad) der priefterlichen Gebehrden: ſpra⸗ 
he den hoͤchſten Grad des Wohlwollens aus⸗ 
drücte, 

Die Gründe des ehrwuͤrdigen Priefters, Siar, 
von Rhafotis, waren von der ganz hefondern eis 
genthümlichen und faft ausſchließlichen Wertins 
dung bergenommen, „in welcher fein Gott, Se⸗ 
rapie, fo offenbar mit dem Wunder flünde, das 
in der gegenwärtigen heiligen Stunde ihre Gedans 
ten, Unterfuchungen unde Berathfchlagungen bes 
ſchaͤftigte.“. — „Aus der Erzählung felbft ergäs 
be es ſich,“ fagte er, „daß jene gläubige alte 
rau, die von dem jetzt in Unterfuchung befange- 
nen Yegypter, über deffen Perfon und Weſen, wie 
über feine Würde und Unwuͤrde fie allerſeits, fo 
viel er einfähe, aus Mangel einer unmittelbaren 
Eingebung des Dchfen noch Feine wahre und ge⸗ 
gründete Meinung faffen tönnten, in ihrer Andacht 
gegen die große Kröte geflöret worden fey, ihn, 
dieſen Aegypter, oder vielmehr diefe Erſcheinung 
eines gemeinen Aegypters, für den Gott Sera 
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pis gehalten habe. Dieſer Umſtand ſey ſeinem 
geringen Dafuͤrhalten nach ſehr merklich, und kei⸗ 
nesweges nur obenhin, ober von ber erſten der 
beiten Seite zu betrachten.‘ 

Ich rede,“ fprad er, „zu Prieftern, zu 
erleuchreten Männern, zu meinen Brüdern, bie 
alle mit mir in einerlei Geheimniffe eingeroeihet 
find. Darf ih mic) hierüber noch weiter ausbreis 
ten? — Doc, ich will es thun, ich will mid) 
lieber, indem ich etwas eberflüffiges thue, dem 
Zabel meiner Brüder ausfetgen, als burch etwanis 
ge Verabfäumung deffen, was gefchehen follie, Ges 
fahr laufen die Rache der mächtigen Gottheit, wel⸗ 
her ich diene, zu reifen, und mit mir das ganze 
Land ungluͤcklich zu machen. Wir haben zwei Ers 
zaͤhlungen vor ums, die eine von einer anbächtigen 
alten Frau, die eine Erſcheinung gefeben hat, die 
andere von der Erfcheinung felbft, welche auf uns 
fere inquifitorifchen Fragen geantwortet hat. Wel⸗ 
cher follen wir glauben? Doch der andädhtigen! 
Der wie wuͤrde es und anftchen, und Prieftern, 
uns in ale Myfterien einer geheimnigvollen Reli⸗ 
gion Eingemweiheten, wie würde ed uns anfichen, 
das fade Hiſtdrchen eines gemeinen , ununterrich⸗ 
teten Menſchen vorzuziehen, worin nichts Wunders 
bares, nichts Myſteridſes und nichts Uebernatürlis 
ches iR? Sollen wir- unfre Ohren der Stimme 
der Andacht verfchliegen, und fie den abge 

ſchmack · 
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ſchmackten Lügen eines Unverſtaͤndigen eröfnen ? 
Lügen nenne ich diefe Erzählungen, weil fie das 
Siegel ber Unwahrheit auf der Stirn tragen, und 
abgeſchmackt, weil fie ganz unglaublich find. Hat 
man je gehört, daß ein wirklicher Menſch in Aegyp⸗ 
ten, und noch viel weniger ein gebohrner Aegypter, 
gelachet habe? — Und wenn aud) dies möglich 
wäre: war bad ber Ort, war ba bie Beranlafs 
fung zu einem fo convulfivifchen Ausbruch übers 
menſchlicher Freude? Die heilige Kröte ift ein Ger 
genftand der Anbetung, und die Anbetung erhebet 
das Herz des Menfchen, aber ohne die Dazwi⸗ 
ſchenkunft von irgend etwas Uebernatärlichem nie 
bis zum Gelächter. Es müßte wenigftens ein Bes 
geifterter, ein Menſch, deffen ganze irdifche Na—⸗ 
tur bie Götter dur übernatärliche Entzuͤckungen 
gewiffermaßen zerrüttet, und bis zum Uebermenſch⸗ 
lichen erhoben haben, wenigftens ein Prophet müßte 
es geweſen feyn, ber an diefem Drte, bei diefer 
DVeranl-fung, bei einer Veranlaffung, die das 
Herz des Sterblichen mit Demuth und Unterwuͤr⸗ 
figkeit erfüllet, hätte lachen fönnen. Der gemeinen 
Menfchen: Natur ift eine folche Erhabenheit uns 
möglich; die ganze Geſchichte Aegyptens, die 
längfie und Iehrreichfte Geſchichte in der Welt, weiß 
kein Beifpiel davon. Ein Prophet aber, ein heis 
liger Scher, war ed nicht, der die Andacht der 
frommen Alten unterbrach, denn er fpricht, wie 
ein 
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ein gemeiner Menſch, und feine Sprache ift ges 
meinen Menfchen verftändlih. Auch ift es bei 
allen Wundern, welche die Ueberlieferung unferer 
Väter und von jenen heiligen Männern aufbebals 
ten bat, oder welche wir felbft fo glücklich gewe⸗ 
fen find, mit unfern Augen zu fehen, etwas uns 
erhörtes, daß Propheten verſchwinden. Die Ers 
ſcheinung aber ift verfhwunden, wie die Ausfage 
jener frommen alten Frau ausdrüdlich lautet, wels 
che in Zweifel zu ziehen nicht der geringfte vers 
nünftige Grund vorhanden ift. Denn wenn wir 
auch auf das unaufgefoderte und ganz gewiß uns 
erkaufte Zeugniß aller ihrer Nachbarn und Nach⸗ 
barinnen, aller ihrer nahen und entfernten Bes 
Tannten, aller ihrer Freunde und Feinde, nad 
weldyem fie von Jugend auf fromm und untadels 
haft gewandelt hat, wie die heilige Handlung, in 
welcher die Erfcheinung ſelbſt fie äberrafchte, ſchon 
glaublich, wahrſcheinlich und fait gewiß machen 
kann; wenn wir aud) auf alles dies nicht weiter 
achten wollten: läßt fi) irgend eine Urfache oder 
Veranlaffung erdenken, die fie hätte verführen 
tönnen, gegen ihr Gewiffen die Unwahrheit zu fas 
gen? Und läßt es ſich denken, daß ihr Gewiffen 
gefchlummert habe, da fie in ber feierlichften Ans 
dadıts « übung begriffen war, als ihr die wunders 
bare Erfcyeinung fichtbar ward ? — Das eine iſt 
fo unglaublich, als das andre. Und nur das bleibt 
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glaublich, was mit unſern heiligen Geſchichten und 
geheimen Traditonen uͤbereinſtimmt. Dies iſt aber, 
daß die Erſcheinung eine wirkliche Erſcheinung ge⸗ 
weſen ſey. Natuͤrlich konnte dieſe Begebenheit nicht 
zugehen; alſo, ſchließen wir mit Recht, iſt ſie uͤber⸗ 
natuͤrlich. Daß Goͤtter den Sterblichen erſchienen 
ſind, wiſſen wir aus den unleugbarſten Nachrich⸗ 
ten, daß Sterbliche wie Goͤtter gehandelt haben 
laͤßt ſich ohne Ruchloſigkeit nicht denken. Dieſer 
Punct iſt klar genug. Unbekannt aber iſt es uns, 
welcher Gott die fromme Alte ſeiner Erſcheinung 
gewuͤrdiget habe, und noch unbekannter, was der 
Wille dieſer bis dahin unbekannten Gottheit ſey, 
die ſich dem Wolfe gewiß nicht ohne irgend eine 
weife und heilige Abſicht auf eine fo herablaffende 
Weiſe offenbarer haben würde. Folgen. wir aber 
nur ben Lehren unferer geheimen Weisheit, wie 
die priefterliche Würde und Pflicht dies erfobert: 
fo iſt es fonnenflar, daß unter allen unfern Gotts 
beiten keine fo oft die niedrige Hülle menjchlicher 
Geftalt angenommen habe, als Serapis, vom 
deffen eigenthämlichen Anechten ich das Gluͤck has 
be, einer, wiewohl der unwärdigfte zu feyn. Was 
diefer Gott oft gethan hat, kann er jetzt auch ges 
than haben, und daß er es gethan habe, ift defte 
wahrfcheinlicher, je unmoͤglicher es ift, daß eis 
Menſch hatte volbringen koͤnnen, was nur göttlis 
che Gewalt vermag. Sein Wille für den jegigen 
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beſondern Fall iſt und noch unbekannt: vieleicht 
erfahren wir ihn, ſo bald wir unſre Feierlichkeiten, 
unſre Gebete, Buͤßungen und Opfer naͤchſt dem 
großen Ochſen vorzüglich an ihn, den göttlichen 
Serapis, richten. Vielleicht hängt dad Wohl 
des Volkes, das Wohl aller Knechte der Götter, 
das Wohl des größeften der Könige und das Schids 
fat des ganzen Landes davon ab.’ 

Hier hielt der Ober » priefter von Rhakotis 
ein, und überlich das Wohl des Landes, den Ans 
theil, den der Gott, Serapis, daran nähme, 
und die Mittel, wodurch beide in eine erfprießlis 
he Verbindung gebracht werden fönnten, der eis 
genen Beherzigung feiner myſteridſen Brüder. Er 
hatte feine Pflicht erfällt, und es fah ganz dar⸗ 
nach aus, als ob fein Gott bei’der allgemeinen 
Landesfeier nicht vergeffen werden wuͤrde. Der 
Hochwärdigte, Iſoryphon, Dber prieſter des 
Ochſen, nickte abermals mit dem Kopfe und zog 
die Unterlippe um drei Haarbreit zuräch, wogegen 
ſich Siar dis auf die Erde verneigte. Darauf 
fing Iſoryphon eine Dankſagung an, die ev im⸗ 
mer auf ſolche Fälle in Bereitſchaft hatte. Er 
lobte den Eifer, wie die tiefe Einfihtund gruͤndli⸗ 
che Gelehrſamkeit des Siar, pries Aegypten 
gluͤcklich und weiſſagete lauter Segen, fo lange das 
Land noch folde Priefter, wie Siar, haben würs 
de, Er war gewiß, das fo longe nicht das minbes 

fe, 


— 39 — 
m 
fe, nicht einmal eine Kleinigkeit, wenn es in fols 
hen Dingen Kleinigkeiten geben koͤnnte, nichte, 
was die entferntefle Beziehung auf den Gottes⸗ 
dienft hätte, -vernachläffiget werden würde, Auch 
lobte er, nicht ohne eine Art von anpreifender 
Empfehlung den Eifer, womit ein jeder Obers 
priefter das Anſehen und die Würde feines refpece 
tiven Gottes vorzuͤglich aufrecht zu erhalten bes 
muͤht feyn muͤſſe, und wovon der hochwuͤrdige Obers 
priefter des Serapis ein fo rühmlich hervorleuch⸗ 
tendes Beifpiel gegeben hatte. Sindeß war er auch 
feiner befondern Pflicht eingedenk, fie alle an die 
gemeinfchaftliche Unterwuͤrfigkeit zu.erinnern, wel⸗ 
che fie insgefammt, ihren privativen Gottheiten 
unbefchadet, dem großen Ochſen ſchuldig wären, 
jenem Abis, der gleichſam der Vater der Goͤtter, 
und der erſte unter allen ſey. Seinem Willen 
muͤſſe man vor allen andern nachleben. Er habe ſich 
zwar noch durch keinen Traum, Erſcheinung oder 
Eingebung ihm, dem Knechte aller Knechte, dem 
Ober ⸗ priefter, Iſoryphon offenbaret, aber doch 
ſey er in ſeinem Gewiſſen uͤberzeugt, und koͤnne 
dieſe Ueberzeugung faſt fuͤr eine Art von Eingebung 
halten, weil ſie dieſen Morgen ſein erſter Gedanke 
geweſen, und ihm ganz ploͤtzlich gekommen ſey, 
es wuͤrde dem großen Apis eine Feierlichkeit durch 
die unvermiſchte heilige Zahl die angenehmſte ſeyn. 
Nun erklärte er noch weitlaͤuftig, daß die nr 
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Fuͤnf zwar auch heilig und geheimnißvoll jey, und 
eben fo verehrlich und zu religiöfen Handlungen 
geſchickt wäre, wie Sieben und Neun, berief ſich 
aber auf die Erfahrung aller Jahrhunderte, daß 
der göttliche Ochfe allemal in der größeften Noth, 
wie in der größeften Freude, durch genz unverfenns 
liche Zeichen und ausdräcliche Aerßerungen bie 
seine Zahl Drei, wie auch eintge der andern Göts 
ter über diefen Punct denken mögten, für die ihm 
wohlgefälligfte erkläret habe. Bliebe man alfo das 
bei: fo hätte er die fröhlichften Ausfichten auf bie 
bevorftehende Feierlichkeit. Ja, er machte fogar 
Hoffnung, daß vieleicht am Ende bes Feſtes der 
weiſſe Ochfe felbft heraudtreten, und ſich auf dem 
grünen Plage bei dem Tempel allem Volke durch 
das vergoldete Gitter zeigen würde. Dies habe er 
ſchon aus der Art des Kaͤuens gefchloffen, da er 
dem Gotte diefen Morgen feine Aufwartung beim 
Butter gemacht hätte. 

Das gab den Ausſchlag. Ein jeder der hoch⸗ 
würdigen Männer legte die Hände kreutzweiſe über 
die Bruſt und verneigte fich tief; der Ober = priefter 
des Ochfen fah fie alle freundlich an; Serapis 
ging diesmal leer aus, und fein Priefter mußte 
nichts weiter für ihn zu fagen, nachdem fchon von 
dem Käuen des Ochfen gefprochen war. 

Man machte Anftalten zum Zefte. Aber Siar 
entbrannte vom Eifer um feinen Gott, Serapis, 
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ber ihm die näcfie Nacht mit drohendem Finger 
und gerungelter Stirn im Traume erſchien. Er 
durfte das Feſt nicht unterbrechen, und doch ſchien 
ihm die Ehre feiner Gottheit gefchmälert zu feyn. 
Er hatte traurige Tage und noch traurigere Nächs 
te. Endlich reifte ein großer Entſchluß in feiner 
Seele. Er ging zum Könige. 

Der renierende König von Aegypten war ein 
ſch oͤner Geiſt und ein großer Philoſoph. Erftand im 
vertraulichſten Umgange mit den Nacht: euien, 
und verftand alle Spracdyen der Xhiere. Nies 
mand befchüßte die Kuͤnſte, wie er; denn er hatte 
ſchon als ein Prinz von zehn Fahren Riffe zu feis 
nem Grabmal machen laffen; man hatte am erften 
Tage feiner Xhronbefteigung dabei zu bauen anges 
fangen ; erbefuchte die Arbeiter alle Tage, und das 
große Wert war noch nicht zur Hälfte fertig. 
Siar ſtellte dem Könige vor, daß eine alte 
Grau eine Erfcheinung gefehen habe, welches er bald 
begriff, and daß diefe Erfcheinung der Gott Se⸗ 
rapis gewefen fey, welches ihm fo gleich einleuchtes 
te; denn warum haͤtte es eben ein andrer ſeyn ſollen. 
Weiter erzählte er, daß der Gott Serapis bie 
gemeinen Yegypter die geheime Kunſt des Schreis 
bens gelehrt hätte, worüber ber König fich vers 
wunderte. Der Prieſter machte aber bald, daß 
ex ſich darüber freuete. Er ſtellte ihm vor, daß 
große Hoffnung da fey, Ihro Majeftät gehorſame 
Ds. Journ. 1ıtea&t.ı9ı. X Skla⸗ 
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Sklaven wuͤrden inskuͤnftige, fo wie fie jet für 
Ihro Majeftät mauerten und zimmerten und ſchmie⸗ 
deren, auch für Diefelben ſchreiben. Dazu machte 
der König große Augen. Nun warf der begeifterte 
Siar einen Gedanken hin, der des Königs ganze 
Seele mit Freude erfülte. Es wäre möglich, 
meinte er, daß ein jeber Arbeiter an dem koͤnigl. 
Grabmale es in der Zeit von wenig Jahren dahin 
bringen koͤnnte, feinen Namen zu ſchreiben, und 
mit eigener Hand an ber werdenden Pyramide eins 
zugraben, wodurch denn bie fpäteften Nachlommen 
nicht allein erführen, wie viele Taufende an dieſem 
Wunder der Welt gearbeitet hätten, wiegroß mits 
hin die Zahl der Sklaven feiner Majeſtaͤt geweſen 
wäre, fondern auch bis zu welch einer unglaublis 
hen Höhe unter ber Regierung eines ſolchen Koͤ⸗ 
nigs die Kunft der Unterthanen geftiegen fey. Der 
König fah bald ein, daß dadurd fein Ruhm fo 
groß, ja nod) größer, ald der Ruhm des Sera⸗ 
pis felbft werden würde, und feine Freude war fo 
ausfchweifend, daß er die Sache beinahe unglaubs 
lc fand. Der Priefter war deſto ſanguiniſcher 
in feinen Hofnungen,, und für ales Große, das 
er dem Könige vorſprach, bedung er fich nur eine 
Kleinigkeit für feinen Gott, Serapis, aus. — 
Was hätte der erfenntliche Rönig in der Freude 
feines hofnungs⸗ trunfnen Herzens nicht alles bins 
gegeben? Der Ruhm iſt das höchfte Gut der Ks 
ige, 
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nige, denn es iſt das einzige, deſſen fie gemels 
niglich entbehren. Wann iſt einmal einer fo aluͤck⸗ 
lich, ihn aus der erften Quelle, von einem Gotte 
ſelbſt, auf ſich zuftrömen zu feben, ohne baß er 
nur die Hand ausftreden dürfte, zu ſchoͤpfen? — 
Ihro Majeftät bewilligten dem Priefler mit Freu⸗ 
den einen neuen Tempel für feinen Gott und eine 
große Ppramide auf ber Stelle, wo das alte Weib 
ſich gemälzt, der Aegypter geftanden und die Kröte 
gekrochen hatte. 

So frob nun Siar über die Gnade des Kd⸗ 
nigs war, fo tief er feine Weisheit verehrte, und 
fo fehr er fich an feiner Andacht erbaute, fo wes 
nig wollten indeſſen alle diefe großen Eigenfchaften 
der Sonne Aegyptens, den Prieftern der Krören und 
der Gewürme im Lande, einleuchten, feitden fie 
etwas von jener geheimen Unterredung erfahren 
hatten, Zuerft war es ihnen auftößig, daß die 
Pyramide, welche ganz wider alte Weife und Sits 
te zum Andenken einer Begebenheit erbauet werben 
ſolite, wobei feiner von der königlichen Familie 
interedirt war, und auf einer Stelle, wo fein 
König je begraben werden würde, ſich nad der 
Angabe des Ober » priefters, Siar, auch über den 
Fleck ausdehnen müßte, den Die heilige Kröte 
durch die Berührung mit ihrem gelb: weißlichen 
Bauche geweihet hatte. Sie hatten nicht die geringe 
ſtegeindſchaft gegen den Serapig ober gegen irgend 
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ine Gottheit; aber fie glaubten, die Götter muͤß⸗ 
ten doch wenigfiens fo höflich gegen einander, und 
fo neidifc) auf einander feyn, als ihre Priefter. 
Dann waren fie auch von dem Lachen des vermeinz 
ten Serapis gar nicht erbauet. Sie hielten es 
zwar feiner Seltenheit wegen für etwas Wunders 
bares und Heiliges; aber es leuchtete iynen doch 
allzufehr ein, daß der Gottesdienft dadurch geflört 
wuͤrde. Wenigſtens, meinten fie, würde dag dur I 
den vorliegenden Fall bis zum Augenfchein bewies 
fen: Serapig, wenn es anders ein Serapis 
gewefen fey, hätte durch fein Gelächter offenbar 
die Andacht der frommen Alten von der großen 
Kıdte ab, und auf ſich gezogen. Dies wäre alfo 
ein ſchlimmes Beifpiel, das mit der Zeit zum 
Verfall des Krötens Dienftes ausſchlagen könnte, 
und einem Gotte, in Betracht feiner fowol, als 
feiner Collegen, gar nicht gut anflände. Daß 
Siar davon fo großes Aufheben mache, ſey Pars 
tbeilichfeit und ſpraͤche gar nicht ſehr für feine 
Weisheit. Die Kröten Eönnten nun einmal nicht 
lachen, fie koͤnnten aber fprigen, und ein jeder 
Gott hätte feine eigene Gabe. Ob es übrigens 
dem Serapis fo wohl anftände zu lachen, wäre 
gar nody nicht ausgemacht, die heiligen Gefchichten 
erzählten nichts davon, man hätte nicht einmal ein 
Exempel, daß der große Ochſe gelacht habe, und 
der koͤnnte doch alles, was am ſchwerſten fey. Die 
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Meinung, daß der Lacher kein Serapis wäre, 
fey gar nicht fo dumm, und man koͤnnte wol 
noch erft neue Wunder erwarten. — Auf allen 
Tall wurden bie Priefter der Kröten in einer ges 
heimen Verfammlung einig, daß es das rathjams 
fie wäre, der ganzen Geſchichte ein Ende zu mas 
«en, indem fie, wenn möglich, dem Lacher, oh⸗ 
ne Auffehen zu erregen, auf die Seite ſchafften. 
Mit diefer Inſtruction ſchickten fie Abgeordnete an 
den hoͤchſten Hohen = priefter Iſoryphon, der als 
les in Bedenken zu nehmen verſprach, fie auf die 
Eingebungen des Ochfen vertröftete und mit Freund⸗ 
lichkeit entließ. 

Als nun die Tage des Fefles gelommen was 
ren, fang man die traurigften Melodien, und 
das ganze Volk war außer fid) vor Entzüdung 
und Andacht. Weil die Feierlichkeit fo groß war, 
hatte ber Ober» priefter des Ochſen befondere Er- 
laubniß gegeben, daß ein jeder Aegypter ſich fo 
viel peitfchen Fönne, als er nur immer wolle, 
Daher waren, auch die Striemen and Wunden uns 
zaͤhlich. Kein Aegypter konnte die Nacht auf feie 
nem Rüden liegen, und wer einMeffer hatte, brauchs 
te es, um ſich hundert anbächtige Schnitte in die 
Haut zu machen. Einige rigten ſich die Nafenlös 
her auf, Andre bohrten ſich Pfriemen durch die 
Baden und Lippen, und wenn einer gern an eis 
ner Stelle des Leibes verwundet feyn wollte, die 
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er felbft nıchr erreichen konnte: fo bat er nur den 
erften beften Nebenmann, der ihm diefem Liebes⸗ 
dienft willig erzeigte. Kurz man batte nie ein 
herrlicheres Feft in Aegypten gefehen, nie mehr 
Heulen und Winſeln gehört, und war nie fo gut 
erbauet worden. 


Der Lacher befand ſich auch unter den Felerns 
ben, Er hatte ſich nicht entfleidet, weil er ets 
was weichli war, und hatte weder Peitfche noch 
Meffer bei ſich, weil er viel von einer heilen Haut 
hielt. Dies alles fand man ungemein göttlich am 
ibm, und je mehr er feiner Haut ſchonte, defto 
eifriger zerfeßten die Andern bie ihrige. Man 
machte ihm Plag, wo er kam, Andächtige warfen 
ſich vor ihm auf die Erde, damit er auf fie tres 
ten mögte, und wer einen Fußſtoß von ihm befam, 
der peitfchte ſich vor Freuden noch einmal fo lange. 





So gelangte er zu bem vergolbetem Gitter am 
Tempel, binter welchem der Spagierplag des 
Ochſen war. Die Thären dfneten fi, wie von 
ſelbſt, und er, auf den die Vereinigung des Fei⸗ 
erlihen und Sonderbaren, des Scheußlichen und 
Kächerlihen, die er heute erfuhr, doch auch ges 
wirft hatte, ging nicht ohne ein gewiſſes befrems 
dendes Zittern hinein. Es dauerte nicht lange, 
fo näherte ſich ihm Gott Apis mit derjenigen gras 
vitaͤtiſchen Langfamleit, welche dem Gange der 
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Ochſen bis auf dieſen Tag eigen iſt. Der Mann 
ſtand ſtille, und der Ochſe kam naͤber. Er ſah 
ihn ſtier an mit feinen breiten, weitaufgeſchlitzten 
Augen, unb ſtreckte endlich feine rauhe Zunge 
heraus, und leckte den armen Menfchen, ber, zwis 
ſchen Betrachtung und Erwartung verlohren, das 
Rand, an der Stimm. Nun erhob fi ein fuͤrch⸗ 
terlicher Lerm, von Yubels und Zeter » gefchrei vers 
miſcht. Ein Aegypter, den Apis felbft leckte, 
war etwas Uebermenſchliches; aber eben dies Le⸗ 
den war auch ein Zeichen, daß er, um nicht lans 
ge mehr für einem Menfchen gehalten zu werben, 
ba d fterben müßte, . Man jauchzte alfo über ſei⸗ 
me Ehre und heulte über feinen Tod zu gleicher Zeit, 
und endlich peitſchte man ſich härter und ſchnitt ſich 
tiefer. Der arme Mann hatte. Mühe, unter dem 
Haufen der Andächtigen davon zu fehleichen. Er 
kam aber nie wieber. 

Bon den Prieftern waren zwei Partheien mit 
dieſer Entſcheidung der Sache fehr unzufrieden, 
wiewol fie vom großen Ochſen felbft herzuräbren 
ſchien. Die Priefter der Kröten fanden in feis 
mem Lecken zu viel Ghte, und die des Serapis 
zu wenig. in Menſch, der eine Rrdte beleidigt 
hatte, meinten bie Erften, wäre badurch zu hoch 
geehret. Die Letzten hingegen fagten, einer, ber 
vieleicht ein Serapis wäre, müßte billig über dleſe 
Geremonie erhaben feyn. JIndeß war die Hands 
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Yung des Ochſen auf alle Zälle fo weife, wie nur 
immer Zemand handeln kann, der von dem, was 
er thut oder läßt, mie Rede und Antwort gibt. 
Das Volk hatte über das Lachen das Schreiben, 
über die Kröte den Menfchen, und nun über den 
Ochſen die Kröte wieder vergeffen. Das Felt 
ward mit allgemeinem Gehcul befchloffen, und Je⸗ 
dermann ging zu Haufe, um feine Haut zu hellen. 
Nur ber König und der Hohe » priefter dachten noch 
in ihren Sorgen für das allgemeine Beſte an bie 
neue Kunft und die Zolgen ihrer allgemeinen Vers 
breitung. Der Erfte freuete ſich dazu, der Andre 
machte fi Sorgen darüber, 





An ber jweiien großen Verfammlung, melde 
die Priefter hielten, war der König gegenwärtig; 
denn ein Ägyptifcher König warb immer von den 
Prieſtern in ihre Gcheimniffe eingeweibet, damit 
er von ihrer Weisheit wenigſtens fo viel verftäns 
de, um ihe nicht aus Unverfland entgegen zu hans 
deln ; woher es denn auch kam, daß bei den Ye: 
gyptern bie Könige fo weife waren, als bei uns 
die Kronprinzen. Uebrigend war ber, dermalige 
regierende Fuͤrſt, wie ſchon gefagt worden, ein 
Philoſoph, und die Priefter fetten bei jedem Vor⸗ 
trage, in Betracht feiner befondern Weisheit, vor⸗ 
aus, er verftünde alles, was fie fagten. Er bins 
gegen that aus Höflichkeit und feined Ruhms wer 
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gen alles, was fie ſagten. Daher waren die Pries 
ſter mit dem Könige zufrieden, und der König 
lobte die Priefter, 

Iſoryphon erdfnete die Verfammlung mit 
einer überaus mohlgefegten Rede, bie ſich auf 
das jüngit erfahrne Wunder und das deshalb ans 
geftellte Feft bezog. Er freuete ſich darüber, daß 
dies lefzte fo gut ausgefallen fey, wovon er aber 
den Ruhm feinesiweges feinen Anftalten oder feiz 
ner Weisheit, fondern dem großen Ochfen allein 
beilegte. Diefem dankte er noch einmal feierlich 
für den Beiftand, dem er dem ägyptifchen Volke 
in three Bemübung, ihn zu honoriren, gewährt 
hätte. Durch diefen Belftand allein, fagte er, wis 
re es ihnen möglich gewefen, dies große Geſchaͤft 
zu volbringen. Seines gütigen Leckens vergaß 
er fo wenig, ald des Menſchen, ber geleckt wor: 
den war. 

Von diefem nahm er Gelegenheit, ſich über 
die gemein gemachte Schreib: funft zu verbreiten. 
Er fagte, wenn dieſe Mittheilung eines bis das 
bin nur den Prieftern befannten Geheimnijfes In der 
That ein Wunder wäre: fo würde er ſehr beſchaͤmt 
ſeyn, irgend Jemand In der ehrwürdigen Verſamm⸗ 
lang mehr bereitwillig zu deffen bemüthigfter Vers 
ehrung zu finden, als er ficy felbft fühlte. „Wuns 
der than die Götter,“ fagte Fforpphon, damit 
wir anbeten und glauben ſollen. Aber eben die 
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Götter, welche Wunder thun Föunen, können auch 
verfuchen. Eine Handlung der Weisheit iſt den 
Görtern fo anftändig, als ein Beweis ihrer Macht. 
Und beide gebeihen zum Vortheil der Sterblichen. 
Die Götter verfuhen die Menſchen, um fie im 
Gehorfam zu üben, wie fie Wunder tbun, um ih— 
ren Glauben zu ſtaͤrken.“ 

Daß, fo lange der aͤgyptiſche Staat befteht, 
oder welches einerlei iſt,“ fagte Iſoryphon, „ſeit 
dem Anfange der Welt, die Schreib = kunft ein Ges 
heimniß der Peiefter gewefen ift, wiffen wir Alle, 
daß diefe nämlıhe Kunft nicht durch Menfchens 
wit erfunden, fondern den über alles verehrlichen 
erften Stiftern und Vätern unfred Ordens, jenen 
alten Prieftern, welche, menfchlicher Weife zu res 
den, dem aͤayptiſchen Staate das Dafeyn gaben, 
indem fie als treue Dolmetfcher den irdifchen Mens 
ſchen den Willen der bimmlıfchen Götter offenbars 
ten, von jenen alle menfchliche Faffungs : fraft 
weit Äberfteigenden Wefen durch unmittelbare Ein⸗ 
gebung fund getban fey, wiffen wir Alle, -—- daß 
es noc) keinem vom Weibe gebohrnen Gefchöpfe je 
gelungen ſey, den undurchdringlichen Schleier der 
ewigen Iſis aufzudecken, wiſſen wir Ale, — 
daß unter allen unfern Gottheiten, welche — hos 
ber, heiliger, glühender Dank fey dem Unſterblichen, 
dem Ewigen, dem Unbegreiflihen gefagt! — zahle 
Iofer find, als die Sterne am Himmel und der 
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Sand im Meer, der verſchwiegene, geheimnißvolfe 
Gott, Harpofrates, feiner der geringflen, ich 
würde fagen, einer ber älteften tft, wenn es in 
ber Emwigfeit ein Alter geben koͤnne, auch diefes 
wiffen wir Alle.” 

‚Man beleidigt alle Götter, indem man die 
Gebote eines Einzigen Übertritt; denn alle Götter 
find einzig, und die einzigen findalle, Wenn nun 
die Götter wollen, daß wir ſchweigen follen, wie 
und der göttliche Mund des Harpofrates, der 
durch feinen heiligen Singer verichloffen wird, fo 
Deutlich fagt: dürfen wir reden? — Wenn unfer 
ganzer Gotteödienft, wie ja niemand fo ruchlos 
ſeyn wird, zu leugnen, ein großes Geheimniß ift: 
dürfen wir ed verrathen? — Und was begehen 
wir anders, als Verrätherei, wenn wir die Mit⸗ 
tel allgemein machen, wodurch der uneingeweihete 
Pbb:‘, dem die ewigen Götter ihre heiligen Offen» 
barungen aus weifen Abfichten vorenthalten has 
ben , unfre Geheimniffe, fo viel an ihm ift, er⸗ 
fahren kann?" 

„Dies altes find, ich weiß es wohl, Feine 
Tragen, die ich an eine fo geweihete und erleuchs 
tere DBerfammlung zu. thun wagen follte. Auch 
würde ich fie Ihnen, meine Brüder, als Fragen 
nicht vorlegen. Aber an diefe Wahrheiten muß 
ich fie erinnern. Das ift mir heilige und theure 
Pflicht. — Es gibt in unfern Tagen gemeine 
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Aegypter, welche ſchreiben koͤnnen. Dies ſcheint 
ein Wunder, weil es ohne ein Wunder nicht zu 
begreifen iſt. Aber wenn es ein wahres Wunder 
wäre: warum härten die Götter nicht allen Aegyp⸗ 
tern auf einmal dieſe göttliche Kunſt mitgetheilet, 
wie fie fie einft allen Prieftern offenbarten. Ale 
gemeinen Aegypter find ungeweihet, wie alle Prie⸗ 
ſter eingeweihet find.‘ — Hier machte er eine 
lange Paufe. 

„Ich muß geſtehn,“ fuhr er endlich fort, 
„dieſe Unterfuchung ift kuͤhn. Aber fie führt zu 
großen Auffhläffen; und einer Verfammlung von 
fo gemweiheten Männern find Unterfubungen ans 
ſtaͤndig, welche bei dem Pöbel Vermeffenheit wäs 
ren. Ihnen, meine würdigen Brüder, Ihrem ges 
ſchaͤrften Nachdenken, ihrer tieffinnigften Unterfus 
hung ſtelle ich es anheim, ob die Unfterblichen, 
indem fie einem Theil der Menfcyen, dem größer 
ſten Theil, bem großen Haufen, dem Pöbel, die 
Kunft des Schreibens verbargen, eine-andere Urs 
fache haben konnten, als die Erhaltung der ewis 
gen Drdnung der Dinge, bie einzige Urfache, nach 
welcher zu handeln Göttern anftändig If. War dies 
aber der Grund, welche ihre über alles erhabene, 
felofiftändige Weisheit beftimmte: fo iſt es Mar, 
daß wir ſchwache, abhängige, Furzfichtige Mens 
ſchen dem ewigen Geſetze der Götter zumider hans 
dein, wenn wir gemein machen, was fie geheilis 
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get haben. Da kommt es uns zu, zu unterſuchen, 
da ift es unſre Pflicht, zu forfchen, da muͤſſen wir 
nicht müde werden, zu finnen und zu grübeln, 
Es tft der Wille der Götter, den wir vollbringen.“ 


„Haben nicht fie, die Unveränderlichen, durch 
Ahr ewiges Geich die Menfchen in zwei Theile ges 
theilet, der eine herrfcht, der andre ift unters 
than! — Menn der König nicht herrſchen wollte: 
würde er ſich nicht gegen die ewige Ordnung der 
Dinge und gegen den Willen der unfterblichen Goͤt⸗ 
ter auflehnen? Wenn der Unterthan nicht gehor— 
hen wollte: würde er fih nicht frevelhafter Weiſe 
gegen das Gebot der Götter empoͤren? Verehrt 
nicht die ganze Welt dies ewige Gefetz der Natur? 
Wo Menfchen find, gibt es da nicht allenıhalben 
Herren und Sklaven? Würde das aber möglich 
ſeyn, wenn der eine wäre, was der andre iſt ?“ 


„Wie zur priefterlihen Würde priefterliche 
Weihe erfobert wird: fo bedarf ber Regent 
Regenten Weisheit. Seine Macht beſtehet nur in 
den Mitteln, diefe Weisheit anzuwenden. Welch 
ein ganz ander Wefen ift dagegen der Unterthan ? — 
Einer braucht nicht einmal Menſch zu feyn, um 
Untertban zu feyn. Und der Menich wird nur 
dadurch unterthan, daß es höhere Menſchen gibt, 
die ihn regieren.“ 
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„Nun ftellen Sie ſich vor, meine hochwuͤrdigen 
Brüder, daß der Regent nicht mehr Weisheit bes 
ſaͤße, als der Unterthan: wird er ihn regieren Eins 
nen? — Denfen Sie fid) aber den traurigen Fall, 
daß tolfühne Sterblihe, die in ihrem Wahnfinz 
ſich nicht ſcheuen, die ewige Ordnung der Dinge 
zu verfehren, dem Unterthan Miürtel an die Hand 
gäben, eben fo viel Weisheit zu erlangen, als der 
Regent befigt: wird nicht der Unterthan Regent 
bes Regenten feyn, indem er ben Regenten bes 
urtheilt ?“ 


‚Meine hochwürbigen Brüder! Diefe Frage 
verdient alle Beherzigung, die unferer augeftrengs 
teften Aufmerkfamteit möglich if. Ich fuͤrchte, 
fie geht uns näher an, ald wir bis babin glauben. 
Nichr ung, uns Prieftern, ald Diener der Goͤtter; 
die Geheimniffe der Iſis und des weiffen Ochfen 
find über alles, was menſchlich heißt, erhaben, 
Diefe anzutaften, fo weit fann die Tollheit end» 
licher Gejchöpfe nicht reichen. Uber wir find 
Aegypter. Aegypten ift unfer Vaterland. Das 
wollten die Götter alfo. Und unferm Vaterlande 
zunaͤchſt follen wir ihren heiligen Willen verkuͤn⸗ 
digen. Es ift das Heilige Land! Wenn Aegyp⸗ 
ten entmweihet wird: wo wird man die Goͤtter 
verehren? — Schrecklicher Gedanfe! Und ich 
fürchte, das Verderben ift und nahe,“ 


„Der 
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„Der Poͤbel lernt Schreiben! Was heißt das ?— 
Er lernt, was fein Herrſcher fann! Er lernt die 
Kunft des größeiten der Könige! Die Kunft der 
Pharaoner! Die Kunſt der Priefter! — Eutſetzli⸗ 
che Verkehrtbeit! Verderbliche, finnlofe Unordnung, 
Das Thier wird Menfb! Der Sklave wird Herr! 
— O! wäre es moͤglich, daß das der Wille der 
Götter feyn koͤnnte: fo bätte e8 von Anfang an 
alfo ſeyn müffen. Und dann wäre Unortnung ihre 
Geſetz. Dann hätten nie: geweihete Priefter <zie 
flirt, weil keine Ungeweihete dagewefen wären! 
Dann bätten feine Könige da feyn koͤnnen, weil 
es an Unterthanen gemangelt hätte! Ein goitlofer 
Gedante!" 

„uUnſer glorreichfte König verfpricht ſich in der 
grenzenlofen Güte feines Herzens einen Zuwachs 
feines ohnehin volfommnen Ruhms. Ad! dag 
es mir nicht erlaubt ift, feine Befcyeidenbeit allein 
zu bewundern , die ihm überredet, daß das noch 
zu erhöhen fey, was ſchon mıt der Krone der Voll⸗ 
Zommenpeit prangt! Ach! daß ih ihn warnen 
muß! Ihn, ben beften und dem weiſeſten der 
der Könige! — Aber ih muß ed, und meine 
Pflicht iſt mir beilig. Zu eifrig, ac! allzu eifrig, 
jagt er dem Guten nad, und fieht nicht den dro⸗ 
henden Untergang, der feinen Weg unterbricht !’ 

„Werden die SHaven, wenn fie einmal durch 
eine unfelige Umftürzung alles deffen, was Ord⸗ 
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nung zu nennen iſt, zu einer ungeheuren, ſcheuß⸗ 
lichen, und widernatürlidhen Gleichheit mit ihren 
Gebietern erhoben find — werden fie ihre wider 
die Natur befriedigten Bebürfniffe auf das bloffe 
Schreiben ihres Namens einfchränten ?“ 

„Wollte die ewige Iſis, wollte der weiſſe 
Ochſe, wollten ale Götter, ich Könnte fagen: Ja! 
Sie werden es! — Aber, leider! nein! das were 
den fie nicht!“ 

„Ich fühle mich begeiftert, meine Brüder! 
Es find nicht meine Worte, die ich ausſpreche. 
Es ift nicht ich, der redet. Es iſt der große 
Ochſe ſelbſt, der mir eingibt, was ic fagen 
fon!“ 

„Die Begierben der Menfchen find unbegrenzt. 
Es werden neue Bedürfniffe entſtehen. Der gluͤck⸗ 
liche Aegypter, der jegt nur fpricht, wann ihm 
hungert oder bürftet, oder wann er fi) auf dem 
Wege verirrt hat, und nicht zu Haufe finden 
Tann, wird lernen über Dinge fprechen , bie ihn 
nicht angehen, weil er glauben wird, alles gehe 
ihn an, was er benfen kann. Jetzt erarbeitet 
fich der glückliche SHave eine angenehme Müdige 
keit, die ihn ohne fein Dazuthun dem Gott des 
Schlafs in die Arme liefert. Die Leute werden 
ſchreiben, und weil die leichte Arbeit nicht mäde 
macht, über das Gefchriebene grübeln. Sie wers 
den leſen, und weil. das Lefen nicht angreift, wer⸗ 
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den fie verfuchen zu denen. — Wie iſt es aber 
möglich, Menſchen zu beherrſchen, die denken, 
da alle Herrfchaft in der Gewalt befleht, welche 
der Herrſcher über das Denten ausuͤbt? Die 
Aegypter werden ſich unglädlich machen! Bann 
ihnen der große König befichlt, eine Pyramide 
zu bauen, werden fie an ihren Feldbau denken, 
und der Eigennutz und der Ungehorfam , zwei 
Xeufel, die gefährlicher find, ald Typhon, ber 
böfefte der Götter, werben ihnen eingeben, daß 
es beffer ſey, Saamen auf ihr Geld zu ſtreuen, 
als Steine zum Grabmal des größeften der Aönis 
ge zu tragen! — Ach! Ach! Werhüte der große 
Dchfe die Wahrheit meiner Ahndung! Vielleicht 
wird felbft dad Grabmal nicht fertig, an welchen 
unfer weifefter, größefter und gnädigfier König 
aus einer Huld, Herablaffung und. Barmherzigs 
keit, die Baum zu begreifen if, die Namen aller 
feiner unterthänigen EHaven aufzunehmen gerus 
ben wollte !” 

Das erfchätterte den König. Die Sache 
ſchien ihm nun ganz anders, und fo bald er ſich 
von feinem Schrecken erholt hatte, freuete er ſich 
deſto lebhafter über das Gluͤck, den Iſoryphon 
gehoͤrt zu haben; denn er war nun doppelt uͤber⸗ 
zeugt, daß ein Prieſter des Ochſen eine Sache 
doch immer tiefer einſaͤhe und auch beſſere Ein⸗ 
gebungen haͤtte, als der Prieſter des Serapis. 

Br. Zoum. a ites 68. 1791. 9 Iſo⸗ 





— 338 — 
——— —ñ —ñ 

Iſoryphon beruͤhrte noch mit kurzem ben Fall 
eines Krieges, den, wie er hofte, der weiſſe Ochſe 
verhüten würde, und worauf der König, der an 
fein Grabmal dachte, nicht einmal hörte. . Wenn 
die Aegypter erft alle fchreiben und ſich auf diefe 
MWeife-ihre unnuͤtzen und immer zum größten Theil 
unwahren, überall .aber ſchaͤdlichen Gedanken mits 
tbeilen fönnten, meinte, er, würden fie ſich einfals 
Ien laffen, anftatt Ihro Majeftät Feinde, wie ih⸗ 
nen zufäme, zu ſchlagen und Höchfidemfelben die 
Ehre des Siegeö zu erwerben, darüber zu grübeln 
und bin und ber zu denfen, ab. diefe Zeinde Se, 
Majeftät auch ihre Geinde wären, modurch mans 
her entlommen und der Ruhm des Königs um ein 
nicht geringes gefchmälert werden koͤnnte. 

Endlich ſchlug ex mancherigi Mittel vor, dem 
Verderben Einhalt zu tyun, worunter eins in eis 
nem weitläuftigen ‘Plan. befiand, nach welchem 
Auffeher anzuftellen wären, die alleß, was ein jeder 
Aegypter fchriebe, mit eigenen Augen unterfischten, 
und was fie ald weife Männer, in ihrer Weisheit 
für nachtheilig erkannten, ſogleich zerreiffen und 
vernichten follten. Gegen diefen Plan hatte er 
felbft nur den einzigen. Umftand der Unmöglichkeit 
der Ausführung einzuwenden Sonf hielt er 
ihn für die einzige Bedingung , unter welcher dem 
agyptiſchen Volle das Schreiben- frei: auszuüben 
überlaffen. werden Körue, , 
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Ein befferer. Vorſchlag ſchien Ihm. auf. alle 
Zälle der, daß man die Schreib: kunſt, welche eins 
mal gemkin geworden ſeye, gemein bleiben: ließ, 
oßne fi weiter darum zu befümmern. Dies 
würde fie in Verachtung bringen. Nur müßte 
fie nie zu heiligen: und wichtigen Dingen ‚gebraucht 
werben. Die Priefter müßten eine ganz andre 
Schreib = Zunft erfinden, wehhe auf Religions: und 
Staats: Sachen, die in biefem Lande überdies 
einerlet waren, angewandt werben follte. Wer 
durch deren Belanntmahung den Gott Harpos 
krates beleidige, folle denn fogleich des Todes 
ſterben. Auf diefe Art wäre ‚die Schreib - funft 
des Volks fo gut, ald Feine Schreib « Zunft, weil 
fie, was über wichtige Dinge gefchrieben fey, doch 
nicht leſen Könnten; Die Auffeher, die ſchwerlich 
weife genug zu finden wären, Fönnten unterbleis 
ben, und das Volk würde body in gehöriger Dums 
Beit erhalten. „Laß fie dann,” fagte Iſoryphon, 
ihre Erbfen und Bohnen: aufihreiben fo viel fie 
wollen, und ihren Namen dazu; wir werden es 
nicht leſen, und fie werben es müde werden. 
Können fie doch nicht lefen, was wir ſchreiben.“ 





Diefer Vorfchlag ward allgemein. beliebt, zus 
mal da ber. weiffe Ochfe den fchreibenden Aegyp⸗ 
ter geleckt hatte, wieder Ober > prieſter nicht ver⸗ 
saß, ‚abermals. anzuffihren,; und als einen Beweis 
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darzuflellen, daß Apis, was er gethan, zwar für 
uͤbermenſchlich erkenne, ihn aber auch nicht lan⸗ 
ge mehr unter den Menfchen willen wolle. Die 
Hieroglyphen wurden num noch heiliger, die Prie⸗ 
Fer noch verfchwiegener, die Könige noch ſchlaͤfri⸗ 
ger, das Bolt noch duͤmmer, die Pyramiden noch 


zahlreicher und bie ägyptifche Weisheit noch bes 
zühmter. 





5. 
Bemerkungen über Caglioſtro's Freimaure⸗ 
rei, nad) den Nachrichten, welche davon 
im T. M. d. 5. mitgetheilt find, 


Da umgenannte Teologo romano, von beffen 
Einfichten und ſchriftſtelleriſchen Faͤhigkeiten die 
mitgetheilten Nachrichten von der. Fnguifition 
gegen Caglioſtro vielleicht die einzigen haraktes 
riſtiſchen Proben ſeyn mögen , welche nengierige 
Kiteratoren zum Maaßſtabe ihres Urtheild über 
biefen ſeltnen Hifloriograpken machen: .Linnen, 
nennt Caglioftro‘s Freimaurerei Ruchlofigkeit. 
(©. 268.) Daß er ſelbſt, diefer würbige Teologo 
zomano, feine verdienſtliche und framme Rhapſo⸗ 

die 
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die je in der Verdollmetſchung zu Geſichte bekom⸗ 
men wird, in welcher wir fie im T. M. geleſen 
haben, läßt fih aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht 
erwarten. Wahrfcheinlicher aber iſt wol die Ders 
mutbung, daß ed dem gelehrten Römer, im Fall 
ihm durch eine befondere Bügung des Himmels eis 
ne fo unerwartete Vermehrung feiner Kenntniſſe 
zu Theil würde, doch an einem gewiſſen innern 
Sinne fehlen moͤgte, ohne welchen er nicht wohl 
im Stande ſeyn würde, die Großmuth zu erken⸗ 
nen, mit welcher der Herausgeber des T. mM. 
in einer Note auf eben dieſer Seite ihm die Erdr⸗ 
terung ber Frage ſchenkt — „wie wohl es ihm, 
dem Teologo und feines gleichen anftehe, ſich 
über diefe Dinge su formalifiren ?” 3 
Andeß wird es wenigftens ein erlaubtes Spiel 
der Neugierde ſeyn, ſich mit unfchuldigen und ges 
wiß nicht unmägen Verſuchen der Auflöfung einer 
andern Frage zu befchäftigen. Welche find näms 
lich die „feines gleichen,“ die hier mit dem 

Teologo Romano in einem Präbiente leben? 
Schräntt man diefe ganze Claſſe von wohlre⸗ 
denden Männern auf lauter Genoffen jener alle 
gemeinen- Kirche ein, bie feit den Zeiten der 
Reformation auch eine befondere Kirche gewor⸗ 
dem iſt: fo iR die Antwort leicht gegeben, Be⸗ 
greift man aber, ohne auf den zufälligen Unters 
fied zu achten, den ein Scheermeffer unter den 
93 Haas 
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Haaren der Menſchen machen kann, alle diejeni⸗ 
gew.barunter, die tn der Haupt sbefchäftigung ih⸗ 
res Lebens ‘einem Grundfae zu folgen feinen: 
ſo ift wol billiger Weife das Glaubens - befännt« 
niß nicht in Betracht zu ziehen, wenn man bie 
Mitglieder diefer unfichtbaren Kirche zu. wärdigen 
verſucht. 

Es iſt nun ſchon eine ziemliche Welle ber, 
daß man in unſerm Deutſchland verſucht hat, die 
wyſterloͤſen Leute, welche ohngefaͤhr eben fo wie 
Eaglioftro bemüht geweſen find ober noch find, 
Menſchen hinter das Nicht zu führen, die Lenk⸗ 
ſamkeit genug haben, um nicht ohne Befchwerde 
einem Lichte nachzuhinten,, das feinen hellſten 
Glanz von einem wenig. Hexen- Mehl erhält, als 
Werkzeug der allein feligrhachenden ‚Kirche, und 
namentlic) einer befondern noch mehr allein fellgs 
machenden Gefelfchaft in diefer Kirche darzuſtel⸗ 
en. Die DVerfuche find aus ſehr natürlichen 
Gründen nur halb oder nur kaum zur Haͤlfte 
gelungen. 

Ein mißlungener Verſuch ift an ſich Fein tar 
delhafter Verſuch; aber er wird der Aufldſung der 
Aufgabe nachtheilig, wenn man vergißt zu uns 
terſuchen, warum er mißlingen mußte. 

Ale Gründe, welche man für die Meinung 
von dem geheimen Einfluffe der Jeſuiten beibrins 
gen tonnte, beruhen auf Deutung und Ausle⸗ 
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gung von fehr vieldeutigen-Ceremonien und Aus⸗ 
druͤcken. Es ift unmöglich, irgend einem liſti⸗ 
gen oder überlifteten Diener geheimer Obern zu 
bemeifen, daß dieſe Geremonie oder jenes unver⸗ 
ſtaͤndliche Geſchwaͤtz dies oder jenes bedeuten 
muͤſſe. Eden fo unmoͤglich iſt es, ihm, dein Bes 
träger oder Betrogenen ad oculum zu demonſtri⸗ 
zen, was er felbft mit einem Jargon fagen 
wolle, deſſen Zweck Unverfländlichteit zu ſeyn 
ſcheint. Der Myſtagoge muß alfo durch einen 
ſolchen Kampf gegen ihn doppelte Vortheile ges 
winner. Sein Gegner kann ihn nie überführen; 
und eine jede noch fo .einfältige Lüge, wodurdy 
er in feinem ſtillen Ziefel den Gegner widerlegt, 
iſt nicht allein ein Beweis für ihn, fondern auch 
ein neues Geheimniß für feine Anhänger, 
das dieſe ald eine hoͤchſt ſchaͤtzbare Vermehrung 
ihrer geheimen und ausfbließenden Wiſſenſchaft 
zur Stärkung ihres Glaudene in einem feinen, 
guten Herzen forgfältig bewahren. Und ed ger 
deihet gewiß! 

Ber einen großen Coftan mit Gluͤck fpielen 
will, muß neben ber nöthigen Unverſchaͤmtheit 
nur etwas mehr Geduld haben, als Caglioftro, 
wie es fcheint, hatte. Er muß weniger thitig feyn, 
and feinen Schülern ihre Exerzitien mehr felbfl 
überlaffen; fo gewinnt er durch ihre Fehler den 
natuͤrlichen Vortheil — fie corrigiren zu Lönnen. 

94 Die 
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Die Menſchen ſind uͤberhaupt um ſo weniger im 
Stande, ein Spiel aufzugeben, je mehr ſie da⸗ 
rin verlohren haben; und der Glaube gewinnt 
eben fowol, . wie eine mechaniſche Fertigkeit, 
Stärke durch Uebung. 

Betrachtet man eine geheime Gefellfchaft in 
ihrer Vollendung, wie der ganze Eirkel von Ges 
äften und effenden fo blindlings als bruͤderlich 
einer einzigen, traurigen Befhäftigung obliegt, 
wie bie große Angelegenheit aller nur die Eine zu 
ſeyn ſcheint, nicht zu wiffen, mas fie tbun, 
wie alle Pflichten der Mitglicder fich in blindem 
Gehorfam vereinigen : fo Tann es einem Manne 
von gefunden Augen, dem nur Erfahrungen dies 
fer Art fehlen, vielleicht feinen, als ob ein 
Caglioſtro, oder irgend ein folder Betrüger 
gerade der geſchickteſte Anführer eines folchen Cir⸗ 
iels ſeyn müßte, Aber es verhält fih andere. 
Caglioſtro bat nun durch feine kurze Zreimanrers 
Geſchichte bewiefen, daß ein fo. dürftiger, fo geras 
dezu Geld fuchender Abentheurer zu keinem bes 
kanuten ober unbefannten hohen Obern taugt. 

Es liegt in der Natur der Sache. Was man 
fo geradezu für Geld mittheilt, wird zur Waare, 
und verliert alle Würde, die eine irregeleitete 
Phantaſie fonft fo gern damit verbände, dadurch, 
Daß es ſich gegen einen gewiffen Preis ausgleis 
hen läßt, 
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Der Cirkel⸗Director, ber mit geheimer Weiss 
beit infpirirte Mann, muß, was die Gewinnſucht 
betrift, durchaus ein unbefcholtener Mann ſeyn. 
In diefem Punct wenlgſtens muß er ſich von dem 
gemeinen Haufen der Menfchen auszeichnen. In 
diefem Punct durchaus! Er muß, wenn möglich, 
gar keine Bedürfniffe zu haben fcheinen, oder muß 
ſich doch als ein folder Herr über die Befriedis 
gung der Bedärfniffe, die er nun einmal hat, 
feinen Gläubigen zeigen, daß dieſe, ohne eben. 
ganz finnlos zu fegn, es für eine Herablaffung 
und Vergänftigung anfehen koͤnnen, wenn fie in 
ihrer Pflicht⸗ befliffenheit zur Befriedung feiner 
Bedürfniffe etwas beitragen, 


Ein großer Mann, worin nun aud) feine 
ſcheinbare oder wahre Groͤße beſtehe, wird alles 
mal ben andern gemeinen Menſchen dadurch gleich, 
daß er — ſich ernährt. Daher wird auch beials 
len Menfchen, je größer fie feheinen follen, diefer 
Umftand dem gemeinen Haufen deſto forgfältiger 
aus den Augen gerät. Ein König ſcheint ſich 
gar nicht zu nähren, und wie mol ein verftändis 
ger Mann, der fih um das Wie und die Ber 
f&baffenheit der Dinge, die um ihn Her vorgehen, 
befümmert, wol weiß, was an der Sache if: 
fo würde doch felbft die Krone den größten Theil 
ihres Glanzes in den Augen des Poͤbels verlieren, 

95 wenn 
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wenn dieſer einmal auf den Gedanken kaͤme, daß 
der Mann, ‘der fie trägt, fein Brodt verdienen 
muͤſſe· 

Was es auch ſey, Wiſſenſchaft, Kunſt, Ge⸗ 
ſchicklichkeit womit einer fein Brod verdient, 
das muß, in fo fern es diefem Zweck ent» 
foricht, nur etwas gemeines ſeyn. Es muß ſich 
auf die Grenzen der allgemeinen Bedürfniffe eins 
ſchraͤnken. Andre Menſchen müffen es beurtheis 
Ien koͤnnen, wenigftens in fofern fie es brauchen; 
und je mehr «8 gebraucht wird, je mehr alfo das 
mit zu verdienen iſt, defto größer muß ganz nas 
tuͤrlicher Weife die Zahl der Menfchen feyn, wels 
che, wenn fie Luft Haben, es auch erlernen 
Yönnen. 

Diefer Sag ift fo allgemein war, daß ein 
jeder Taglöhner, wenn er ſich feiner auch nicht 
eben in diefer Zormel bewußt ift, darnach urs 
theilt. Daß Andre mehr verdienen, als er, 
ſchreibt er nach feiner Logik ganz richrig dem Ums 
ſtande zu, daB fie mehr gelernt haben, als er, 
und wenn er gleich für feine Perfon daran vers 
zweifelt, «8 feinem reichen Nad:barn, der ein 
großes Gewerbe hat, je gleich thun zu koͤnnen? 
fo findet er die Urſache darin, daß er in feiner 
Jugend nicht fo viel gelernt hat, als jener, und 
hoft wenigftens für feine Kinder, die nun mehr 
Ternen follen, um mehr zu verdienen. 

Uns 
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unter dem Geſchaͤfte und der Geſchicklichkeit 
ſeines Prieſters hingegen, ſtellt ſich der glaͤubige 
Tagloͤhner weder etwas vor, das man lernen 
kann, noch womit man ſich naͤhrt. Je naͤher er 
dieſe heilige Thaͤtigleit von einer ſo gemeinen 
Seite betrachtet, deſto ſchwaͤcher wird fein Glaus 
be werben. Die offenbaren Widerfpräche, wel⸗ 
the felbft die Gläubigen im Koran entdedft haben, 
ſchaden feinem göttlichen Anfehen nicht; denn — 
ſelbſt diefe Widerfpräche find Eingebungen: Es 
find feine menfchliche Irrthuͤmer; es find Ein« 
gebungen des Teufeld, und der Prophet iſt um 
defto unfchuldiger daran, weil er nicht einmal 
Berftand genug hatte, fie von den göttlichen Eins 
gebungen zu unterfcheiden. Er ward infpiriet, 
fagen die Muslemin, manchmal auch vom Xeus 
fel; dann ſchrieb er die Eingebungen des Teufels 
nieder; an andern Stellen aber gab ihm Gott 
das Gegentheil ein, und fo entflanden die Wis 
derſpruͤche. 

In dieſer Erklaͤrung iſt Conſequenz; denn 
wenn gleich der Allmacht Gottes dadurch Eins 
tracht gefchieht, und Mahomet dabei feinen Vers 
fland verliert: fo gewinnt der Koran das alles 
wieder, indem er feine Uebernatärlichkeit bez 
hauptet. Er würde ja das Werk eines Mens 
ſchen feyn, wenn ein Menſch feinen Verſtand 
baranf gewandt hätte, Und den Gefehen eines 

Mens 





— 348 — 
e————— 
Menſchen blindlings. zu folgen, hören andre 
Menfchen bald aufı 

Eben fo ift e8 mit den Zwecken. Das Uebers 
natuͤrliche muß lieber gar keinen Zweck haben, 
als daß feine Diener ſich eine menfchliche Abſicht 
merken laffen. Wäre es auch nur eine Neben⸗ 
abfiht, oder eine Folge, oder ein unnermeiblis 
her Umftand, Der gemeine Mann wird. bald 
aufhören, am bie Vergebung der Sünden zu glaus 
ben, wenn er betrachtet hat, daß der Prediger 
vom Beichtgelde leben muß. Noch bis diefe 
Stunde find in der catholifchen Kirche Vettelei, 
Schmutz und Heiligkeit vereiniget, da hingegen 
der proteftantifche Chrift feine Prediger, die fih 
teinlich halten und ihr Auskommen erwerben, für 
Menjchen hält, bie ihm fehr gleich find, Das 
Predigt: Amıt iſt bei und noch ein Amt, und 
wird geachtet wegen feiner Nüßlichfeit ; aber 
die. Heiligkeit des Prieſterthums mußte es 
verlieren, fobald man einen Zweck darin ers 
Yaomte. Ein Zweck, der durch Menfchen einges 
fehen werben kann, muß auch durch Menſchen 
ausgeführt werden koͤnnen, und zu menfchlichen 
Mitteln haben alle Menſchen Kräfte, welch ein 
Unterfchied auch in den Graden Gtatt finden 
mag. Wenn dad Uebernatuͤrliche anfängt bes 
greiflich zu werden: fo find die Menſchen nahe 
dabei, einen Widerfpruch zu entdecken. 

Schwer 
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Schwerlich wuͤrde es im Jahr 1790 in Rom 
eine geiſtliche Inquiſition gegeben haben, vor wels 
her Caglioſtro fi) über feine geheime Wunder- 
thätigkeit zu verantworten gehabt hätte, wenn 
Diejenigen, die vor etwas mehr, ald anderthalb 
tanfend Jahren, aus geheimen Wunderthätern 
Öffentliche Diener der Wunder und Beherrſcher 
der Menfchen zu werden verflanden — ihre 
Sache mit fo weniger Geſchicklichkeit betrieben 
hätten. 

Sie folgten ganz andern Grundfägen. Sie 
trachteten zuerſt nach einer unumſchraͤnkten Here 
ſchaft über die Gemuͤther und konnten ganz fiber 
darauf rechnen,. daß ihnen alles übrige vom-felbft 
zufallen würde. Den Haufen zufammen zu hal⸗ 
ten, war ihre erſte Abſicht, der alle übrigen us 
tergeorduet wurden. So gefchah bie Verarößes 
zung des Haufens faft von ſelbſt, wie fie immer 
geſchehen muß, und baß fie gefchehen würde, dar⸗ 
auf konnten fi die Anführer fo ficher verlaffen, 
als ein Sandhaufen, den die Fluth einmal zufams 
mengeſchwemmt hat, unfehlbar eine Sufel wird, 
wenn man ihm wicht vorſetzlich durch Lünftliche 
Mittel verringert. 

Was waren die Verheißungen, welche bie 
Bifchöfe und. Presbytern und Diaconen und Ex⸗ 
vrciften der zufivömenden Menge von Profeliten 
gaben und geben Tonnen? Weiche Wiſſenſchaften 
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konnten fie mitzutheilen verſprechen, fie, die ſelbſt 
Feine Wiſſenſchaften hatten? — Lehrten fie eine 
neue, gruͤndlichere Philofophie, oder erborgten 
und erbettelten fie nicht vielmehr von jebem noch 
beftehenden oder ſchon halb ausgezifchten Syſtem, 
was ihnen nur immer zu biefem oder jenem Eleis 
men Zwecke den geringften Dienft leiten Eonnte, 
und wodurch fie fi) auf die ober jene tadelhafte 
oder bedauernswärdige Art Freunde mit dem uns 
gerechten Mammon machen konnten? 

Welche nene Tugenden, liebenswärdige Fer⸗ 
tigfeiten oder. naͤtzliche Geſchicklichkeiten : flößten 
fie dem ungebildeten Haufen ein? Mit welder 
Freude, mit welchem frohen Genuß haben fie das 
mühfelige Leben bereichert? — Haben fie die 
Laſt der Sorgen erleichtert und durch holde Kuͤn⸗ 
fie die Pilgerfchaft der Sterblichen verſchoͤnert ? 

Ach! fie haben der Feines gethan! 

Haben fie frifhen Muth in der Bruſt des 
Dantedergebeugten, eble Kräfte in ber Seele des 
Gintenden belebt? Haben fie die Freiheit befoͤr⸗ 
dert? Haben ihre Bemühungen den unterdruͤckten 
Unterthan zum Menſchen erhoben? Hat ihr Beis 
ſpiel Großmuth und Heldentugend verbreitet? 

Ah! fie haben der Feines geihan! — Sie 
thaten das Gegentheil von alle dem. Sie Ichrten 
die Menfchen die ſcheußliche Lehre von einer Uns 
terwärfigkeit unter unbekannte Gewalt und ” 
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einem Gehorſam gegen unbeurtheilte Befehle. 
Sie machten die Menſchen zu Schafen, damit 
fie Hirten feyn Könnten. Die hoͤchſte Tugend ih⸗ 
ter Untertbanen war Geduld, ihr erhabenftes 
Verdienft. Leiden und ihre größte Kraft Glauben, 


Das waren die Tugenden, die Verdienſte 
und die Kräfte, welde ganz Europa untaelehre 
baden! Dadurch ift die Lebe zum Vaterlande, 
zum Ruhm und zum Reichthum befiegt worden. 
Damit ward Wolluſt und Eorgettz befämpft. Die 
Liebe zum Reben felbft griff man mit diefen Wafs 
fen an, und lehrte die Menfchen flerben um nad 
dem Zode zu leben, chen wie fle den Xob 
ſcheuen lernten aus Furcht vor dem Erben, das 
darauf folgen folte. Man lehrte fie vor allen 
Dingen die Welt fo anfehen, wie fie nicht iſt, 
damit fie ihnen zum Abſcheu werden mögte, und 
nach einer andern trachten, Bon der fie unmöglich 
etwas wiſſen konnten, damit fie Hofnung hätten, 
Wer das Leben liebte, den ſchreckte man mit Teu⸗ 
feln und Hölle, damit er es aufopfern mögte, und 
wem ed ‚zur Laſt war, dem dienten eben dieſe 
Teufel zu Zuchtmeiftern und Waͤchtern, ihn in 
feinem Kerker zu erhalten. 

Es war eine Gitte der Alten, die Sieger in 
Schlachten oder die in Friegerifhen Spielen den 
Preis davon trugen, mit Aränzen zu ſchmuͤcken, 
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die als ein anerkanntes Zeichen Ihrer Verdienſie 
“oder ihrer Gefchichtichfeit ihnen Ruhm und Bei⸗ 
fall bei ihren Mithärgern erwarben. Die Prebis 
iger der neuen Lehre und die Bifchdfe und Seite⸗ 
fen vertheilten folche Kränze in freigebigen Bere 
ſprechungen an diejenigen, welche ſich in irgend 
einem gottfeligen Aufruhr todfchlagen ließen, und 
weil man diefen Kränzen hienieden wenig Ach⸗ 
tung erwies, nannten fie fie Kronen Des ewi⸗ 
‚gen Lebens. 

Uber diefe Kronen des ewigen Lebens würben 
ſich nicht lange in Ihren erforderlichen Werthe ers 
halten, haben, wenn bie übermenfchlichen Mens 
‚Shen, welche fie Ihren harrenden Brüdern verhies 
Ben, ſich ihre Verfprechungen grabezu mit Gelde 
hätten bezahlen laſſen. Ohne einen wirkfamen und 
‚weiten Gebrauch der emphatifchen Worte „baß du 
‚verbammt wuͤrdeſt mit deinem Gelbe!’ mögten bie 
Kronen des ewigen Lebens fammt allen Guaden⸗ 
gaben und Indälgenzen im erften, zweiten und 
dritten Jahrhunderte in eben fo großer Gefahr 
eines ermangelnden Beifalls gewefen feyn, als 
die Abläße und die coronae Chrifti und coronae 
Marine virginis zu Zeiten Julius des Zweiten 
und Leo des Zehnten. 

Das Verdienft mußte groß ſeyn, das mit eis 
nem folchen Kranze gekrönt werden follte, ber 
jenfeit des Grabes blähetes fo groß, daB «sb 
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auch noch in diefem Leben alle diejenigen wenige 
fiens anerfannten, bie Theil daran nahmen, und 
die jene Kraͤnze im Todten-Reiche fchon in diefer 
Welt gewiffermaßen flochten, weil fie darnach 
trachteten und bamit belohnten oder fich beloh⸗ 
nen ließen. 

‚Welch ein Verdienft aber Fonnte dies feyn ?— 
Kein andres, als das leichtefte und das wichtig⸗ 
Re von allen, das Fefthalten an der Gefell- 
ſchaft. Nur dadurch, daß es Schande und Vers 
brechen if, die Fahne zu verlaffen, bleibt das 
ganze Regiment zufammen. Sobald hingegen ein 
Seder feiner eigenen Falten Weberlegung folgt, und 
feinen eigenen bequemen Weg geht, exiftirt Feine 
Armee mehr. Die Genoffen der geheimen Gefells 
ſchaft der Chriftianer, die Eingeweihten in die 
hriftlichen Myſterien, waren Streiter Ehrifti, 
and machten durch ihr Zufammenbalten eine Armee 
aus. wenn aleich ihre ganze Thaͤtigkeit im Unters 
laſſen und ihr Heldenmuth im Leiden befland. Es 
war doch ein gewiffes Widerſetzen in diefem Une 
terlaffen und in diefem Leiden; ein Widerſetzen, 
das ein jeder Einzelner fich fehr natürlich zum 
Verdienſt anrechnen Eonnte, weil es alle feine 
Genoffen, alle Mitglieder der Geſellſchaft, die 
dadurch erhalten ward, dafür erkannten. 

In der Meinung der Mitglieder unferer Vers 
Bindungen von und befteht unfre Ehre; und diefe 
Br. Journ. aut t. 1791. 8 Mei 
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Meinung iſt fo verſchieden, wie die Verbinduns 
gen find, in denen fie gebegt wird und gilt. “Eis 
ne Zigeuner +Rotte hat andre Meinungen von 
ihrer Verbindung , als die Nicht » Zigeuner ‚um 
fie ber, alfo auch andre Meinungen über das 
DVerdienft ihrer Mitglieder ; daher hat ein Zigeu⸗ 
ner unter feiner Gefelfchaft eine ganz andre Eh⸗ 
re, ald unter der Nation, in deren Wäldern er 
ſich berumtreibt. Ein Zube wird von den Chris 
ſten verachtet; aber in den ausfchließenden Ver— 
ſammlungen des auserwählten Volles hat er 
feine eigne, befondere Ehre. Und um diefe Ehre 
wieder zu erhalten,. wenn er fich ihrer durch Ues 
bertretungen des Gefeßes verluftig aemacht hat, 
laͤßt er ſich peitfchen, beſpeien und mit Züßen tre> 
ten. Warum wird er nicht lieber ein Ehrift ? 
Warum verläßt er nicht diefe zwaͤngende Gefells 
ſchaft? Warum geht er hin in diefe abſcheuliche 
Schule , wo eine zerfleifhende Geißel, unflätiger 

Geifer und aufaehobene Füße auf ihn warten.? 
Weil diefe Menſchen, die ihn peitfhen, ans 
fpeien und mit Füßen treten mollen, ihm doch 
die nächften find. Die haben ſchon fo oft ges 
billigt oder gem’Bbilligt, was er that; und wenn 
er auch in dem Kalle, wo er darunter leidet, 
nicht ihrer Meinung feyn kann: fo iſt es doch 
ſchon Gexohnheit bei ihm, ſich um ihrer, feiner 
Naͤchſten, Meinung cher zu befümmern, als 
um 
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um das, was bie Entfernten, die, welche "draußen 
find, dazu fagen. Viele Menfchen können ihe 
re alltäglichen Begriffe nach und nad) zum Allge⸗ 
meinen erheben; aber es gibt fehr wenige, bie 
die allgemeine Wahrheit zum Maaßſtabe für die 
gemeinen, täglıhen Bedürfniffe ihres Cirfelg ges 
brauchen koͤnnen. Hier gilt immer was die meis 

fien Stimmen der Naͤchſten fagen. 

Bei den Römern war es nicht weniger ſchimpf⸗ 
lich, geftäupt zu werden, als bei uns; aber wenn 
ein Chrifiianer den Staupenſchlag bekam: fo durfs 
te er nur zu feinen Glaubensgenoffen heimkebren, 
um unter Leute zu fommen, bei denen, was er 
gelitten hatte, für eine hohe Chre galt. Daß 
ſich eine ſolche Gefellfbaft, bei allem, was fie 
Unnatuͤrliches, Einzwaͤngendes, Unterdrüdendes 
und den Sinn eines freien Menſchen Empoͤrendes 
hatte, ſo bald und ſo weit ausbreitete, iſt fuͤr 
Jeden, der mit offenen Augen erträglich ſehen Fann, 
nichts weniger, als ein Wunder. 

Der römifhe Staat war fchon alt geworben. 
Ale Mitglieder fühlten feine Laften, und wenige 
genoffen die Vortbeile, grade wie an einem vers 
alterten Körper nur noch wenig Glieder gelenk 
und Fräftig find, — Auch wahre Verdienfte gels 
ten in alten Staaten wenig; denn der Generas 
tion , welche dann lebt, wird die bloße Erhaltung 
ihrer Eriftenz, die fo viel erfünftelte Beduͤrfniſſe, 
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weiche die Gewohnheit zu natürlichen gemächt hat, 
in fich begreift, . ſchon zu mühfam, als daß eis 
ner von der Zeit, die zum finnlichen Genuß und 
zur finnlichen Erholung nöthig iſt, etwas übrig 
behielte,, um dem eblern Selbft des Menfchen, 
das fi an der Schönbeit meldet, mit ber Wahrs 
heit nährt, und am Guten ergößet, diejenige 
freie Befchäftigung und den reinen Genuß zu ges 
währen, der ihm allein angemejfen if. Die Ehe 
re wird dann feil, und wer feinen Mangel hat, 
darf aud Feine Schande befürchten. Weil ein 
folder Staat, der im Grunde zerfällt, keinem 
der Mitglieder der geringften Mühe, die feine 
Erhaltung erfoderte, werth.ift: fo gibt es fein 
Verdienft um den Staat. Wer Abgaben bezahlt, 
weiß nicht wozu, und denft nur darauf, wie er 
fie ſich erfparen Fönne; wer fie erhebt, bat auch 
kein ander Intereſſe dabei, als was ihm dasjeni⸗ 
ge Quantum einflößt, das er mit Recht oder 
Unrecht in feinen Privat: Beutel einfädeln kann. 
Wer in den Krieg geht, thut ed nur, weil er 
muß; wer ihn hinſchickt, nur weil er will, und 
Bezablen oder Bezahltwerden iſt im Grunde das 
einzige Verhältniß , das unter allen gilt. 

In einem folchen Staate, zu einer foldhen 
Zeit, muß eine jede neue Lejdenfchaft oder nene 
Thorheit ſchon durch ihre bloße Neuheit ein Ges 
wicht erhalten, das über kurz oder lang ganz 
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nothwendiger Weiſe den Ausſchlag auf ihre Seite 
zieht. Eine kleinere Geſellſchaft in der großen, 
die ſich geheim haͤlt, und alſo ihren Mitgliedern 
durch die bloße Theilnahme an der Geſellſchaft 
ſchon einen gewiſſen ausſchließenden Werth gibt, 
der wenigſteus unter ihnen gilt, eine Geſellſchaft, 
in welcher Leute bedeutend werden koͤnnen, die im 
Staate nichts gelten, eine Geſellſchaft endlich, 
in der die Beſchaͤftigungen ſonderbar und die 
Ceremonien ſeltſam find, wo die Phantaſie ana 
ders beſchaͤftiat zu werden ſcheint, weil fie andre 
Gegenftände findet, und wo auch daß Heine, uns 
bedeutende Talent fchimmern kann, weil es ſich 
bier ander ausnimmt — eine ſolche Geſellſchaft 
muß fid in einem ſolchen Staate zu folcher Zeit 
ganz natürlicher Weiſe ſchnell vergrößern und 
weit verbreiten. 

Nur müffen die Stifter, oder die Regenten 
berfelben nie den erften Grundfaß, wodurch fich 
eine Gefelfchaft vergrößert, aus den Augen lafs 
fen. Dieſer muß ellen andern vorgehen. Wie 
auch die Gefellfchaft felbft befchaffen fey, ed muß 
ein Eifer fie auszubreiten in den Gemüthern 
der Mitglieder immer rege erhalten werden. Die 
Vergrößerung der Gefellfchaft muß das einzige 
Verdienſt ihrer Genoffen feyn. Ein höheres muͤſ⸗ 
fen fie nicht Eennen; und nur dieſes Verdienſt 
muß Ehre bringen in diefen Cirkeln. Dies wird 
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durch einige emphatiſche Lobreden und zu rechter 
Zeit angebrachte Ceremonien ſehr leicht. Ein 
Haufe iſt leicht zum Schwaͤrmen zu bringen, wenn 
ein erhitzter Declamator durch ſeine wilde Bered⸗ 
ſamkeit nur Leidenſchaften erregt, die auf keine 
andre Gegenſtaͤnde gerichtet ſind, als welche ih⸗ 
nen die Geſellſchaft darbietet. Er wird Beifall 
bei feinen Zuhörern finden, indem er fie an ſei— 
nem Seile lenkt. Und Leute, die prüfen und 
unterfuchen, Leute, die den wahren Werth einer 
Geſellſchaft beurtheilen können, hat er nicht zu 
ſcheuen; dieſe werben fich unter feine Zuhörer 
nicht mifchen. So wird es ihm bei einiger Fer⸗ 
tigfeit im Gebrauch rbetorifcher Figuren und bei 
ganz geringem Talent ein leichtes feyn, der 
Menge darzuthun, was fie begierig ift zu hören, 
daß fie gut, daß fie vortreflich, daß fie die befte 
fey. Denn was er von der Gefellfchaft rühmt, 
das lobt er ja an allen ihren Gliedern und von 
diefen Gliedern ift ja Jeder, der es anhört, eins. 
Hier hat felbft der Beſcheidene, wenn fih etwa 
die Beſcheidenheit in ſolche Winkel verfriecht, Ges 
Iegenheit, fein eigenes Lob ohne Erröthen anzus 
hoͤren; denn es ift in dem Vehikulum des allges 
meinen Ruhms der Verbindung verſteckt. Auch 
müßte die geheime Geſellſchaft unbegreiflich fchlecht 
ſeyn, an der nicht mit irgend einem Schein der 
Wayrheit irgend etwas zu loben wäre. Beſtuͤn⸗ 
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auch die duͤrftige Schmeichelei nur in einem Tadel 
deffen, was in der großen Geſellſchaft bin und 
wieder gefchieht. Der Redner darf nicht befors 
gen, daß die unzeittg gewiffenhaften Zuhörer in 
ihren Bufen preifen und von dem Tadel der Feh⸗ 
ler Anderer eine unerwartete Anwendung auf ſich 
ſelbſt madyen werden. Welche fbändlihe Sitten 
werfen nichts chriftliche Schriftfteller den Chriſtia⸗ 
nern der erfien Jahrhunderte vor! Wie elend vers 
theldigen fich die Chriftianer gegen Greuel, in des 
ven bloßen Verdacht zu gerathen eine gefittete 
Geſellſchaft nicht einmal Gelegenheit geben muß! 
Dennoch hieß es in ihren Logen: Draußen find 
die Hurer, Edebrecher! u. ſ. w. — Wer wird 
aufgetreten feyn, und gefagt haben: Sie find 
aud bier ? 

Kurz, die Obern müffen fein Mittel vers 
ſchmaͤhen, das den Eifer für die Geſellſchaft 
in den Mitgliedern erhöhen, beleben, und bis zu 
einer Schwärmerei hinauftreiben kann, die die 
Stelle bes Patriotismus zu erfeßen. vermag. 
Und fie muͤſſen in der Wahl diefer Mittel nicht 
ekel feyn; aber vorfichtig! Mor aller Ber 
lehrung, felbft vor aller eigentlichen Mitthei⸗ 
lung der Geheimniffe, wenn diefe gleich uns 
finnig oder unbedeutend find, kurz vor allem, 
was den Vorftellungen der Gläubigen audy nur 
den geringften Grad ber Beftimmtheit zu geben 

34 vers 





= 300 — 





vermögte, müffen fie fi hüten, wie vor threm 
DVerderben. Wenn die Gläubigen auch merfen, 
daß fie nichts wiſſen, ober daß fie dumm find, 
das thut der Sache nichtö, und das hat Gläus 
bigen noch nie geichader. Nur das iſt fchlimm, 
wenn fie merken, daß fie etwas wiſſen. Das 
Wiſſen blähet auf! Dann fangen fie zulegt 
an, ſich mit der Gefellichaft zu meffen, ihr Wifs 
fen mit dem Wiſſen der Gefellfchaft zu vergleichen. 
Das Bewußtfeyn ihres Wiffens Tann fie auf den 
gefährlichen Punkt bringen, ihren Meinen gefamms 
leten Schag gegen das zu halten, was die Ges 
feufchaft überhaupt zu wiffen darbietet. Und auch 
die vor diefer Gefahr ficher find, baben doch von 
ber Belehrung offenbar den Nachtheil, daß ihre 
Gedanken eine andre Richtung, und ihre Bes 
ſchaͤftigungen einen andern Gegenftand befommen. 
Anſtatt auf den Nugen der Gefellfhaft zu dems 
Ten, befchäftigen fie ſich nun zuerft mit ihrer eis 
genen Vervolltommnung, Wenn fie diefe Bes 
ſchaͤftigung auch auf eine verkehrte Weife treiben, 
oder den unrechten Weg einfchlagen, oder alles, 
was fie wünfchen, von der Loge erwarten: fo iſt 
das doch dem Zweck der Gefellichaft zuwider, 
und die Obern müffen es ihre angelegenfte Sorge 
ſeyn laffen, dem entgegen zu arbeiten. Denn, 
wenn auch nicht die Erfahrung gelehrt hätte, daß 
alle geheimen Geſellſchaften von ſolchen wißbes 
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gierigen Leuten, die anſtatt Mitglieder, nur 
Schuͤler abgeben, nie Vortheil gehabt haben: 
ſo ließe ſich dies ohne alle Erfahrung einſehen. 
Die Tauglichkeit oder Nuͤtzlichkeit der Glieder ei⸗ 
ner geheimen Geſellſchaft beftehet eigentlich darin, 
daß fie der Geſellſchaft Vortheil bringen, indem 
fie fie vergrößern und ausbreiten, und überall 
den Willen der Obern thun ; nicht darin, daß 
die Geſellſchaft Ihnen Vortheile gewähre, welches 
durch die Befriedigung ihrer Wißbegierde und 
die Erweiterung ihrer Erkenntniß, fey fie auch 
noch ſo unbedeutend, doch gefchehen würde, Die 
Bortheile ber einzelnen Glieder müffen nur aus 
den Vortheilen der Geſellſchaft entfpringen, und 
mit diefen einerlei feyn. Dann kann fie fich ers 
halten, erweitern und vergrößern. Daher iſt es 
im der gemeinen Sreimaurerei ein Huger Gebrauch, 
Diejenigen, welche fih zur Aufnahme melden, 
vorher zu befragen, ob fie auch aus Neugierde 
Tommen. Nur ift Neugierde nicht das rechte 
Wort. Diefer Ausdruc fcheint (om etwas Ver⸗ 
werfliches und nicht Gebuldetes zum Voraus ans 
zudeuten, wodurd die Afptranten fogleich gewarnt 
werden, biefe Frage nicht zu bejahen. Es ſollte 
Wißbegierde heißen: denn die Neugierde iſt 
den geheimen Gefelfchaften bei weitem nicht fo ges 
faͤhrlich, ald die Wißbegierde. Bei der Neugiers 
de Fann einer ale die Eigenſchaften haben, die 
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ihn zu eınem jehr tauglichen Mitgliede einer ges 
heimen Geſellſchaft machen, alle die Leichtaläus 
bigfeit, Lenkſamkeit, Entzündbarkeit und Eitels 
keit, welche unter ber Behandlung geſchickter 
Obein fehr wirffame Triebfedern werden koͤnnen. 
Bei der Wißbegierde ift das felten. Die Miß: 
hegierde ſetzt ſchon eine gewiffe Originalität und 
Sonderbarkert voraus, und Fann nicht ohne eine 
eigene und freiwillige Beſchaͤftigung mit Denken, 
Forſchen und Prüfen befichen. Die wißbeaieris 
gen Leute grübeln gern, und was fie zum Lernen 
treibt, ıft meiſtens ibre eigene Beurtheilung ihrer 
eigenen Gedanken, an denen fie Died oder jenes 
Mangelhafte entdecken. Wenn dieſe Leute auch 
viel Eitelkeit haben: fo ift diefe Eitelkeit im All⸗ 
gemeinen nicht durch Andere allein zu befriedigen; 
fie müffen newöhnlidy auch. hiebet ſich felbft belfen, 
und wählen felbft mit ıhrem eigenen Urtheil die 
Leute aus, deren Urtheil ihnen wichtig tft. Weil 
die Freimaurer gegen Leute diefer Art nicht ges 
nug auf ihrer Hutb gewefen find, und überhaupt 
ihren Zweck nicht enge, forafältig und kuͤnſtlich 
genug auf die b'oße Vergroͤßerung und Vers 
breitung der Gefellfchaft eingefchränft haben, 
iſt auch ihre ganze Verbindung bei aller Ausdehe 
nung fo wenig mächtig geworben. ben daher 
bar fie vielmehr, wie ein Zwirnfaden, durch die 
Ausdehnung die Stärke verlohren. Denn fie 
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hat den Gelegenheiten, den Faden nach eigener 
Willkuͤhr zu zerren, zu dehnen und zu fpannen, 
nicht genug vorgebeugt. Eine geheime Geſellſchaft 
muß ſich nicht ausdehnen; dabei verliert ſie 
unſehlbar; ſie muß ſich durch Anknuͤpfen ver⸗ 
groͤßern. 

Diefen Grundfa haben die Obern der alten 
Chriſtianer viel getrener, viel zweckmaͤßiger und 
viel Elüger befolat, und ihr Verfahren in diefem 
Punst folte ailen geheimen Gefellfhaften zum 
Mufter dienen. 

Cie erflärten die Liebe für die erfle und 
hoͤchſte Tugend; aber die Liebe der Chriſtianer zu 
Ehriſtianern. Wenn einer diefe Liebe, diefe 
enthufiaftifche, leidenſchaftliche Anhaͤnglichkeit an 
der Geſellſchaft, die Liebe zu Chriſto hatte: fo 
war er auf dem graden Wege zur Vollfommens 
heit, er konnte mit Sicherheit darauf rechnen, 
vaß dieſe eine Grumbeigenfchaft, dieſe leiden» 
ſchaftliche Schwärmerei für die Exiſtenz, Ders 
größerung und Erhöhung der Geſellſchaft, die 
dem Ganzen alle die Dienfte leiſtete, welche ir» 
gend ein heidnifcher Staat je dein Patriotismus 
verdankt hatte, ihm den hoͤchſten Ruhm in ber 
Geſellſchaft, wie das höchfte Verdienft um bies 
felbe erwerben würde. Cr konnte mit Zuverläßige 
Reit hoffen, daß dieſe Liebe zu Chriflo und zu 
feinen Brüdern, die alle Glieder deſſelbigen Leis 
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bee waren, alle fonftigen Mängel erfegen, alle 
Schwachheiten verbergen und>alle Fehler zudecken 
würde, 

Hingegen wenn einer auch aroße Talente und 
Geſchicklichkeiten, felbft ſolche Talente befaß , die 
in einer noch werdenden, wachſenden, geheimen 
Geſellſchaft die wichtigften find, wenn er beredt 
war, wie der Sohn der Maja, oder, nad) ihrer 
Sprache, mit Engelzungen redete, wenn er weils 
fagen Eonnte, oder wie man den Ausdruck jegt 
erflärt, im Stande war, einen zufammenhängens 
den öffentlichen Vortrag zu thun, und er hatte 
Die Liebe nicht, oder es fehlte ihm an dieſer bins 
weiffenden Schwärmerei für die Geſellſchaft: fo 
war für ihn mit allen feinen Talenten und Ges 
ſchicklichkeiten bei den Chriftionern Feine Ehre, 
Zein Beifall und Fein Verdienft zu erwerben. 
Man brauchte ihn zum Redenhalten und Weifs 
fagen und Wunderthun, wenn man ihn nötig 
Hatte; abet wie man eine- Schelle zum Klingeln 
Braucht, der es niemand als ein Verdienft and 
zechnet, baß fie einen Klang von fich gibt. Weit 
wichtiger als ein Gelehrter, Dichter oder Redner, 
war für die Ausbreitung der Geſellſchaft ein ges 
meiner Menſch ohne ale Vorzüge des Kopfs oder 
Des Herzens, der jenen toßen Euthuſiasmus bes 
Faß, wodurd einer hingertffen wird, ſich ohne 
Unterſuchung, Nachdenken, oder Ueberlegung ” 
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eine Sache, der er nun einmal anhaͤngt, aufzu⸗ 
opfern. Dieſe Wärme ed Kopfs, die den Vers 
fand felbft zu einem nuͤtzlichen Dampf macht, 
um die Mafchtene zu treiben, und diefer Unges 
flüm des Herzens, der gegen alles unbändig iſt, 
außer gegen den Befehl der Obern, ift überhaupt 
das, was einer geheimen Gefelfchaft die eigente 
Uchen erfprießlichen Dienfte leiftet; da hingegen 
alles, was lau ift, nicht bald genug ausgeſpieen 
werben kann. 

Aber die alten Chriftianer hatten einen aanz 
vorzäglichen Kunſtgrif, diefe blindlings zufahrene 
den Menfchen, die den eigentlichen Stoff zu 
Maͤrtyrern in ſich enthalten, auf eine gedoppelte 
Weiſe für die Geſellſchaft nuͤtzlich zu machen, 
worin meines Wiſſens die Obern der geheimen 
Eirtel in neuern Zeiten weit hinter ihnen zuruͤck 
geblieben find. 

Das größte Verbrechen war bei ihnen, wenn 
jemand an irgend andern, als ihren, heiligen 
Ceremonien Theil nahm, oder Briefe, bie vom 
einem Vorſteher an den andern oder vom einer 
Berfammiung an die andre gefchrieben waren, 
oder fonftige Schriften Nicht» Chriftianern mite 
theilte. Beides war Verrath, und dem Vortheil 
der Geſellſchaft weſentlich zuwider. Mer fi 
deſſen ſchuldig machte, ward aus der Gemeine 
ausgeſchloſſen. Es waren aber von Zeit = 
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Zeit viele folder Schuldigen, die fie im ihrer 
Sprache Gefallene namen, und die Chriſtia⸗ 
ner würden ein immer Eleineres Häuflein gewors 
den feyn, wein fie fih auf lauter folche Leute 
hätten einſchraͤnken wollen, die die feltnen Eigen: 
ſchaften der Märtyrer befaßen. Das thaten fie 
keinesweges; vielmehr waren fie Hug genug, ein 
Mittel ayözufinden, woburd) jene feltnen Glieder 
Doppelt nuͤtzlich wurden. Wer einmal feines 
Chriſtianismus wegen vor Gericht gefodert, iq 
eine Geldfirafe verdammt, des Landes verwieſen, 
oder gar gefläupt worden war, gewann, außer 
dem Ruhm, der eim folches Verdienſt um die 
Geſellſchaft natürlicher Weiſe begleitete, den wich⸗ 
tigen Einfluß, daß er jenen Ausgeſchloſſenen 
durch feine Empfehlung die Aufnahme in die Ges 
ſellſchaft wieder verfchaffen konnte. 

Nichts konnte zweckmaͤßiger feyn, als dies 
fe Einrichtung, durch welche die Ehre und das 
Anſehen der Bekenner und der Märtyrer zus 
gleich ein Mittel zur Vergrößerung der Gefelle 
fhaft ward. Gie war fo wirkfam, als einfach. 
Verrath blieb dabei Verrath, und die Wieder⸗ 
annahme der Gefallenen blieb eine Gnade und 
Mohlthat, aber eine Wohltbat, die ihnen nur 
von dem Uebermaße des Derdienftes der Beken⸗ 
ner gleichſam, wie ein Allmofen zufloͤß. Die 
Geſellſchaft wucherte gewiffermaßen mit dem Vers 

dien⸗ 
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dienſte ihrer Glieder, indem fie ſich die Ehre 
ſelbſt, womit ſie es belohnte, eintraͤglich zu ma⸗ 
chen wußte; das Vorurtheil kam dem Vorur⸗ 
theil zu Huͤlfe, und die Schwaͤche hatte nicht 
allein Vortheil vom der Stärke, ſondern bie 
Stärke ward felbft durch die Schwäche unterſtuͤtzt. 





Denn nichts ift natürlicher, als daß der 
Zuwachs des Anfehend und Einflußes, den bie 
Belenner durch die Kleingläubizkeit der Gefalles 
nen, denen ihre Empfehlung zu Gute fam, ers 
halten mußten, aud) wiederum ihre Zahl: ver= 
mehrte und mehreren Muth machte. Nichts ift 
natürlicher, als daß, wenn in einer trübfeligen 
Periode der Verfuhung, wo es hundert Chris 
ſtianern aus hundert Umftänden gerathen fchlen, 
diefe Parthei zu verlaffen und mitzumachen, was 
Undre tbaten, deren Thun und Laſſen, Beifall 
oder Mißfallen ihnen wichtig: war nichts iſt 
natuͤrlicher, als daß, wenn zu ſolchen Zeiten, die 
man die Zeiten der Verfolgung nennt, die Zahl 
ber Gefallenen fehr groß geworden war, die 
Empfehlung der Befenner, nachher, warn die 
MWiedervereinigung mit der Gefellfhaft wiederuni 
wuͤnſchenswuͤrdig ward, um fo eifriger, ange⸗ 
legentlicher und unterwärfiger gefucht werden 
mußte, 
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Auch ift es in hohem Grade wahrfcheinlich 
daß die Bekennerſchaft in befonders blühenden 
Beiten der Kirche — wie z. E. damals, als ein 
praefectus Romae, ber fein Mann von unbedeus 
tenden Einkünften feyn konnte, dem Bifchof, 
Damafus, (im vierten Jahrhunderte) verfichere 
te, „er wäre bereit, den Augenblick ein Chriſtia⸗ 
ner zu werden, wenn man ihn zum Bifchof 
von Rom machen wollte” — für jene glors 
zeichen Männer mittelft der befagten Empfehluns 
gen der Gefallenen ein’ Weg zu allerlei Segen an 
leiblichen Gütern durch Ehriftum geworden ſeyn 
mag. Warum follten aber fie allein ihr Pfund 
im Schweißtuche fündlicher Weiſe vergraben, und 
nicht vielmehr, ber Vorfehrift des Evangelit ges 
maͤß, damit wuhern? Ed war ja ihr einziges 
Pfund, diefes ihr Leiden! Ihnen war ja keine 
höhere Gabe (zugs) verliehen, als die Gabe, um 
des Evangelit willen gefangen gefegt, befchimpft, 
geftäupet und des Landes verwiefen zu werden! 
Und diefe ihre Schmady vor ber. Welt war ja fo 
hohe Ehre in ihrer Verfammlung, (exxAneıe) war 
ja der ganzen Geſellſchaft fo nüglich und den Ger 
fallenen fo unentbehrlih! Wenn jene ſich vorher 
Freunde gemacht hatten mit dem ungerechten 
Mammon, um aufgenommen zu werden in ewige 
Hütten, warum ſollten denn fie nun aud gar 
Zeinen Seitenblick auf diefe Freundſchaft und auf 
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dieſen Mammon werfen, ſie, die ihnen den wich⸗ 
tigſten Dienſt uater allen leiſteten, die ihnen 
halfen, wie es in der Kunft = fprache hieß, „ben 
Frieden zu erlangen ? Zumal da die Chriftianer 
nie eigentliche feftgefetzte Receptions » Gebühren er⸗ 
legten! 

Doch, dag ich mich nicht zu weit verliere! — 
Ich wollte nur zeigen, wie durch diefes einfache 
Mittel, die Schwärmerei eines Theils der Mits 
glieder gewiffermaßen auf die andern, denen ed 
daran fehlte, hinüberzutragen, alle Leidenſchaf⸗ 
ten, die bei den Menfchen die mächtigften find, 
zum Behuf der Geſellſchaft benutzt werden fonnten. 
Und an einem ſolchen Mittel fehlt es den jetzigen 
geheimen Geſellſchaften durchaus. Zwar ift das 
Mittel da, fie dürften nur dies alte gebrauchen ; 
aber die Einrichtung fehlt, woburd es wirffam 
werben müßte. Und doch iſt diefe Einrichtung 
einer geheimen Gefellfhaft, welche ſich anſehn⸗ 
lich verbreiten will, ſo nothwendig, als die 
Beichte. 

Ueberhaupt ſollten alle große Koften vor 
allen Dingen die Kirchen: geſchichte etwas tiefer 
ſtudiren. Da iſt bie eigentliche Schule für fie. 
Ein großer Kofte, der nur etwas Kopf hat 
oder nur ein wenig mehr, als ſchlau ift, würde 
da viel wichtigere Dinge zu lernen finden, als 
die Heinen, armſeligen Ketzereien, und Gebeter 

Sr. Joum, 1118 Si. 179. Ua und 
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und Märchen, womit ſich dieſe Leute gewöhnlich 
ein fo vorübergehendes Anfehn zu geben fuchen, 
und die fie aus wahrer Noth verbergen muͤſſen, 
am nicht von dem erſten befien Gelehrten, er 
fey nun orthodox oder ein Ketzer, beſchaͤmt zu 
werben, 


Oder follten nicht vielmehr vernünftige Leute 
zum Beften des menfchlichen Geſchlechts die Kir⸗ 
hen » gefchichte ſtudiren? — Nicht um nachzus 
machen, was fie da, leider! vorgemacht finden, 
fondern um das ganze häßliche Syſtem der Hie⸗ 
rarchie mit treuen Zügen den Unfumdigen vor 
Yugen-zu ftellen, und beträgerifchen Schwärmern 
einen abſchreckenden Spiegel vorzuhalten, bamit 
der Verführung weniger werden müffe? 





Dos iſt Feine Frage. Aber wenn davon ges 
fprochen wird, wie viel wir jegt fchon zu befors 
gen haben: fo dürfte das fehr wenig feyn, fo 
lange die großen Koften feine andre Leute find, 
als Eaglioftro, Schröpfer, u. ſ. wm. 


Algemein kann bie Sklaverei und die Herr⸗ 
ſchaft der Sinfternig nun nicht wieder werden, 
fa lange die Buchdrucker⸗preſſen noch geben. 
€3 werden immer nur einzelne arme Lente feyn, 
die unter den jchlechten Streichen folder Mens 
ſchen leiden, Ganze Länder find ficher davor. 


Dena 
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Denn wir ſtehen doch ſchon auf der Stufe der 
Cultur, daß es den geheimen Obern zur Noth⸗ 
wendigkeit geworden iſt, ſich zu verbergen. 
Dieſe Nothwendigkeit erſtreckt ſich auch auf ihre 
Zirkel und bringt ihnen einen unerſetzlichen Nach⸗ 
theil, da die Heinen Vortheile, die fie dann und 
wann aus ihrer erzwungenen Verſtecktheit auch 
gewinnen mögen, doch fehr vorübergehend und 
fehr ungewiß find. 

Es wird ihnen unter diefen Umftänden zu 
ſchwer, aus ihren Gläubigen Befenner zu 
machen. Und fo lange fie das nicht koͤnnen, 
fehlt es ganz an Mitteln, die Gefallenen zu 
erfegen. 

Zwar hat die Phantafie der Menſchen jest 
noch fo gut, wie ehedem, bie mißliche Zähigfeit, 
den Gefchöpfen ihrer eigenen Macht, ein äußeres 
Dafeyn zu leihen, und ſich, je nachdem die Ges 
falten find, die fie felbft gebildet hat, daran zu 
fernen, oder darüber zu quälen. Aber durch 
den leichten freundfchaftlichen Tauſch der Gedans 
ten und die allgemeine wechfelfeitige Mittheilung 
der Begriffe tft es dahin gefommen, daß auch 
diefe Lieblings = Finder der Einbildungskraft, fo 
gut, wie die furchtbaren Wefen, die als Ungeheuer 
oder Mißgeburten ihrem Schooße widernatürs 
Lich entriffen werden, ohne Unbefcheidenheit von 
mehreren Seiten betrachtet werben Fönnen, Man 
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unterhaͤlt ſich über feine Götter und feine Teufel 
mit mehr Mäßigung und Kälte. 

So wenig die Grazien die allgemein verehr⸗ 
tem Göttinnen des Jahrhunderts find, fo hat fi 
doch Ihr fanfter Einfluß zu weit verbreitet, als 
daß Zurien oder Teufel und Beſeſſene irgendwo 
einen weiten Tummelplaß für die wilden und aus⸗ 
ſchweifenden Leidenfchaften, die einft in fo vielen 
Myſterien wütheten, zu finden vermögten. Uns 
fre Priefter müffen ſich ſchaͤmen zu rafen; Pros 
pheten und Erorciften werben verlachet oder bes 
mitleidet, und die Andacht wirb immer mehr 
gewöhnt, fich nicht anders, als in Begleitung 
der Aaſtaͤndigkeit zu zeigen. Dies fichert uns 
hinlaͤnglich vor der Gewalt jener superftitionis 
pravae et immodicae, ®) die nur ein Volk bes 
bereichen Bann, deſſen größter Theil aus ganz 
rohen Menfchen befteht. 

Wie viel Fähigkeit zum Nberglauben ein Volk 
auch haben mag, diefe Fähigkeit zum Aber: 
glauben ift nicht mehr, als der allgemeine Ans 
theil an Schwachheit der menſchlichen Natur. 
Dabei ift feine Gefahr, als die ein feindfeliges 
Schickſal durch überwiegende nachtheilige Umſtaͤn⸗ 
de herbeiführt, Selbſt der Aberglaube der Ein⸗ 

zel⸗ 
*) Ein befannter Ausdruck in einem befannten 
Briefe, den man dem juͤngern Plinius zuſchreibt. 
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zelnen iſt ſehr unſchaͤdlich, fo lange er vor ber 
größern Zahl fhimpflich ift umd ſich wenigſtens 
nicht ohne Feigenblätter zeigen darf. Nur wo 
gute Sitten nicht mehr find, oder noch nie ges 
herrſcht haben, wird er es wagen, fich zu ent» 
blößen. Der Teufel kann nur dann Menfchen bes 
herrſchen, wenn es feine Schande.ift, teuflifch 
Zu handeln, und Beiefjene gibt ed nur da, wo 
Ungeheuer Beifall finden. 


Freilich ift dies der Fall in der catbolifchen 
Kirche, aber auch nur da, wo noch eine catho⸗ 
lifhe Kirche eriftirt. Wo fie nur geduldet 
wird, und vom Mitleiden abhängt, haben 
alle die elenden Kunftariffe, die entmenfchte Mens 
ſchen mir Scorpionen züctiaen können, gar zu 
Ihlimmes Spiel. Sie müffen ſich verbergen; 
denn fobald nur einer lacht, lachen mehr; und 
die Wunder und Helden thaten, die man eins 
mal laͤcherlich gefunden bat, bleiben ewig uns 
brauchbar. 


Eine Mehrheit der Stimmen muß da feyn; 
dann kommt es freilich nicht darauf an, wie uns 
vernünftig die Köpfe find; es bedarf nur der 
fhreienden Kehlen. Aber ohne diefe helfen 
aud alle Wunder nicht. Der Prophet, 
dem nichts beifteht, als feine einene Stimme, 
wird nicht weit, und aud) in der Nähe nur kalt⸗ 
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ſinnig gehört. Das Wunder, das für ſich ſelbſt 
ſprechen fol, bleibt unbefannt. 

Es muß eine gewiffe allgemeine Difpofition 
zur Heftigkeit, Bedachtlofigkeit und Unvernunft 
im Volfe feyn, die nur einer Richtung bedarf, 
und die nicht bald vorübergehet, wie verfchieden 
und mannigfaltig aud die Richtung feyn mag, 
bie ihr gegeben wird, wenn folche Geſellſchaften, 
als die find, melde von großen Koften ans 
‚geführt werden, die Oberhand behalten, oder nur 
fetten Fuß faffen ſollen. Mit den Heinen winzi⸗ 
gen Miralein, die bei verfcyloffenen Thuͤren ges 
fhehen, wird wenig ausgerichtet, und wir Füns 
nen ganz ruhig fchlafen, wenn auch alle Abend 
in irgend einem Logenhaufe Meine Jungen heilige 
Engel fpielen. So lange Feine große Pfingfts 
wunder gefchehen, welche Parther und Meder 
und Elamiter zu Zufchauern haben, und bie ba 
wohnen in Mefopotamia und in Judaͤa, Cappas 
docien, Ponto und Afia, Phrygia, Pamphilia, 
Egypten und an den Enden der Lybien, fo lange 
nicht das Staunen und Starren des ganzen 
großen Haufens von vermifdytem Volk öffentlich 
erregt wird,. und bie Köpfe der Menge nicht 
unter einer gewiffen dreiften Autorität von einem 
Schwindel verdrehet werden, deſſen ſich bei der 
allgemeinen Infection Niemand vor dem Andern 
zu ſchaͤmen hat, fo lange find wir noch völlig 
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fiber und Finnen uns ber erfreulichen Ausſicht 
getröften, daß die Vernunft, bei.dem gluͤcklichen 
Vorſprunge, den ſie der Wildheit einmal abge⸗ 
wonnen hat, ſich nicht durch eine elende Zauber⸗ 
Interne von ihrer Bahn verfcheuchen laſſen wird, 


Freilich, wenn es einmal wieder dahin kaͤme, 
daß dergleichen Wunder « thaten ſich ungefcheut am 
hellen Tage fehen laffen dürften, wenn Furcht und 
Angft und jede Leidenfchaft, die den Menſchen 
erniedriget, die Menge zu ſo ſcheußlichen Schau⸗ 
ſpielen genug vorbereitet hätte, daß fie Geſchmack 
daran gewönnen und begierig darauf wären, 
dann — freilich dann wäre es wiederum zu 
ſpaͤt; die Vernunft wäre ſchon in elne mehr als 
kindiſche Ohnmacht verfunfen, und. Lönnte fi 
feloft nicht helfen. Dann wären Jahrhunderte 
der Dummpeit, der Unterdruͤckung und Tyrannei 
mit Gewißheit zu erwarten. 


Aber laßt und nur nicht. vergeffen, daß zu 
einer fo tiefen Verſunkenheit des menſchlichen Ges 
ſchlechts auch nicht minder erforderlich fey, als 
die faft unglaublich ungluͤckliche Difpofition zur 
Verkehrtheit und zum Unfinn, welde fih unter 
den alten Chriftianern, da fie einmal da war, 
Jahrhunderte lang erhielt, und allen Sinn für 
das Wahre, Gute und Schöne freilich fehr nas 
thrlicher Weiſe immer mehr und mehr erſtickte, 
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die Difpofition zum Unnatärlichen und Häßlichen, 
vermoͤge welcher Kranke durch den Geruch verwe⸗ 
feter Leichname und die Berührung von Todten⸗ 
kuochen gefund wurden, und Gefunde nad 
dem — Miftbaufen wallfahrteten, auf weldbem 
ſich zu undentligper Zeit einft der ausrägige Hiob 
gefragt hatte. 

Nichts geringeres, als biefe unflätige Ver⸗ 
dorbenbeit der Sinne, wie der Sitten, würde 
norhwendig ſeyn, wenn es einſt dahin Fommen 
follte, das Schröpferianer, Caglioftertaner, oder 
Kleriker oder Rojenkreuzer die Welt regieren koͤnn⸗ 
ten. Es gibr sine Reinlichkeit der- Seele, wie 
eine Reinlichfeit des Leibes und einen geifligen 
Ekel, wie einen koͤrperlichen. Und Schmuß und 
Unfinn find auf eine gewiffe Art mit einander 
verwandt, 

Das iſt nur ein verſteckter, verfeinerter Uns 
finn, der es wagt, mit Feierkleidern angethan, 
An guter Gefelfhaft, unter gefitteten Leuten, 
deren Sinne leicht beleidigt werden koͤnnen, zu 
erfheinen. Und wenn der Unfinn ſich vor feis 
ner natürlichen Grobheit und ‚Unflätherei ſcheuen 
muß: fo wird ihm feine befte Kraft unbrauchbar. 

Seitdem die ſchoͤnen goldenen Zeiten der Uns 
ſchuld verfhmwunden find, if die Schaam die 
mächtigfte Beſchuͤtzerin der zarten Humanität. 

Sie 
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Sie kommt der Tugend und Wahrheit unmittel⸗ 
bar zu Hülfe und erhält die. Reinigkeit des Her⸗ 
zens durch den verhüllenden Schleier, den fie 
zwiſchen die haͤßliche Geftalt und das unbeleidigs 
te Auge der Seele zieht. Mißbilligen und die 
Blicke von dem noch entfernten Scheufal abwen- 
den iſt viel erfprießlicher , als es mit einer abges 
bärteten Geduld, woruͤber aile Empfindfamleit vers 
loren gegangen iſt, unterfuchen. 

So lange die Wunderthaͤtereien, Begeifterungen 
und andre Verunftaltungen der menſchlichen Nas 
tur noch das hinweggewandte Gefiht ber Schaam 
zu fchenen haben, koͤnnen fie nur wenig Platz 
gewinnen. Und fo lange unfere Weiber uud 
Mädchen noch nicht dahin gerathen, die verzerr⸗ 
ten Züge einer Bachantin oder die rohe Unweib⸗ 
lichkeit jener Agapeten unter den alten Chriftias 
nern liebenswürdig zu finden, bleibt wenigftens 
eine Hälfte des menfchlichen Gefchlechts von der 
Anſteckung frei. Und eine wichtige Hälfte! 
Denn ohne Hülfe des weiblichen Gefchlechts 
ward nie eine SchwärmersRotte mächtig, fo 
wenig fih je eine Räubers bande ohne ſolchen 
Beiſtand weit verbreitet hat. 

Eaglioftro hat freilich Verſuche auf Per: 
fonen des andern Gefchlechts gemacht. Aber 
felbft feine Verſuche beftätigen alle Gründe, 
welche wir. von diefer Seite zu einer unverkuͤm⸗ 

Ass mer⸗ 
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merten Sicherheit haben. Daß es einem Aben⸗ 
tbeurer von di:fer Gattung einmal gelingt, bei 
einem ehrbaren Frauenzimmer in einer vorübers 
gehenden Periode von Schwäche, wo fie aufges 
legt ift, feine Geifter zu fehn, Zugang zu ges 
minnen, iſt fehr unbedeutend, und müßte im 
Grunde dem Zwede eines geſchickten großen 
Koften zuwider ſeyn. Solche kleine Gelegens 
heiten, ein kuͤmmerliches Tagelohn zu verdienen, 
müßte er eigentlich felbft von der Hand weifen, 
menn feine Ubfichten wirklich ins Große gehen. 
Denn welche Gelegenheit hat er da, fi der 
Leidenſchaften feiner Schülerin ganz zu bemächtis 
gen? Wie will er ſich zu ihrem Meiſter madyen, 
wie till er fie feinem Willen und Winken unters 
werfen, wenn fie nur durch eine vorübergehende 
Stimmung bed Gemäths, die etwa aus Traus 
zigkeit, Bekuͤmmerniß, oder aus einer zärtlichen 
Schwärmeret entitanden iſt, feinen Beiftand mehr 
annimmt, als ſucht? — Eo bald fie genefen 
if, hört alles auf, und in eden dem Grade, in 
welchem fie beruhiget wird, oder die leidende 
Natur fih nur erholt, entfernt fie ſich, ohne 
mur eines Entfchlußes, einer Xhätigkeit des Wils 
lens oder Bemußtfeynd dazu zu bedürfen, aus 
dem Zauberkreife feiner Macht und feines Eins 
fufs. In ſolchen Fällen ift der Magier abhaͤn⸗ 
gig vom Zauber und nichts weniger, ald Here 

der 
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der Geiler. Durch fo leicht vereitelte Mittel 
laffen fich Feine Agapeten und Diakoniffen bilden. 
Und die weiblichen£ogen find gar lauter Spiels 
wert, Hier maß der Meifter oder die Meifterin 
für die Unterhaltung der Aufgenommenen forgen, 
mit deren Ende die ganze Farce ausgezifcht wird. 


Ueberhaupt iſt diefe Abhängigkeit von ber 
Schwaͤche oder dem Unverftande einzelner Mens 
ſchen, fo vortheilpaft fie auch diefem oder jenem 
geheimen Obern unter befondern Umſtaͤnden eine 
Zeitlang feinen mag, keinesweges mit der Auds 
breitung einer Sekte und der dauerhaften Vers 
größerung der Gewalt eines großen Koften 
fo verträglih,, daß gefunde, vernünftige und 
eheliche Leute bevor zu zittern hätten. 


Das fehen wir ja deutlich genug an den 
Mofenfreuzern. Die Verfaffung diefe Gefelle 
ſchaft iſt häßlich genug, um, fürchterlich zu werz 
den, fo bald die Stifter fi) ohne Schaam öffents 
lich fehen laffen Eönnten. Aber fo lange die 
Schaam vor dem großen Haufen, nicht allein 
vor dem Vernuͤnftigern, fie noch if ihren Win— 
keln verborgen hält, fo lange ein Roſenkreuzer 
nur laͤcherlich iſt, und die Leute ſich felbft ſchaͤ⸗ 
men würden, fo ein Weſen zu fuͤrchten, bleibt 
den hocherleuchteten Obern, um den Stab Aarons 
zu gebrauchen, nichts weiter übrig, als bie Zaus 

ber⸗ 
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bermacht, die ihnen felbft nicht verliehen ifi, von 
ihren gläudigen Schülern zu leihen: 


Nun ift freilich Fein Kunſtgriff gemeiner, 
alltaͤglicher, leichter und gegenwärtiger bei Je⸗ 
dem, dem eigene Kraft fehlt, als fid) an Leute 
zu hängen, die Macht haben, und deren Gewalt 
feiner Ohnmacht zum Schirm dienen kann. Uber 
mas gewinnen fie dabei, als eine elende, kaͤrgliche 
Unterhaltung, die fie fih dur Dienftbarkeit 
erfaufen müffen? 


Segen wir auch, es fey ein König, den diefe 
Geifter genug geräumig und gereiniget, und 
mit Befemen gekehret und geſchmuͤcket fänden, 
am in ihn zu fahren und Wohnung bei ihm zu 
machen, wie Beine Inſekten ihre Eier in die 
Haut großer Thiere legen: was wird das der 
ganzen Brut helfen ? 


Auch von biefer Art erzählt und die Geſchich⸗ 
te der alten Chriftianer ein Beiſpiel, das nicht 
weniger beruhigend, als merkwürdig ift. 


Ein gerdiffer Auffeher, oder Meifter vom 
Stuhl (eriexorıs) in einer Loge von Chriftianern, 
Maruthas, ward zu Arcadiug Zeiten in einer 
Gefandfchaft unter andern mit an den Koͤnig vom 
Derfien, Isdegard, abgeſchickt. Er ließ diefe 
Gelegenheit, feine Geſellſchaft in einem fremden 

Lan⸗ 
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Lande zu verbreiten, "indem er den maͤchtigen und 
einfältigen König, Isdegard, befchrete, nicht 
entſchluͤpfen. Isdegard hatte Kopfweh. Mas 
ruthas heilte ihn davon, und gewann durch die⸗ 
ſe Kur, wiewol die Geſchichte nicht ſagt, wie 
ſchwierig ſie geweſen ſey, und bei aller Herab⸗ 
laſſung und Gnade Sr. Majeſtaͤt gegen Dero 
Leib: Sklavinnen, doc) nicht zu vermuthen ift, 
daß die Krankheit gar in einem gewiffen Kno⸗ 
chenſchmerze beftanden haben mögte, ber feit 
den neueften Jahrhunderten oft eine Folge vom 
gar zu großer Herablaffung einer gewiffen Art 
zu feyn pflegt: fo wurden doch die Magier, 
die Höchftbeftallten Hof > zauberer des Königs 
und uralten Obers priefter des Volks neidifch auf 
den Fremden, der, ohne Hof: zauberer und Pries 
ſter zu feyn, das königliche Kopfweh hinweg ges 
bannt hatte. Wie alfo Isdegard einft in den 
Tempel beö heiligen Feuers ging, um feine Uns 
dacht zu verrichten, ließen fie von unten aus 
der Erde herauf eine Stimme erſchallen, welche 
dem Könige die Gottlofigkeit verwies, fein Kopf⸗ 
weh von. einem Chriſtianer bannen zu laffen. 
Aber Maruthas, der die Gabe des Gehets 
befaß, machte von diefer Gabe auf der Stelle 
Gebrauch, und entdeckte, daß die menfchliche 
Stimme unter der Erde von einem Menfchen her⸗ 

ruͤhr⸗ 
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rührte, der unter der Erde verfiedt war. Der 
König Isdegard in feiner Weisheit faßte fogleich 
den Entfhluß, ben Fußboden aufbrechen zu lafz 
fen, und fo ward der Menſch entdeckt, der num 
natürlicher Weiſe dad Majeſtaͤts- verbrechen, eis 
nem großen Monarchen einen Schreck in die 
Glieder zu jagen, mit dem Leben bezahlen 
mußte. Maruthas aber, der Meifter der 
Chriftianer erhielt, theils zur Entfhädigung 
wegen feines geringen Antheils an dem Echres 
den des großen Monarchen, theild als eine koͤ⸗ 
nigliche Erkenntlichkeit für die Kraft der Gabe 
des Gebets, die er fo zu rechter Zeit und zu 
Sr. Majeftät Beruhigung angewandt hatte, die 
Erlaubniß, Logen von Ehriftianern im perfifchen 
Sande anzulegen, wann, wo unb wie er wollte, 
Dan kann denken, daß er gehorfam war. 





Allein den Hof: zauberern waren die Mit⸗ 
tel, einen in übeln Geruch zu bringen, zu 
wohl befannt, ald daß fie den Maruthas fos 
gleich aufgegeben hätten. Wie er das naͤchſte 
Mal vor Sr. Majeftät erfchien, mußten fie 
durch ihre Schwarz = Fünfteleien einen fo abs 
ſcheulichen Geftant im Audienz = Zimmer zu vers 
breiten, daß der König ſich die Nafe zuhielt, 
und dem unfhuldigen Maruthas den Rüden 


zus 
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zukehrte, dem indeſſen bier die Gabe des Ges 
bets zum zweiten Mal aushalf. Durdy ein 
paar fronıme Ejaculationen nad) ben geheims 
fien Formeln der Chriftianer entdeckte er bald, 
unter welchen Roͤcken die Quelle ber beleidis 
genden Ausdänftung zu ſuchen ſey. Er theils 
te feine Entdeckung dem Könige mit, und bie 
boßhaften Hof: zruberer, bei denen man noch 
das corpus delicti fand, mußten mit bem 
Kopfe für das büßen, mas der Kopf nicht 
verbrochen hatte. 


Nun war Isdegard der große Nachfols 
ger der immer großen Könige von Perfien, 
Isdegard, dem nur noch dieſe Kleinigkeit 
fehlte, um alles, was feine großen Vor⸗ 
fahren je Großes oder Ungeheures gethan hats 
ten, zu vollenden, nahe daran, ſich in eis 
ner Loge ber Chriftianer aufnehmen zu laffen. 
Aber doch kam es nicht dazu, Vielmehr ward, 
noch che er ſeine glorreiche Regierung geendet 
hatte, wie der fromme Mind Eyrillus er⸗ 
zählt, den Chriſtianern verboten im perfifchen 
Reiche Ajpiranten aufzunehmen, und ihre Lor 
gen zu verbreiten, 


Ge 
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Geſetzt, Caglioſtro haͤtte dem gutmuͤthi⸗ 
gen, ehrlichen, und ſehr empfaͤnglichen Koͤ⸗ 
nige von Frankreich, der jetziger Zeit in eine 
ganz andre Geſellſchaft aufgenpmmen iſt, auch 
eben fo wichtige, wunderbare, und unbegreif: 
liche Dienfte geleiftet, als Maruthas dem 
Könige. von Perfin, Isdegard, dem Bols 
lender, leiftete: wuͤrde wol darum die Nas 
tional = verfammlung nicht zufammen gekom⸗ 
men feyn ? 
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Ra tündige hiedurch ein periodiſches Werk an, das 
unter dem Titel 


Minerva 

mit Anfang des Fünftigen Jahres erfheinen wird, und 
zwar zweimal des Monats in Heften von ſechs Bogen. 
Der Inhalt wird größtentheils auf die neuefte Ges 
ſchichte und auf Völkerkunde Bezug haben, fo wie auch 
auf neue allgemein intereffante Begebenheiten im Rei⸗ 
he der Sitten, der Wiflenfhaften und der Künfte. Es 
wird ſich Über die vornehmften Europäifhen Nationen, 
fo wie aud Über die verzüglichften Völker in andern 
Welttheilen erftreden, wozu wegen Correfpondenz und 
sweckmäßiger Materialien Anftalten getroffen find, die 
in Anfehung der Koften allein ſchon den gewöhnlichen 
Ertrag eines Journals vom zweiten Range überſtel⸗ 
gen. Da der Ort zu einer folhen Unternehmung ges 
wiß nicht gleihgüftig ift, fo habe ih Paris gewählt, 
ohne auf das angenommene Vorurtheil zu achten, 
daß ein im Auslande lebender Schriftſteller nicht füge 
lich für Deutfchland ſchreiben könne. &o viel auch die 
Politif Antheil an diefem Werke haben wird, fo if 
doch von einem Manne, der nicht ohne Welterfahrung 
iſt, zu erwarten, daß er die nöthigen,, wenn gleich 
nicht von dem Genius der Zeit, doch von dem Genius 
der Klugheit, bezeichneten Schranken nicht Überfchreis 
ten werde. 

Da eine große Regelmaͤßigkeit der Erfheinung ber 
Hefte kein unbedeutender Umftand bei SJournalen if, 
und ich fünftehal6 Jahr lang den nunmehr auch geens 
digten British Mercury ale Woche mit Tag und Stuns 

” 


de ausgegeben habe, ohne aud nur ein einzigesmad 
zurück au bleiben, fo werden aud) diefe Hefte, befons 
dere Unfälle ausgenommen, unausgefegt den ıften und 
sten eines jeden Monats in Berlin erſcheinen. 

Zugleich gebe ich dem Publicum Nachricht, daß die 
Brittiſchen Annalen, von denen kürzlich der ste Band 
erſchienen ift, fo wie fonft fortgefegt werden, und daß 
ich mir (dmeichle, von den nächften Bänden an, durch 
Benugung einer großen Menge Materialien das Ins 
tereſſe diefes Inſtituts noch fehr zu erhöhen. 

von Archenholtz. 


Herr Hauptmann von Archenholg hat mir dies 
Journai zum erlag überlaffen, und mit dem Erſten 
Januar 1792 wird das Erfte Stüd in einem farbiaen 
Umfchlage, den ı5ten das Zweite, und fo regelmäßig 
alle Monate fort, hier in Berlin ausgegeben. Daher 
innen die auswärtigen Sntereffenten genau berechnen, 
mann jedesmal ein Stüc in ihren Händen ſeyn wird. 

Jedes Heft diefer Minerva koſtet 8 Gr. Der hals 
be Jahrgang alfo 4 Thlr., und man adreßirt fich dess 
Halb an das näcfte Poftamt ober andie nähfte Buch⸗ 
handlung. Es foll feines Schreibpapier dazu genommen, 
die Kupfer aber auf Schweigerpapier gedruckt werden. 
Sechs Stüffe machen einen Band aus, zu welchem 
jedesmal, felglich alle drei Monate, ein wohlgeftoches 
nes Kunfer geliefert wird, theils Bildniffe berühmter 
Männer, die ist auf dem Schauplage der Welt elänzen, 
theils intereffante Geſchichts ſcenen der neueften Zeit. 
Die Intereffenten machen ſich aufein halbes Jahr ans 
Heifchig, und die Auftündigung muß drei Monat vorber 
geſchehen. Iſt dies verabfäumt, fo wird man ſich gefallen 
laffen, den folgenden halben Sahrgang mitzuhalten. 

An Akturatefie der Verſendung wird es nie fehlen ; und 
ſollten einige Intereffenten ihre ‚Hefte nicht zur gehörigen 
Zeiterhalten, fo bitte ich es mir zu melden, wo idy dann 
andere Anftalten zu befferer Beforgung diefes Journals 
treffen werde. Berlin, den 26ſten Sept. 1791. 

Joh. Friedrich) Unger. 
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Nachricht. 





Diefes Journal wird mit Anfang jedes Monats nach 
allen Haupt: orten Deutfchlands verfandt, wo es in den 
anfehnlichiten Buchhandlungen und auf allen Poſtaͤm⸗ 
tern, durch Beforgung des hiefigen Hochf. Hofpofts 
amts für 8 ggr. zuhabenif. Vier Hefte machen 
einen Band aus, 
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Nachricht. 





Bei der feit einigen Jahren fo ſehr angewachſe⸗ 
men Menge von Zeits ſchriften, war bie unterfchries 
Bene Handlung gefonnen, das Braunſchweigiſche 
Journal mit dem Schluffe dieſes Jahrs aufhören 
zu laffen. Da aber jest verlauten will, dag um 
eben dieſe Zeit mehrere periodiſche Schriften ger 
ſchloſſen werden follen oder muͤſſen: fo faͤllt dieſer 
Grund weg, und wir glauben nunmehr, etwas nicht 
ganz unnüßes zu thun, wenn wir obgebadhtes 
Journal fortdauern laffen.. Seiner Innern Eins 
richtung nad) wird es im Wefentlichen bleiben, wie 
bisher; es wird fi) des Nuͤtzlichen vor allen Din⸗ 
gen befleiffigen one das Angenehme auszuſchließen, 
und wird dabei mehrere Klaffen von Lefern vor Aus 
gen haben. Auſſerlich wird es, flatt ber ehema⸗ 
tigen beinahe Berliner » blauen Uniform, kuͤnftig 
in der Farbe der Hofnung, bem Braunfchweiger: 
grün, erfcheinen, Der Titel wird, zur Bequem: 
uchkeit derer, bie dieſe Zeitfchrift erſt von jetzt 
an mitzuhalten ſich entfchließen dürften, neues 

Braun 


Braunſchweigiſches Journal lauten. Herz 
Profefor Trapp bleibt Herausgeber berfelben. 
Don ben biöherigen vier Jahrgängen diefes Jour⸗ 
nals find noch complete Eyemplare bei uns zu 
haben, 


Die Braunſchweigiſche Schuls 
buchhandlung. 


In Verlage eben diefer Handlung find fertig 
geworden und verfandt: 


1) Anmerkungen (erklärende) zu der Encyclopae- 


die der lat. Klaffiker (Horaz) herausgegeben 
von J. H. J. Köppen, 4 Thle. ı. Band. 8. 


2) Denkmal weiland Fr. W. Richter, Generalz 
fuperintendenten in Braunfchweig. 8. 


3) Liebhaber, (E. D. von) Einleitung in das Brauns 
ſchweig. Läneburgifche Lands recht, 2 Ahle. 8. 
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Braunſchweigiſches Journal. 


Zwölftes Stüd, 











December 1791 








1. 
Einige Bemerfungen über Herrn Hofrarh 
Meiners Schilderung von Appenzeil 
Außer Rhodem, von J. Stuve. 





Bei meinem bisberigen Aufenthalt in ber Schweitz 
habe ich von allen verſtaͤndigen und ſachkundigen 
Derfonen, mit denen ich mich über diefen Gegen 
fand unterhalten habe, das einftimmige Urtheil 
gehört, daß der Herr Hofrath Meiner in feinen 
Briefen über die Schmeitz den Appenzellern zu nas 
be gerban und fie nicht gerecht und billig genug 
beurtbeilt habe. Da ich mid) meiner Gefundheit 
wegen in Gais in Appenzell Außer Rhodem drei 
Wochen aufielt, hatte ich mannichfache Gelegens 
heit mich bei Einheimifchen und Ausländern d. h. 
Nicht » Uppenzellern nady dem, was die Verfafe 

Br. Journ. zated t. 1701. Bb fung 
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ſung und den Zuſtand dieſes Landes anbetrift, zu 
erkundigen, und außerdem ſahe und beobachtete 
ich mit eignen Augen, ſo viel ſich nur immer 
thun ließ. Ein Mann von fo redlichen Abſichten 
und fo reinem Eifer für die Wahrheit, wie Herr 
Hofrath Meinerd, wird es mir gewiß nicht Abel 
auslegen, daß ich unter diefen Umftänden einige 
Bemerkungen über feine Nachrichten und Urtheile 
zu machen mir erlaube. Kaͤme eö bloß auf uns 
bedeutende hiftorifche Dinge an, die gar keine weis 
tre praftifche Folgen haben, fo würde ich, der 
ic) das Schreiben und das Widerfprechen übers 
haupt, vorzüglich aber unter meinen jegigen Ges 
fundheits » Umftänden ſcheue, wahrlich nicht die 
Feder ergriffen ‚haben, Aber die Sache betrift 
nicht nur die Denfart, den Karalter und die 
Sitten eines ganzen nicht unbeträchtlichen und 
unintereffanten Volls, — fondern aud im Alls 
gemeinen gewiſſe Regierungs = verfaffungen und 
den Geift und Karakter des bei weitem größern 
Theils unſers Geſchlechts. 

Zufoͤrderſt muß ich geſtehen, daß es meiner 
Einſicht nad) ungemein fhwer ift, felbft bei einem 
fo feharfen und gluͤcklichen Betrachtungsgeiſt, wie 
Hr. Meiners bekantlih hat, in einem Zeitraum 
von einen oder anderthalb Tagen ein Land und 
ein Volk, die zumal fo viel eigenthuͤmlichs haben, 
wie-der Kanton Appenzell und feine Bewohner, 

ges 
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genau genug beobachten zu koͤnnen und darüber 
ein entjcheidendes und abfprecyendes Urtheil zu 
faͤlen. Die Schwürigfeiten dabei find in der 
That fo groß und fo einleuchtend, daß ich auch 
nicht ein Wort weiter verlieren mag um meine 
Behauptung zu rechtfertigen. 

Eine zweite Bemerkung, bie id) voran ſchicke, 
tft: daß es eine ungemein mißliche und truͤgeriſche 
Art if, einen einzelnen Menfchen und nody mehr 
ein ganzes Wolf zu beurtheilen, wenn man zur 
Grundlage ferner Beurtheilung gewiffe einzelne 
Erfcheinungen oder wol gar Hiftörchen und Anek⸗ 
doten annimmt. Man fann auf bdiefe Art beis 
nahe von jedem Menfchen, wenigſtens von jedem 
Volke behaupten und beweifen, was man nur 
irgend Luft bat, ober was einem im Traume 
einfällt. 

Was nun die Beurtheilung des Appenzeller 
Landes und feiner Bewohner oder eigentlich nur 
den reformirten Theil dieſes Kantons betrift, fo 
wird jeder aufmerkfame Lefer finden, daß Hr. 
Meiners mit fchriftfteerifcher Kunſt zuerft fehr 
vortheilhafte und angenehme Eindräde auf bie 
Gemäther zu machen geſucht hat, um alle das 
Nachtheilige, was er in der Folge fagt, deſto 
auffallender zu machen. Allein man wird auch 
bei etwas forgfältiger Erwägung und Verglei⸗ 
hung defien, was Hr. Hofr. zu Anfang und in 
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der Folge ſeines vierten Brieſes ſagt, ſinden, daß 
beides unmoͤglich zufammen beſtehen und zu glei— 
her Zeit wahr feyn kann. Ein Land, weldes 
der fliefmütterlichen VehandInng der Natur im 
Anfehung feines Bodens und feiner Lage ungeach⸗ 
tet zu den beiriebfamften und volfreichften in ganz 
Europa gehört, das alle Nothwendigkeiten und 
Bequemlichkeiten des menfchlichen Lebens im größe 
ten Ueberfluß von feinen Nachbaren erhält oder 
leicht erhalten Eann, in dem Männer, Weiber 
und Kinder reinlich und gut gefleidet find, und 
einen Ausdrud von Munterkeit und Zuverficht 
haben, wie ihn nur glücliche und freie Menfchen 
haben können — ein folches Land, wie nach Hr. 
Meiners buchſtaͤblicher Beſchreibung Appenzell 
Außer Rhodem ift, kann ohnmoͤglich fo fchlecht 
eingerichtet und regiert feyn, wie derfelbe Mann 
und in der Folge überreden will. 

Meiner Meinung nach ift es ein untrügliches 
Zeichen, daß ein Land im Ganzen unmöglich eis 
ne ſchlechte Verfaffung haben faun, wenn es vers 
haͤltnißmaͤßig eine große Anzahl Bewohner hat, 
und dieſe den Ausdrud des Frohfinng, der Frei⸗ 
heit, Zufriedenheit und Glückfeligkeit ſicht⸗ 
barlic) an der Stirne tragen. Geſetzt auch, es 
fehlten einem folchen Lande mandherlei@inrichtunger 
und Anftalten, die wir der Theorie nach für we⸗ 
ſentlich zur Vollkommenheit eines Staats halten, 
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und die es vielleicht fuͤt Staaten gewiſſer Art 
auch ſeyn moͤgen, ohnerachtet ſie leider nur gar 
zu oft ſehr durchſichtige Scheine einer groͤßern 
Unvollkommenheit, oder ein trauriger ſchattenar⸗ 
tiger Erſatz des wahren Gluͤcks der Einwohner 
find — gefeßt ſage ich, es fehlten ſolche Anftal- 
ten in einem Lande, fo ift es deswegen noch Fein 
ſchlecht eingerichteted und regiertes Land zu 
nennen. 

Ich würde zu weltläuftig, und für meine 
Leſer wenig unterhaltend werben, wenn ich jede 
DVerfihiedenheit der Betrachtungen, Nachrichten 
und Urheile des Hrn, Meiner von ben meinigen 
umftändlicy angeben wollte, ich werde mic) baher 
nur auf einige der wichtigften einlaſſen. 

Es war zufoͤrderſt bei mir nicht wie bei 
Hrn, Hofr. der Fall, daß die meiften angenchs 
men Eindräde, infonderheit in moralifder und 
politiſcher Hinficht, die man beim Eintritt in 
das Appenzeller Land erhält, bei genauever und 
fortgefeßgter Unterfuchung verfchwänden oder wes 
nigftens fehr gefchwächt würden. Sch hatte aber 
auch nicht wie er erwartet, daß in Appenzellalle 
Hügel und Gründe grünen und blühen ſollten. 
Daß das Land Außerft einförmig und nadt, ohne 
Weinberge, Gärten und Zluren u. f. w. feyn 
würde, wenn nicht alle Grände und Berge mit 
zahllofen Hätten überfäet wären, iſt hoͤchſt natuͤr⸗ 
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lic), und man kann ſolches wiſſen, ehe man ind 
Land fommt. Aber ich muß geftehen, daß diefe 
Bemerkung die aagenehmen Eindücke die dad Land 
auf mich gemacht hat, keinesweges verminderte 
fondern vielmehr erhöhte. Iſt es nicht unendlich 
angenehm, zu ichen, daß bein Genuß ber reis 
heit der aller nacktefie unfruchtbarfte Boden meh⸗ 
rere und glücklihere Bewohner hat, ale das von 
der Natur gefegnete Erdreich, in welchem die gans 
ze fogenannte Staats : funft vergebens arbeitet, 
um das zu erfegen, was die goldene Freiheit fo 
leicht hervorbringt. 

Die netten Hütten der Appenzeller haben 
mir nicht fo enge gefchienen, als Hrn. Meinerd, 
denn von ben Senn shütten Tann hier nicht die 
Rebe ſeyn. Auch die Webekeller find in dem zers 
freuten Häufern diejes hochgeleguen Landes nicht 
fo trübe, feucht und ungefund, als ich fie in den 
engen Straßen niedrig=gelegner Städte in uns 
ferm Vaterlande antraf. 

Daß die Appenzeller als eigentlich) ſchoͤne 
Menfchen von Jemand find gepriefen worden, iſt 
mir nicht bekannt, Daß Hr. Meinerd aber unter 
vielen Hunderten, die er in fo kurzer Zeit gefehen 
haben will, keinen einzigen fo ſchoͤn gebildeten 
Mann angetroffen hat, dergleichen fich unter uns 
ern deutfchen Regimentern fo viele finden, mag 
wohl, das Unpaſſende der Vergleichung überhaupt 
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nicht gerechnet, daher mit rühren, daß es den 
Appenzellern an dem knappen Unzuge und einer 
durch Zwang bewirkten Gewohnheit den Körper 
Zrade zu halten gebricht. 

Daß befre Kleidung und leckerhaftre Speifen, 
Spinnen und Weben, den ganzen Ueberfchuß nehs 
men, den fie von ihren Vorfahren erwerben, ohne 
etwas für Weib und Kinder oder für Zeiten der 
Noth zu erübrigen oder erübrigen zu können, iſt 
als allgemeine Bemerkung meinen Beobachtungen 
und Nachrichten, ja felbft Hrn. Meiners anders 
weitigen Auefagen zuwider. Ich habe gefunden, 
daß verhältnißmäßig die Srugalität der Appenzels 
Ier fehr groß und ihr Kleideraufwand infonderheit 
fehr geringe if. In den meiften mir befannten 
deutfchen Städten machen Handwerker und Kräs 
mer, bie nichts weiter im Vermögen haben, als 
was fie von einem Tage zum andern erwerben, 
größern Aufwand in Effen und Kleidern, als 
ichs von Appenzellern bemerkt, die 30, 40, 50 
bis 200000 Gulden im Vermögen haben. Herr 
Meiners redet felbft von fo vielen neuen Häufern, 
die man allenthalben baut, welches doch wol nicht 
geichehen fönnte, wenn es fo allgemein wäre, 
daß ber bei weiten größte Theil der Einwohner 
nicht daran daͤchte, etwas zurück zu legen, 

Was der Hr. Hofraty ©. 139. von deu 
nachtheiligen Zolgen der Fabriken in Appenzell auf 
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eine ſolche Art fagt, baß man nicht mehr weiß, 
ob er von gegenwärtigen ober fünfrigen Uebeln 
ſpricht, iſt auf jeden Fall fehr übertrieben, wer 
nigftens nach dem zu urtheilen, was ich habe ers 
fahren und beobachten kdnnen. &o viel mir bes 
tannt geworden ift, Eenne ich vielmehr Fein Volt, 
wo bei einem gleichen Grade von Wohlhabenheit 
weniger 2eferhaftigfeit, ®MWöllerei, Ueppigfeit, 
Bügellofigkeit der Zugend u. ſ. w. herrſchen. Auf 
die Erziehung der Jugend wendet man feit einis 
ger Zeit vielmehr Fleiß und Koften ald chedem. 


Ueber die Nachricht von dem Schminken ber 
Appenzeller Bauermädchen erkundigte ich mich bet 
verfiändigen Eingebohrnen und erhielt zur Ants 
wort: ed fei wol möglich, daß einmal ein ſolches 
Beifpiel exiſtirt babe, allein ed fey doch unges 
recht, deswegen ein ganzes Dolf zu befhimpfen. 
Wenn einmal ein reifender Appenzeller nach aͤhn⸗ 
lichen einzelnen Anekdoten den Zuſtand unfrer 
Mufenfige in Deutfhland ſchildern wollte, was 
für ein Gemählde wuͤrde das geben? 


Die Erzählung S. 142 von dem Reis- fonus 
tag in Appenzell fol nach der Verſichrung mehres 
rer unpartelifcher verfländiger Männer aͤußerſt 
übertrieben und alfo falfch feyn. 

Don S. 147 an ereifert fih Hr. Meiners 
gegen. die Demofratien. Es würde mic) zu * 

füge 





1} 

— — — —— — 
führen und überhaupt vieleicht nicht rathſam ſeyn, 
bier meine Meinung über die verfchiednen Regie⸗ 
rungs⸗ formen und derfelben beiondre Vorzüge 
und Mängel auseinander zu ſetzen; ich ſchraͤnke 
mid) daher bloß darauf ein, über die Vorwürfe, 
die Hr. Meiners der Demokratiſchen, und infons 
berbeit Appenzellfhen Regierungs : form macht, 
eines und das andre zu bemerken. 

Nochmals muß ich es bier zuvdͤrderſt wieders 
holen, daß ed doch in der That äußerft merke 
würdig iſt, daß diefes von der Natur vergeblich 
fo vernachläßigte, fchlechtgelegne, unwegfame Land 
bei den ſchrecklichen Fehlern und Gebrechen in jeis 
ner Regierungs : Verfaffung, die ihm Hr. Meiners 
vorwirft, eines der beoölfertften Länder in ganz 
Europa ift, fo viele fehr reihe und wohlhabende 
Bürger hat, und was noch mehr fagen will, daß 
der allgemein außzeichende Karakter feiner Bewohs 
ner Munterkeit, Zuverficht, Erfindfamteit, Froͤh⸗ 
lichkeit und Wit find. Man kann es nicht leug⸗ 
nen, daß es eine ſchoͤne Sache ift, wenn in eis 
neın Lande viele und vorzüglich gläckliche Menſchen 
find, und es gibt Leute, die dieſes fogar ald den 
Maapftab und die Regel angeben, nach denen 
man die Vollkommenheit einer Regieruhgs sund 
Staats » Verfaffung zu beurtheilm habe. Es 
wird einem fonderbar zu Muthe, wenn man 
bevenkt, daß in dem genannten kleinen Staate 
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die Einwohner fogar nichts von ihrer. Gluͤckſelig⸗ 
Feit und Freiheit aufopfern, um glücklich zu wer⸗ 
den, daß fie niemand zwingt, ſich glücklich zu 
machen, daß fie feine Schnten, Fein Kopfgeld, 
Teine ZöNe, Feine Accife zum gemeinen Beften zahs 
Ien, feine Frohndienſte thun u. ſ. w. Es wird 
einem, fage ich, fonderbar zu Muthe, wenn man 
diefes bedenkt, und dann auf der andern Seite 
fieht, daß die Bewohner der von der Natur ges 
ſegnetſten Länder, die zu jeder Art von Induͤſtrie 
and Handel die glädlichfte Lage haben, Kopfgeld, 
Sehnten, Steuern, Zölle, Weggeld zahlen und 
weiß Gott was alles thun und leiden, um eine 
gute Staats = Verfaffung zu haben, und eine 
Schaar hochgebohrner, vornehmer, gelehrter wei⸗ 
fer Männer, die ihren Wohlftand und ihr Glüd 
beforgen follen zu befolden — und daß bei alle 
dem die Volksmenge in diefem vortrefli von der 
Natur begabten und weislich eingerichteten Staas 
ten unverhaͤltnißmaͤßig gering ift, und die Eins 
wohner bei ihrer Armfeligkeit und dem Mangel 
an fo vielen, was zum Frohſeyn gehört, es nur 
den Philofophen und Polititern, die es ihnen 
a priori beweifen, aufs Wort glauben müffen, 
daß fie glückliche Menfchen find. 

Auffallend ift e8 auch, daß es in jenen Heinen 
von ber Natur unbegünftigten,. fehlecht regierten, 
aber voltreichen Staaten Außerft ſchwer oder gar 
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oft unmoͤglich iſt, das Buͤrgerrecht zu erlangen, hin⸗ 
gegen in dieſem ganz anders beſchaffenen, es nicht 
nur ſehr leicht iſt, Buͤrger zu werden, ſondern 
faſt jeder Auslaͤnder, der kein Bettler iſt, mit 
Freuden und mit Bewilligung von Vorrechten vor 
den Eingebohrnen ins Land aufgenommen und 
herein gelockt wird. 

Es ließen ſich noch mehrere aͤhnliche auffallen⸗ 
de Bemerkungen machen, es ſey aber an diefen 
genug, und ich wende mich zu Hrn. Meiners. 

Er verurtheilt bie Demofratien und naments 
lich und befonders die von Appenzell, ſchlechtweg 
aus Erfahrungs = und Gefhichts gründen und 
aus allgemeinen Gründen der Vernunft. Da er 
in Rüdfiht auf die erfien bloß behauptet, ohne 
ſich in einen wirklichen Beweis einzulafjen, fo 
läßt ſich darauf nichts weiter antworten, als dag 
es doch nach feinem Geftändniffe Demokratien gibt, 
in denen die Menfchen gar wohl und glücklich 
leben. 

Die allgemeinen Vernunfte gründe, mit de⸗ 
nen Hr. Melners die Demokratie angreift, find 
folgende — doch ich muß um der Lefer willen, 
bie die Briefe nicht bei der Hand haben, bie 
Stelle wirklich herfeßen, Es beißt: „Sie meine 
Wehrteften, werden eben fo wenig als ih, eine 
Verfaffung bewundern koͤnnen, in welcher nicht 
nur 16 jährige Knaben und und unwiffende und 
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gäterlofe Menjchen Geſetze geben und abſchaffen, 
und alle Magiftrats » Perfonen wählen und ents 
ſetzen, fondern in welcher auch unmwiffende oder 
wenig begüterte Männer zu ſolchen Aemtern erhos 
ben werden können, die einen gebildeten Geiſt, 
mannigfaltige Kenntniß und befonders Unbeſtech⸗ 
lichteit und Uneigennüßigfeit erfodern. Ich kann 
ferner unmdglich eine Verfaffung lieben, in wels 
her der Arme Über den Reichen, der Unwiffende 
über den Einſichtsvollen, der Untergeordnete über 
feine Obrigkeit herrſcht, oder wenigſtens von Dies 
fer vielmehr Achtung und Aufmerkfamteit verlangt, 
als er ihr zu ermeifen geneigt iſt: in welcher die 
Obrigkeit nicht Macht genug hat, die verderblichften 
Misbraͤuche abzufchaffen, und die näglichften Ans 
ordnungen zur Erfüllung zu bringen, in welcher 
endlich feine hinlängliche Fonds zur Belohnung 
von Verdienften und zur Errichtung der unentbers 
lichſten gemeinnägigften Anftalten vorhanden find,“ 
So weit Hr. Meiners, 

Ich bemerkte zuerſt, daß das Wort bewun⸗ 
dern bier nicht eben das paffendfte Wort iſt; es 
iſt davon gar nicht die Rede, ſondern es iſt die 
Frage: ob bie Demokratie verhältmißmäßig gegen 
andre vorhandne Regierungs » formen fo durchaus 
ſchlecht und verwerfllich fen, und nicht vielmehr 
unter gewiſſen Umftänden ihrem Zweck ſehr wohl 
angemeffen ſeyn koͤnne. 

Wenn 
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Wenn man dieſe Stelle lieſt und die Sache 
nicht beifer weiß, fo Könnte man glauben, 16 jähs 
tige Knaben wären die eigentlichen und alleinigen 
Gefegeber im Appenzeller Lande; Hr. Meiners 
bat aber nur jagen wollen, daß vom fechäzchnten 
Jahre an die jungen Mannsperfonen ein Recht 
haben auf der Landes » gemeinde zu erfcheinen. 





Hätte er fo geſprochen, wie bie Sache ift, 
und wie ers meinte, fo wuͤrde folches einem ganz 
andern Eindrud auf das Gemüth der Leſer mas 
hen, als jetzt. Die 16 jährigen Knaben mas 
hen etwa den zoten oder zoten Xheil ber 
Landes « gemeinde aus, und demnach Fann ich 
von denfelben nicht fagen, daß fie die Geſetze 
maden. Außerdem fann man wohl niit Zuvers 
fiht behaupten, das in der Regel der 16 jährige 
Knabe eben fo wie fein Water fiimmen wird, und 
fo verliert das Auffallende bei der Sache noch 
mehr. Ferner werden auf der Landes + gemeinde 
nur die aller allgemeinften von ber Obrigkeit vor= 
bereiteten und eingeleiteten Dinge verhandelt, die 
felten fehr verwickelt find und die bloß gefunden 
Menfcyenverftand erfodern. Auf jeden Fall aber 
ſcheint mir doch die Unvollfonmenheit nicht fo 
groß, wenn 16 jährige Knaben einen unbedeutens 
den Theil des gefegebenden Korps ausmachen , 
als wenn ein 18 jähriger oder auch 14 jähriger 
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Knabe jeder eine 16 bis 17 jährige Maͤtreſſe ganz 
allein Gefege geben, und die Obrigkeiten eins 
und abfegen können, 

Der Vorwurf daß unwiſſende und’ güterlofe 
Menſchen Theil an der Gefeisgebung haben, läßt 
ſich auf eine ähnliche Art beantworten. Wer 
fol und kann denn im Allgemeinen und in jedem 
befiimmten Falle den Grad der Unwiffenheit fefls 
ſetzen und entfcheiden, wobei Jemand ber Theils 
nehmung an der Geſetzgebung unfähig wird oder 
nicht? Warum die Reichen allein das Vorrecht 
haben follen, Geſetze zu geben und die Obrigfeiten 
zu wählen, fehe ich in der That gar nicht ein. 
Sollte das wirklich für das Mohl des Landes 
und das gemeine Befte zuträglich feyn ? 


Mo ift der Staat, in welchem nicht auch 
unmiffende oder wenig begäterte Männer zu fols 
hen Aemtern erhoben werden fünnen, die einen 
gebildetern Geift u. f. w. erfodern? Sind etwa 
alle vegierende Herren und deren Lieblinge, Mis 
nifter, Räthe und Sefretairen Lichter der Welt? 


Warum ſollten wenig: begäterte Männer nicht 
zu Aemtern, die Uneigennuͤtzigkeit und Unbeſtech⸗ 
lichkeit erfodern, erhoben werben? Sind etwa 
alle reiche Leute ausgemacht ehrlich und babe 
einſichtsvoll und geſchickt, und die wenig Beguͤ⸗ 
terten das Gegentheil? Lehrt vielleicht Erfahrung 
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und Geſchichte, daß wenig-beguͤterte Leute ſich 
nicht Verdienſte um ihr Vaterland durch Talente, 
Fleiß und Redlichkeit erworben oder erwerben 
Tonnen? 

Wenn der Hr. Hofrath ferner in Beziehung 
auf Appenzell Außer Rhodem fagt: ich kann uns 
möglich eine Verfaffung lieben, in welcher der 
Arme über den Reichen, der Unwiffende über den 
Einſichtsvollen, der Untergeordnete über feine 
Obrigkeit herrſcht, oder wenigitend von diefer 
viel mehr Achtung und Aufmerkfamkeit verlangt, 
als er ihr zu ermeifen geneigt iſt: fo muß ich 
nad) allen meinen Beobachtungen und nach allen 
einftiimmigen Nachrichten geftehen, daß ich nie 
eine fo ungegründete und ungerechte Beurtheilung 
eines ganzen Volks gehört oder gelefen habe. 
Obendrein behaupte ich noch, daß dieſes Urtheil 
an und für fich felbft die offenbarften Widerfprüs 
he enthält, und daß es ganz undenkbar ift, daß 
ein Staat, von dem diefes Urtheil nur zur Hälfte 
wahr ift, Jahrhunderte lang beftehen und an Volkes 
menge, Wohlitand und Kultur von Jahr zu Fahr 
zunehmen fünne. 

Ein fehr verftändiger Mann fchreist mir: 
„der Landmann bei uns fühlt, daß er frei gebohs 
ren worden; daß bei uns Feiner größer werden 
kann ald es das gemeine Wohl erlaubt oder erfos 
dert, und daß ber Beamte bei diefer Erhebung 
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einer unſers aleichen bleibt. Bei dieſem Bewußt⸗ 
ſeyn fodert der Landmann, daß auch die erſten 
Regenten leutſelig, frerndlich ſeyen, und Stolz, 
Hochmuth, ja jede veraͤchtliche Miene beleidiget 
den freien Landmann. Aber ganz unwahr ift 
es, was Meiners fügt, daß der Vauer von der 
Obrigkeit mehr Achtung verlangt, als er ihr zu 
erweifen geneigt if. Kein Menſch kann unfere 
Londsleute eines groben, trogigen, unchrerbletigen 
Weſens oder Betragens gegen ihre Obern befchuls 
digen. Aber viele unparthelifche Fremde haben 
die Subordination des Volks und den Einfluß 
der Regenten an Landes = gemeinden bewuns 
dert” u. ſ. w. 

Ich felbft muß meinen Betradytungen und 
Erfahrungen zu Folge geftehen, daß ich nirgends 
einen höhern Grad von Beſcheidenheit und Hoͤf⸗ 
lichkeit , verbunden mit einem recht anftändigen, 
freimüthigen offenem Zutrauen bei dem gemeinen 
Manne bemerkt habe, als im Appenzell Außer 
Rhodem. Während meines Aufenthalts in Gais 
batte ich ein auffallendes Beiſpiel, wie bart ein 
Refpect : wibriges Betragen gegen bie Vorgeſetz⸗ 
ten in diefem Lande beftraft wird, und wie ſehr 
das Volk eine ſolche Strafe billigt und für rechts 
mäßig hält. Cin alter wohlhabender Mann batte 
gegen eine Frau onf eine fehr unanſtaͤndige Art 
auf die Landes s obrigkeit gefpimpft, ein dritter 
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hoͤrt zufällig dieſes mit-an, und macht davon 
eine Anzeige. Der Angeklagte wird vor Gericht 
gefodert ohne zu erſcheinen; er wird bei feinem 
Eide citirt und erfheint nicht. Darauf wurde 
er verurtheilt von dem Henker an den Schand⸗ 
pfahl geitellt zu werden und es wurde auf ein 
Fahr im ganzen Lande verboten ihm Wein und 
Moft in Wirthöhäufern zu reihen. Go viel id) 
habe erfahren können, ift dieſes Urtheil im ganzen 
xande völlig gebilligt worden. 


Sch ließ mich mit einen Appenzeller in eine 
Unterredung über diefen Vorfall ein und Außerte, 
daß ich dieſes Urtheil fehr hart fände. Er fand 
es aber zu gelinde und glaubte, ber Verbrecher 
habe noch größre Strafe, inſonderheit deswegen 
verdient, weil er bei feinem Eide citirt und nicht 
erfchienen fey. Ich führte Ihm darauf an, mie 
der vorige König von Preußen alle dergleichen 
unanftändige Reden, feine Perfon bitreffend, verz 
achtet und nicht beftraft habe, erhielt aber gleich 
zur Antwort: die Fälle feyen fehr verſchieden, 
bei. einem Könige von Preußen, zumal bei Frie⸗ 
Deich IL. fey dergleichen ohne Zolgen , aber nicht 
fo bet einer Landes = obrigkeit In Appenzell, 

Man behauptet auch allgemein in ber Schweiß, 
daß die Regierung nirgends ftrenger und ſchaͤrfer 
fen, als in den demokratifchen Kantons, 

Sr. Journ. 12168 6. 1791, Cc 
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Herr Meiners ſagt weiter: er koͤnne unmög⸗ 
lich eine Verfaſſung lieben, in welcher die Obrig⸗ 
keit nicht Macht genug habe, Die verderblichſten 
Mißbraͤuche abzuſchaffen und die nuͤtzuichſten Anz 
ordnungen zur Erfüllung zu bringen u. f. w. 

Wo iſt deun das Land, in welchem die Obrigs 
keit hin!aͤngliche Macht zu dem allen hat? Iſt 
die Regierung Joſephs II. nicht ein auffallender 
Beweis, daß auch der größte Monarch, ohne 
von den Einfichten und dem guten Willen feiner 
Untertganen unterflägt zu feyn, eine ſolche Macht 
nicht befigt? Iſt es überall rathſam, daß die 
Obrigkeit eine unbefchränfte Gewalt in diefer Hin⸗ 
ſicht befige ? Was find das für Mißbraͤuche, die 
eine Obrigkeit muß abſchaffen, was find das für 
Anordnungen, die fie muß machen koͤnnen? 
Die Sade ift in der That zu wichtig und zu 
mißlich, als daß man im Allgemeinen und ohne 
weitre Beftimmung darüber abfprechen kann ? 

Hr. Meiners liebt eine Verfaffung nicht, in 
welcher Feine binlängliche Fonds zur Belohnung 
von Verdienſten vorhanden find. Mit dem Be— 
lohnen der Verdienfte, welches ſich der Staat ans 
maßt, iſt es allgemeiner Erfahrung zufolge eine 
äußerft mißliche und gar eigne Sache. Meiner 
geringen Einſicht nach belohnt ſich überall, infon= 
derheit aber in freien Staaten, das wahre 
Verdienft felbft auf mannichfache Art und wird 
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ohne Zuthun des Staats belohnt. Gibt es in 
irgend einem Lande Privat» geſellſchaften, die 
Verdienfte gewiffer Art beiohnen wollen: recht 
gut! Jeder kann mit dem Seinigen thun, was 
er will, und je edler der Gebrauch deſſelben iſt, 
defto rühmlicher. Uber nimmermehr kann ich es 
billigen, wenn ein Regent feinen Unterthanen 
Laſten auflegt, um das belohnen zu fönnen, was 
ihm beliebt Verdienfte zunennen. Von Befoldung 
der Öffentlichen Beamten ift hier nicht die Rede, 
und wäre fie es auch, fo iſt fehr leicht einzufes 
ben, daß anjehnlicye Befoldungen derfelben in 
einem freien demokratiſchen Staate weder nöthig 
noch nüßlicy find, im Gegentbeil aber eine fehr 
gefährliche Klippe der Freiheit werden koͤnnten. 
Auch gibt es in einem freien Staate eine ganz 
eigne Art der Belohnung des Verdienſtes, die 
füßer ift, als alle Ordensbänder,, goldne Dofen 
und felbft Jahrgehalte der Monarchen, ich meine, 
der Dank, die Achtung, die Liebe und dus Vers 
trauen jeiner Mitbürger — das hohe belohnende 
Bemwustfepn, welches das Verdienft gewährt, und 
das um deſto füßer iſt, je reiner es iſt — gar 
nicht zu rechnen. 

Was die Einrichtung der unentbehrlichften ges 
meinnuͤtzigen Unitalten betrifr, fo babe ich zum 
Xheil oben ſchon darauf geantwortet. Ich mers 
Te nur noch an, daß ich mich nicht zu irren glaus 
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be, wenn ich uͤberzeugt bin und bebaupte, daß 
ſehr viele der fogenannten gemeinnützigen Anſtal⸗ 
ten in vielen Europaͤiſchen Ländern, wenn man 
bie Koften, die fie dem Lande verurſachen, und 
die Mt ihrer Verwaltung nebft dem wirklichen 
Nugen, den fie leiten, erwägt, im Ganzen biss 
ber mehr nachtheilig ald vortheilhaft geweſen find. 
Meberdem fehlt dem Lande Appenzell Außer Rho⸗ 
den an manchen näslichen Anftalten mit nichten. 
Es hat z. €. drei Waifenhäufer, ein Dutzend 
Frei⸗ ſchulen, eine Lefe: bibliothel, jede Gemeinde 
serforgt ihre Armen u. ſ. w. 

Alte diefe und Ähnliche Anftaltn verlichren, 
denke ic), nichts dadurch, daß fie aus ganz freis 
willigen Bermächtniffen und Belfteucrn entfianden 
find und erhalten werden. Manche andre fog:s 
nannte gemeinnäßige Anſtalten find hier gar nicht 
nöthig, 3. B. Brandlaffen. Wenn in Appenzell 
Außer Rhoden Feuer = fchaden entfieht, fo mäffen 
sereidigte Männer bdenjelben ſchaͤtzen und hierauf 
erhalten die Berunglücten die Erlaubniß von der 
Obrigkeit zu einer Kollelte, die vor den Kirch⸗ 
thüren an einem Sonntage eingefammelt wirb. 
Gewoͤhnlich findet fi, das etwa # des Verluftes 
auf diefe Art erfegt wird. . Ich denke, dieſes iſt 
eben fo gut, wie die befte Brand » Affekurazion. 
Ja es fcheint mir noch weit beſſer; denn die Wirs 
tung der Sitten iſt etwas viel Achtungswärdigeres, 
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als die Wirfung ber beſten Anftalt, ſobald dag 
Geſetz der Nothwendigkeit und des Zwanges das 
mit verbunden iſt. Ueberhaupt glaube ich, iſt 
es gefährlich , durch zu vielerlei Anftalten die 
moraliſche Freiheit zu befchränken, und ihre Aus⸗ 
Eildung zu vergindern. Kommt ferner auch wirk⸗ 
lic) in freien Staaten diefe oder jene gute Eins 
richtung etwas ſpaͤter zu Stande, als in defpotis 
ſchen, fo kann ich wenigftens diefe deshalb nicht 
mehr lieben, als jene. Denn in jenen ift das 
einmal eingeführte Gute dafür aud mehr bleis 
bend und dauerhaft, artet nicht fo leicht aus Im 
etwas ganz Entgegengefehted, und es iſt nicht 
die in dem Betracht immer traurige Frucht des 
Zwangs und des mit Gewalt erpreßten Schweißes 
der Unterthanen. Fehlt es endlich aud) den freien 
Staaten an diefer ober jener guten Einrichtung s 
ſo find fie dafuͤr auch frei von fo mancher vers 
derblichen. Sie wiffen nichts von unverhältnißs 
mäßig großen fiehenden Armeen, und allem dem 
webel, welches damit verbunden ift; fie Kennen 
fein enrollement, feine Parforce = jagden, Feine 
Monopole , Feine Kontrebande, keine Regißeurs 
und PVifitatoren, Feine Accife, Feine Grund: feuer, 
je nicht einmal die allergnäbigft privilegirten 

Lottos. 
Hr. Meiners ſagt in der Folge: „Wenn es 
uͤberhaupt wahr iſt, daß keiner uͤber wichtige 
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Sachen entſcheiden ſoll, die er nicht beurtheilen 
kann, ſo iſt es eben ſo richtig, daß die Landes⸗ 
gemeinden in den demokratiſchen Kantons auf 
die Ausuͤbung der gefegebenden Gewalt in fehr 
vielen Fällen feine natuͤrliche oder binlängliche 
Anfprüche baben.“ 

Uber du lieber Gott, wenn der in ber Theo: 
sie in gewiſſer Hinficht wahre Vorderfaß fogar 
frenge in der Ausübung genommen werden follte, 
wie unendlich viel blieb alsdann unterm Monde 
nicht ungethan, ungefagt und infonderheit unges 
ſchrieben. Und dann läßt ſich das fo ſchoͤn fas 
gen: nur die MWeifen, die Berfländigen, die 
Edlen müffen Gefetze neben, u. ſ. w. Wer find 
denn aber diefe Menfhen? Was haben fie für 
äußre Merkmale , woran man fie untrüglic ers 
Tennt? Wer fol fie auswählen ? Auf welche Art 
und durch wen follen fie ergänzt werden, wenn 
einer oder der andre abgeht? u. f. w. Iſt es 
nicht gefährlih, wenn ein ganzes Volk feine 
Freiheit, feine Rechte, fein Gluͤck und fein Alles 
unbedingt aus den Händen gibi? *) Demnaͤchſt 
find, wie ſchon gefagt, die Dinge, die auf den 
Landes » gemeinden vorkommen, von der Art, daß 
fie nur einen nicht ganz ungebildeten Menfchens 

Des 


*) Vergleiche Meiners Urtheil über Genf, Th. + 
Br. 8. ©. 165. ff. 
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Verſtand erfodern und der Appenzeller Bauer ift 
weder von Natur dumm, noch in dem, was fein 
Vaterland anbetrift, ununterrichtet. 

Ueberhaupt iſt der gemeine Mann infonderheit 
in freien und in proteſtantiſchen Xändern wahrlich 
fo roh und unwiffend nicht, als manche Pbrlofos 
phen und theoritifche Politiker fich ihn zu denken 
belieben. Dann hängt ed au immer von der 
Obrigkeit ab, das Volk, wenn eine wichtige 
Sache auf der Landes > gemeinde verhandelt wer⸗ 
den fell, vorläufig darüber von den Kanzeln und 
auf andre Art belehren zu laſſen. Verſtaͤndige 
Eingebohrne haben mich verſichert, daß wenn das 
Volt auf eine ſolche Art gehörig in den Stand 
gefegt wird, zu urtheilen, es feine ſolche Fehl⸗ 
griffe macht, als Hr. Meiners ihm als unvermeid⸗ 
lich aufburdet. Ja einer ber größten Renner ber 
Geh hte und der Staats- Verfaſſung ber 
Schweiz hat mich verfihert, daß alles Ueble, 
mag in den demofratifchen Kantons geſchehe, auf 
Rechnung geiftlicyer und weltlicher Vorgeſetzten, die 
nicht Patrioten ſind, und nicht auf die Rechnung 
des Volks geſchrieben werden muͤſſe. 

Was den beſondern Fall, den der Hr. Hof⸗ 
rath S. 150 in Anſehung der Konkurd » ſache mit 
Frankreich anführt, anbetrift, fo gibt es, fo wie 
auch bei dem folgenden facto, befondre Umftände, 
die das Volt entſchuldigen, wo nicht gar recht⸗ 
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fertigen. In Anſehung des erſten ſoll inſonder⸗ 
heit die innre Uneinigkeit und die Verſchiedenheit 
der Meinungen ‘und Abſichten der Obrigkeit das 
Doll verwirrt haben. Und fo gehet ed gar oft, 
bag dem Volk das zur Laſt gelegt wird, was 
nicht feine Schuld war. Außerdem läßt fich wirks 
lich noch ein und der andre nicht unwichtige Grund 
für die Beibehaltung des alten Gebrauchs anfühs 
ren. Die Herzählung und Auseinanderfegung 
derfelben würde zu umſtaͤndlich und für wenige 
Leſer anziehend feyn. Unverzeihlich aber war es 
freilich, daß die Appenzeller Landleute in die eds 
len Abfichten eines fo weltbürgerlich gefinnten Dis 
nifterlums, wie ehemals das franzdjifhe befannts 
lich war, unbedingted Vertrauen zu ſetzen einen 
Augenblick anftanden. 

Herr Meiners behauptet weiter, daB ſich 
ron einem Haufen unmiffender und mit Borurs 
thellen angefühter Menſchen, die größtentheils 
nicht fähig oder geneigt find, die offenbarfte 
MNüslichkeit neuer Gefege und Vorſchlaͤge einzufes 
hen, auch nicht erwarten laffe, daß er die Eh⸗ 
zenämter gewöhnlich den würdigften Bewerbern 
ertheilen werde. Diefes Urtheil über ein ganzes 
Volt iſt ſehr hart, und einem Philoſophen, der 
zumal nicht bloß in den · luͤftigen Gegenden ber 
Abſtraktion ſchwebt, faſt unverzeiglih. Ein wuͤr⸗ 
diger Mann ſchreibt mir hierüber: „Bei Beſetzung 
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der Ehrenämter (um die «8 bei uns Feine Be⸗ 
werber gibt) ift unfer Volk vorſichtiger und glück 
licher , als die meiften Monarchen,” 

SH muß auch geftchen, daß ich gar nichts 
davon gehört habe, daß man in Appenzell Außer 
Rhoden fo unwiffende unfaͤhige Bauern zu den 
hoͤchſten Würden erhebt. Man hat zwar vor vers 
f&hledenen Jahren einen Land: Amman, Namens 
Zürfer, . gehabt, der ein Zimmermann war und 
als Land » Amman auch blieb. Allein diefer Mann 
iſt nach allem, was man von ihm erzählt, nichts 
weniger als ein unmwiffender wnfähiger Menfch ges 
weſen; er hat vielmehr große Geiſteskraͤfte, einen 
ungemein richtigen Verftand, genaue Kenutniß der 
Landes » geſchichte und Geſetze, fehr viel Würde, 
and Gabe die Gemäther zu beherefchen befeffen, 
und iſt von einerh äußerft rechtfchafuen Karakter 
geweſen. Ueberhaupt aber iſt bie Unwiſſenheit 
im Appenzeller Lande nicht fo groß und die Viel⸗ 
wiſſerei zum Regieren nicht fo nöthig, als Hr, 
Meiners meint, 

Herr Meiner fagt, daß da bie Appenzeller 
ihre Freiheit vorzüglich darein ſetzen, daß fie feine 
Öffentliche Abgaben zahlen, und die Landes = kaſſe 
fehr arm fey, fo fehle es durchaus an Mitteln, 
bie Lage der Prediger und Schulmeifter zu vers 
beifern, die nicht leicht in einem Lande trauriger 
feyn koͤnne. Die Prediger, führt er fort, bar 
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ben außer etwas Holz und unbedeutenden Vor— 
theilen hoͤchſtens 300 Gulden Befoldung und die 
Schulmeifter nicht einmal die Hälfte. Daß 
es in ben meiften Ländern Deutſchlands im 
Ganzen mit der Befoldung ber Landgeiftlichen 
und Schullehrer nicht viel beffer ſtehe, wird der 
Hr. Hofrath unftreitig fo gut als ich wiffen. Es 
gibt, glaube ich, Feine Provinz in ganz Deutſch⸗ 
land, in welder die Land» Schulmeifter im Durchs 
ſchritt 100 Gulden Beſoldung Haben. Doch das 
tbut eigentlich zur Sache nichts. Allein ein würs 
diger Geiftlicher in Appenzell Außer Rhoden fchreibt 
mir über diefe Stelle folgendes. „Die Lage der 
Geiſtlichen iſt nicht traurig. Die meiften Ges 
meinden haben durch freimillige Beiträge die Eins 
kuͤnfte der Prediger verbeffert. Die meıften Geifts 
lichen beziehen, Behauiung und Holz nicht mitges 
rechnet, 6, 7, 8 bis 1200 Gulden und darüber, 
und feine einzige Gemeinde hat eine Pfründes 
Verbefferung abgefchlagen , weil es die Gemeinde 
nicht ertragen möge.” Sch merke nur noch an, 
daß ich in feinem Lande fhönere Dorf = kirchen 
und befres Geläut gefunden habe, ale in Appens 
zell Außer Rhoden; und die Hälfte, das: heißt, 
1o diefer Kirchen find in diefem Jahrhundert gang 
neu gebaut und einige andre find renovirt wor⸗ 
den — alles auf Koften der Gemeinden und aus 
freiwilligen Beiſteuern. 

Here 
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Herr Hofrath Meiners ſcheint es den Appen⸗ 
zellern gar nicht vergeben zu koͤnnen, daß ſie ſich 
keine feſtgeſetzte und bleibende Auflagen wollen 
aufbürden laſſen, und immer lieber freiwillig hans 
deln und geben wollen, wo ed die Noth erfodert. 
Ich für mein Theil kann es ihnen wirklich fo fehr 
übel nicht nehmen. Man weiß ja aus einer der 
Allgemeinheit ſich ziemlich nahenden Erfahrung, 
wie es mit den Öffentlichen Fonds und den durch 
Auflagen zufammengebrachten Geldern häufig zu 
gehen pflegt. In freien Staaten ſieht es oft mit 
der Verwaltung berfelben nicht weniger mißlich 
aus, als in defpotifchen, und fie Eönnen in 
erftern oft Urſach und Veranlafjung werden. daß 
das Volt nab und nad) um feine Rechte und 
Freiheiten gebracht wird. 

Ich kann mid) gar nicht in das firenge vors 
mundſchaftliche Regierungs » Syftem finden, dem 
zu Folge die Regenten die Unterthanen auf alle 
Weife, aber immer bloß zum allgemeinen Beten, 
verfteht fih, das Geld abnehmen und hernach 
aus landesväterlicher Huld zu lauter gemeinnäßis 
gen Zwecken, verftebt ſich, nach Belieben, mies 
der verwenden. Die Sache hat fo viele, fo 
mannigfache üble Seiten und Folgen, aefent auch, 
die Regenten wären wirklich fo weiſe und fo wohle 
wollend, wie man nicht grade mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit annehmen ann, daß fie immer und überall 
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ſind und ſeyn werden. Warum will man es 
3. B. nun nicht jeder Gemeinde uͤberlaſſen, daß 
fie für ihre Kirche, ihren Prediger und Schul⸗ 
lehrer felbft forgt ? in einem Lande nämlich, wo 
fie das bisher that, und wo die Regierung fi 
nicht ſchon allerlei Auflagen zu diefem Behuf 
zahlen läßt. 

Man erlaube mir hier, ein paar Nachrich⸗ 
ten einzufchalten, die diefer ganzen Sache und 
dem, mas ich eigentlich fagen wi, vielleicht 
einiges Licht geben. 

Vor cinigen Zahren befuchte ich in einem 
Lande, in weldem ſich verſchiedne Männer die 
Miene gaben, als habe ſich die Staats: weisheit 
und Gerechtigkeit haͤuslich unter ihnen niederges 
Ioffen, den Rektor einer ehemals fehr berühmten 
und blühenden gelehrten Schule. Ich erkundigte 
mich nach dem gegenwärtigen Zuflande diefer Ans 
ftalt und erhielt von dem braven Manne die Ants 
wort, daß fie in ſchlechter Verfaffung fey, und 
zwar aus bem Grunde, weil die unten Lehrftels 
Ien fo wenig einträglich wären, baß Fein brauch⸗ 
barer Mann fie annehmen wollte. Aber, fagte 
ich, iſt denn gar Fein Fonds zur Verbeßrung 
biefer Stellen da? Ein anfehnlicherer, war die 
Antwort, als ihn vielleicht irgend eine Schule 
in Deutfchland Hat, Kirchen. und Schul: fonds 
iſt für unfern Ort cin und eben derfelbe, und 
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dieſer beläuft ſich weit uͤber 100000 Thaler, und 
wird jaͤhrlich mit einigen Tauſenden vermehrt. 
Und warum kann denn aus dieſem Fonds nichts 
zur Verbeßrung der Schul: flellen verwandt wer⸗ 
den? Beil der erfte Vorgefegte des Ortes, ber 
zugleich beim dkonomiſchen bie Aufficht über Kira 
ben und Schulen führt, keinen andern Plan hat, 
als das Kapital zu vergrößern. Können Sie ſich 
denn aber über ein fo unzweckmaͤßigte Verfahren 
nicht befchweren ? Der. gute Mann lächelte und 
fagte: ich fehe wohl, mein Herr, baßfie ben Zus 
Rand und die Verfaſſung unſers Landes nicht 
Fennen. ehe dem bei und, der fich über feinen 
unmittelbar nächiten Vorgeſetzten beſchwert! — 
Ich kam aus einem Lande, in dem weder Feſtungs⸗ 
noch irgend eine andre Strafe darauf ſtand, ſich 
muͤndlich oder ſchriftlich an den oberſten Regenten 
unmittelbar zu wenden, und dachte daher bei mit 
felbſt, der Mann ſey hypochondriſch und uͤbertrel⸗ 
be in ſeiner Beſchreibung; aber ich irrte mich, 
da ich ſo dachte. 

In demſelben Lande ſprach ih vor ein paar 
Yahren einen „allgemein, and) nad) feinem zu 
fruͤhen Tode noch verehrten und geliebten Mann, 
der ſich durch Bildung beßrer Landfchul:Iehrer 
ein unendlich wichtiges Verdienſt erwarb. Ich 
fand ihn fehr niebergefehlagen, weil er eben die 
Nachricht erhalten hatte daß ein Plan, an dem 
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er mit der größten Ueberlegung und Klugheit 
lange gearbeitet hatte, und der darin beftand, 
diefen beffer gebildeten Schul: Ichrern ein etwas 
erhoͤhteres Einkommen (ald welches in dieſem Lans 
de noch ſchlechter als in Appenzell iſt) zu verſchaf⸗ 
fen, geſcheitert ſey. Wenn man nun folbe und 
ähnliche Fälle weiß, kann man es denn dei; Appens 
zellern wol verdenken, baß fie lieber ibre Geiſtli⸗ 
chen und Schul + lehrer felbft bezahlen und tauſend 
andre Dinge lieber freiwillig und Gemeindenweife 
veranftalten und machen wollen, als ſich Kopf: 
geld, Acciſe u. ſ. w. gefallen laffen und ſich felbft 
außer Stand ſetzen für das gemeine Befte ihres 
Orts zu forgen? 

Herr Meiners fagt ©. 154 „Mit der dere 
nachlaͤßigten Bildung ber Geiflliben (die er als 
eine nothwendige Folge der vorgegebnen traurigen 
Lage derfelben anfieht) wird nothwendig das Anz 
febn der Religion, fo wie der Unterricht des Volls 
und der Jugend noch immer mehr verlieren, als 
fie bisber [yon verlohren baben, und mwabrfceins 
lic wird in gleichem Verbaͤltniß die Zahl der 
Perfonen wachien, die gar keinen Gottesdienſt 
befucben, und die jetzo ſchon in fo.großer Menge 
in Appenzell vorhanden find, daß man fie mit dem 
Namen der Sonderlinge und der Tannbeiter bes 
legt hat.“ Außerdem daß ich felbit eine aroße 
Achiung für den Öffentlichen Gottesdienſt und eıne 
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fleißige Beſuchung deffelben nebit einer feierlichen 
Andacht und Stille, und großen Vertrauen zu 
den Geiftlichen in Appenzell beobachter habe, bes 
merke ich, dag meiner Einficht nach ber Schimpfs 
name, womit man in diefem Lande diejenigen bes 
legt, die den Gotteadienft nicht befuchen,, grade 
das Gegentheil von dem beweift, was Hr. Meis 
ners baraus beweifen will. In den großen Staͤd⸗ 
ten Deutſchlands Fennt man feinen Spott: over 
Schimpfnamen für diejenigen, welche die Kirchen 
nicht bejuchen, 





Auch das ift ein Beweis, daß bie Gering- 
ſchaͤtzung des Öffentlichen Gottesdienſts nicht jo 
groß feyn kann, wie Hr. Meiners behauptet, day 
ſeit wenigen Jahren auf Koften der Gemeinde drei 
neue ſchoͤne Kirchen und einige Pfarr » häufer ers 
baut und andre renoviert find, in mwürdiger 
Geiftlicher des Landes ſchreibt mir: „Ueber Abnah⸗ 
me und Geringachtung des Öffentlichen Gottes⸗ 
dienftes hat man gewiß nirgends weniger Urſach 
zu Magen als bei und. Einzelne wenige, bie 
keinen Gotteödienft befuchen, werden mit allgemeis 
nem Zabel, ja mit Verachtung beftraft. Oeffent⸗ 
licyer Religions » unterricht des Dolls und der 
Jugend nehmen in ihrem rechtmäßigen Anſehn 
ehr zu ald ab, 


Den 
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Den Vorwurf uͤber den Mangel an oͤffentli⸗ 
chen Korn⸗ magazinen beantwortet eben derſelbe 
Mann folgendermaßen: „Statt der Kornhaͤuſer 
haben wir Huge und wohldentende Privat: perfonen, 
die ſich mit Korn > vorrath verſehen.“ 

Allein ich geftehe gern, daß es mir zur voͤl⸗ 
Hgen Sicherheit doch rathfamer ſcheint, wenn je⸗ 
de Gemeinde ein eignes Öffentliche® Magazin er- 
richtete, und es läßt ſich hoffen, daß bei der 
großen Anzahl wohlgabender, brauer und gutges 
finnter Menfhen in Appenzell dieſe für das ges 
meine Wohl fo wichtige Einrichtung „mit naͤchſtem 
wird zu Stande kommen. 

In Anfehung der Anlegung und Verbefrung 
der Land⸗ ftraßen bemerke ich, daß ſchon im Jahr 
1783 eine ſchone Straße zwiſchen Teogen und 
Speicher angelegt worden und das jegt an zwei 
andern neuen Straßen gearbeitet wird, Aber 
das gefchieht freilich alles ohne Zwang und ganz 
aus freiem Willen der Gemeinden, 

Don einer ſolchen Unverfehämtheit der Bette 
ler, wie fie Hr. Meiners beſchreibt, habe ich 
während meines ganzen Yufenthalts nichts aͤhn⸗ 
liches gefunden und die Appenzeller bebaupten, 
Hr. Meiners allein muͤſſe fo unverfhämte Bett⸗ 
ler angetroffen haben. Es iſt wahr, in Appens 
zell Suner Rhoden oder dem Tatholifhen Theil 
des Kantons, der von Appenzeh Außer Rhoden 
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ober dem proteftantifchen Theil in vielfacher Ruͤck⸗ 
fiht himmelweit verfchieden und von dem auch 
bier gar nicht die Rede gewefen iſt, geht die 
Bettelei weit bid zum Entfegen und Efel. 

In Appenzell Außer Rhoden wendet man 
alles an, ihr zu fleuern, aber die blödfinnige far 
natifhe Gutmäthigkeit der Nachbarn, bie es 
für Sünde hält, die Bettler zur Arbeit und zur 
Ordnung anzuhalten, legt diefen guten Anftalten, 
infonderheit an den Graͤnz⸗ Orten große Hinders 
niffe in den Weg. Auch muß ich bei diefer Ges 
legenheit anmerken, daß viele Kurgäfte in Gats 
zum wahren Berdruß und Aerger ber verftändis 
gen Einwohner des Orts die unverzeihliche Schwache 
heit oder den gutmüthigen Leichtfinn haben, die. 
Zugend der Gegend zum Betteln gewiffermaßen 
zu verführen und zu reißen. Die Kurgäfte dürfe 
ten ſich nur vereinigen, die Summe, die fie zur 
Unterftügung der nothleidenden Armuth beſtimmt 
haben, in die öffentliche Armen : Fajfe des Orts zu 
geben; fie würden dabei das befriedigende Bes 
wußtfeyn haben, etwas wirklich Gutes zu thun, 
und der Ueberlauf ber Bettler wuͤrde bald aufs 
hören. 

Nach dem, was ic) vom ber Gerechtigkeitds 
pflege in und außer dem Lande gehört babe, ift 
diefelbe nicht fo fehlecht und fo abſcheulich, wie 
Hr. Meiners fie ſchildert. Es thut mir leid, daß 

Dt. Journ. 12tes St. 1719.. Dd ich 
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ich mir nicht eine völig genaue Kenntniß über 
diefen Punkt im Lande felbft erworben habe. 
Vergleichungen mit andern Ländern anzuftellen 
bin ich müde, und ich mögte wol gar bitter were 
den, wenn ich an die fogenannte Juſtiz in vielen 
unfrer deutfhen Staaten ein wenig lebhaft daͤchte. 
Don der Zortue wird, wie man mich verfichert 
bat, in neuern Zeiten höchft felten Gebrauch ges 
macht. Freilich follte gar feiner davon gemacht 
werden, ob man fie gleich in andern Ländern, 
in denen fie durchs Geſetz abgeſchaft ift, nicht 
vdllig unterläßt und allenfalls nur den harten 
Namen nicht gebraucht. 

Von der Anekdote S. 158, von ber man 
nicht einmal fagen kann: fe non e vero, e ben 
trovato, und bei der Hr. Meiners jeden Deuts 
ſchen zur Freude auffordert, daß er nicht in Ap⸗ 
penzell lebt, weiß man meiner Erkundigung zu 
Folge im diefem Lande nichts, und ich muß geites 
ben, daß in biefem Punkte mein Sinn fürs 
Wahrfcheinliche mit dem des Hrn, Meiners nicht 
übereinftimmt. Die Hinrichtungen find ebenfalls 
nicht fo häufig, ald man nach des Hrn. Hofr. 
Befhreibung vermuthen follte Man kann im 
Durchichnitt des Jahrs nicht Einen rechnen. Das 
iſt freilich für etwa 40000 Menfchen ſchon viel, 
aber wol nicht fo viel ald in England und mans 
hen deutſchen Staaten. 

Herr 
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Here Hofrath Meiners fürchtet am Schluß 
feiner politiichen Betrachtungen über Uppenzell 
feinen Freund dadurch ermübdet zu haben. Ich 
fürchte diefelbe Wirkung noch mehr von diefen 
Bemerkungen über das, was Hr. Meiners gefagt 
bat, ich bitte daher um Verzeihung und zugleich) 
am Erlaubniß nar noch ein paar Worte zu meiner 
Rechtfertigung zu fügen, daß ich das Publikum 
mit dieſem Aufſatze bebelliget habe 


Es fcheint mir einmal eben fo fehr Pflicht, 
den nachtheiligen und ungegründeten Urtheilen und 
Nachrichten von einem ganzen Volke zu widers 
fprechen, als es Pflicht ift, die Ehre einer uns 
ſchuldig gefränften und verrufenen Privat : perfon 
zu retten, 

Es ſcheint mir ferner fehr dienfam dem Pur 
blitkum an einem auffallenden Beifpiel zu zeigen, 
wie vorfichtig man in feinem Vertrauen zu den 
Nachrichten der Neifenden zu feyn Urſach hatz 
und ed war mir fehr angenehm, daß ich in dies 
fer Hinficht auf einen Mann ſtieß, der Wahrheits⸗ 
liebe und Rechtfcaffenheit genug hat, um einen 
Öffentlichen Widerfpruch gut aufzunehmen, und 
ſich zu genauerer Unterfuchung feiner Nachrichten 
und Urtheile dadurch beftimmen zu laffen. 


Ein noch wichtiger Beftimmungs : grund für 


mich, als diefe beiden, um die Feder zu ergreifen, 
Dd2 war 
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war aber folgender: Sch glaube zuweilen in der 
Geſchichte und Erfahrung bemerkt zu haben, daß 
manche von den fogenannten vornehmen Leuten, 
vorzuͤglich auch von denen, bie auf höhern oder 
niedern Poſten ald Regenten oder Obrigkeiten ſte⸗ 
hen, gegen das, was ſie Volk nennen, gewiſſe 
Geſinnungen hegen, wobei fie weder ſelbſt gluͤck⸗ 
lic) ſeyn, noch ihre höhe Pflicht treu und würdig 
erfüllen koͤnnen. 

Der Gemüths : Zuftand, von dem ich rede, 
iſt ein unfeliges Gemiſch von Verachtung, Haß 
und Furcht. Man beliebt ſich das Volk wie 
eine wilde reiffende Beſtie vorzuſtellen, "die man 
nicht anders regieren Tonne, als daß man fie 
verblende, betäube und durch den Steden mafchies 
nenmäßig vorwärts treibe. Diefe Vorftelunges 
art ift freilich dem Grabe ihrer Härte nad) bei 
verfchledenen Perfonen fehr verfchieden, fo wie 
auch die Miſchung der drei genannten Ingredienzen 
mancherlei Verfcyiedenheit zuläßt. Daß ich aber 
in dieſer Bemerkung , die fih allenfalls auch oh⸗ 
ne alle wirkliche Beobahtung und-Erfahrung aus 
dem Verhältniß der Dinge herleiten läßt, nicht 
fo ganz unrecht habe — und das um fo mwenis 
ger, du id) meine Bemerkung bei weitem nicht 
für allgemein ausgebe — wird mir hoffentlich 
jeder theoretifche und praftifche Menfchen s kenner 
zugeben. 

Man 


_— 21 — 
ne 
Men wird aud) wol das nicht unrecht finden, 
daß ich einen großen Theil jener vornehmen Mens 
ſchen und Großen wegen jenes traurigen Gemuͤths⸗ 
Zuſtandes entfchuldige und mehr bebaure ald ans 
Hage. Es Haben in der That zu wenige biefer 
Per ſonen Verſtand Menſchenkenntniß und reines 
Wohlwollen genug, um nicht durch ihre Lage, 
Verhaͤltniſſe und einfeitige Erfahrungen in einen 
ſolchen Gemüths + Zufland verſetzt zu werben. 
Aber bei dem allen ift es ein fehr trauriges Loos 
an Kopf und Herzen auf eine ſolche Art verwilz 
dert und gleichfam entmenfcht zu feyn, und es 
ift ein trauriges Loos für die Völker, foldye Ans 
führer zu haben und als ihre Geſetzgeber, Mär 
ter, Vormünder u. f. w. verehren zu muͤſſen. 
Es fcheint mir daher unendlich wichtig auf alle 
mögliche Art jene ungluͤckliche Verftimmung wege 
zuſchaffen und auf Wahrheit, Gerechtigkeit und 
Wohlwollen fich gründende Ueberzeugungen undGes 
finnungen flatt derfelben zu bewirken. Selbft die 
Zeitläufte erfobern, nicht nur das Volk zum Ges 
horſam gegen die Gefetze und feine rechtmäßigen 
Dbern, fondern auch die Regenten zur Gerechtigs 
Zeit, zur Achtung und Liche ded Volks zu ermahs 
nen. Vor allen Dingen mug man infonderheit 
alten hohen und niedern Regenten und denen, die 
dazu beftimmt find, begreiflich zu machen fuchen, 
daß der Menſch von Natur Fein ſo bösartiges, al- 

Od 3 ler 
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ler Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit widerſtrebendes 
Weſen iſt, ſondern daß er nur boͤſe und verderbt 
wird durch unverſchuldete Lagen und Berhälte 
niffe, die mit feiner Natur und Würde im Wis 
derſpruch fchen, vorzüglich aber durch Zwang 
und Druck, politiſche, veligidfe und 'moralifche 
Sklaverei. 


Die Beherzigung dieſer großen göttlichen 
Wahrheit kann zur Ehre des Schöpfers und zur 
Ehre und zum Gluͤck der Menſchheit nicht ges 
nug empfohlen werden. E83 wäre ein fehr traus 
riges Beiſpiel, welches gegen dieſe Wahrheit 
Zweifel erregen koͤnnte, wenn ein kleines Voͤlkchen, 
das ſeit Jahrhunderten von dem Joche der Skla⸗ 
verei befreiet geweſen iſt, in einem hohen Grade 
verderbt ſeyn ſollte. Das wolle Gott nicht. In 
manchen ſogenannten freien Staaten und Republi= 
ten mag das der Fall feyn; aber man wikd bei 
forgfältiger Unterfubung der Verfaffung und ber 
Gefchichte derfelben finden, daß nicht die Frei— 
heit, fondern der Mangel an derfelben, die Urfas 
che des Uebels war und if. 


Appenzell Außer Rhoden ift einer der muflers 
bafteften Beinen demokratiſchen Freiftaaten, die je 
vorhanden gewefen find oder noch find. Das ift 
alfo der Gefihts = punkt und der Grund, die 
mich zum Schreiben beſtimmten. 








Der 
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Der Philofoph muß zwar unbefchränkte Freie 
beit im Philofophiren haben; aber ich halte es 
doch fehr für feine Pflicht, daß er in feinen 
Behauptungen und Hypotheſen der Würde 
und dem Gluͤck der Menfchheit nichts vergebe, 
und daß er, wenigftens in Anfehung von Thatz 
fachen, zur Beftätigung folder Behauptungen und 
Hypotheſen Außerft gewiffenhaft zu Werke gehe 
und der biftorifchen Wahrheit nicht zu mahe 
trete, 








2 
Ueber den Hannoͤverſchen Katechismus. 


Die Herausgabe und ſchnelle, fehr allgemeine 
Verbreitung des Hanndv. Katechismus Der 
chriſtlichen Lehre iſt in doppeiter Ruͤckſicht eine 
merkwürdige Erſcheinung. Sie beweift erſtlich: 


daß wir felt den 1800 Sahren, da wir die lies 
benswürdige Chriſtus⸗ Ichre haben, doch noch 
kein brauchbares Lehrbuch derfelben befigen: 
wenigftens Feind, das von dem größern chriftz 
lichen Publiko dafür anerkannt wäre, 


Od 4 Was 
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Was fie ferner beweiſt, will ich weiter unten an= 
zeigen. 

Der Unterricht der Jugend ift von der größten 
Bedeutung, denn in der jugendlichen Geiſtes— 
bildung liegt ohnſtreitig eins der allerwichtig- 
ſten Beförderungsmittel der menſchlichen Gluͤckſe⸗ 
Ugkeit. Da nun der Religions- unterricht den all= 
gemeinften Theil *) des Jugend : unterrichtd aus⸗ 
macht, und wir noch Fein taugliches Lehrbud) dars 
über baden: fo freuete ich mich nicht wenig über 
die Eeſcheinung dieſes Buchs, das und von allen 
Seiten in den literarifchen Blättern als etwas 
Vorzuͤgliches angekündigt wurde. Diefe Ankün= 
digung bewirkte einen fo ſchnellen Abfag des Ka⸗ 
techismus, daß wiederholte Auflagen davon vers 
anftaltet werden mußten, und daß er eine geraus 
me Zeit im Auslande gar nicht zu haben war. 
Auch ich mußte lange darauf warten; endlich bes 
kam ic) ihn, und las, und lad — bis zu Ende: 
aber, wie fehr erfuhr ich, was Gellert fagt: 

— Dir eilt, und Faufft, und lief, 

Was denn? — daf du betrogen bift! 





Ich 


*) Denn Religions ⸗ unterricht (d.i., nach herge⸗ 
brachter Sitte, den Katechismus) lernen unfre 
Schulskinder alles Leſen — lernen fon wenis 
gere; Schreiben und Rechnen — noch wenis 
geres und Denken — far gar feine! 
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Ich legte dad Buch aus den Händen, mit bem 
unmuthigen Gefühl einer getäufchten KHofnung, 
and mit dem noch ſchmerzhaftern Gedanken an ben 
Schaden, wenigſtens an das Hinderniß des Gu— 
ten, welches daffelbe veranlaſſen wird, weil es in 
der Hauptſache weder beſſer noch ſchlechter 
iſt, als die untauglichen Religions-buͤcher, wel⸗ 
che wir ſchon zu Tauſenden haben. Ich bin 
ſchuldig den Beweis von dieſer Behauptung zu 
führen, und lege denſelben hiermit den denkenden 
Leſern, beſonders denen, die hei der Sache etwas 
beffeen koͤnnen, zur forgfältigen Beherzigung var, 





Unfre Katechismen haben befannttich zwei Hatıpts 
ingredienzien, nämlich Dogmatifche und moralis 
ſche Lehren. Beide wurden von Alters her chriſt⸗ 
lich genannt; aber beide waren durch Menfchens 
fatungen nach und nad) fo fehrentftellt, daß fie 
ihrer urſpruͤglichen Geftalt kaum noch ähnlich fahen, 
ihre Abficht aber größtentheils werfehlten. Dies 
erkannte man endlich, und leiftete der Moral den 
wichtigen Dienſt, fie zu reinigen und dem Mens 
ſchen wieder brauchbar zu machen; mit der Dogs 
matik aber blieb es — in den Katechismen wes 
nigſtens — wie ed war. Alſo nicht die Moral, 
fondern bie Dogmatik ift es, woran wir laboris 
ren; und nicht jene, fondern dieſe iſt es, welche 
den Menſchen (durch die Saungen, worunter fie 

85 ſei⸗ 
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ſeinen Geiſt gefangen haͤlt) ungluͤcklich macht. 
Wer ſich alſo das Verdienſt erwerben will, einen 
brauchbaren Katechismus zu ſchreiben, (und dies 
Verdienſt waͤre wahrlich nicht klein), der reinige 
und beſſre den dogmatiſchen Theil, und richte ihn 
ſo ein: daß er die Menſchen wirklich nuͤtzlich 
belehrt, fie weiſer ) und beſſer macht, und 
dadurch die menſchliche Wohlfahrt zu dem Grade 
befördert, welcher mit unſrer Erden: beſtimmung 
vereinbar ift. 


Offenbar iſt dies bie Hauptfache; und grade 
bierin fehlt e8 dem Hanndv. Katechlsmus am meis 
fien. Denn er enthält die befannte, zu dem eben 
erwähnten Zweck untangliche alte Dogmatik, von ber 
Erb: fünde an bis zu den ewigen Höllen: ſtrafen. 
Man höre, und urtheile ſelbſt aus Stellen wie fols 
gende, denen ich kürzlich einige Bemerkungen beis 
gefügt babe, 





Hei⸗ 


) Es bedarf wol kaum der Erinnerung, das Bier 
nicht fcientivifche Pbilofophie gemeint fey, welche 
man haben kann ohne weife zu ſeyn. Weiſe ik 
der, welcher den Zweck feines: Lebens und die 
Mittel zur moͤglichſten Erreihung deſſelben richtig 
erkennt, und die letztern forgfältig anwendet. 
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Heilige Schrift, Wunder und Weiffagungen. 

Seite 7, 20.*) Frage 10. Aber bie heil, Schriftift 
ia von Menſchen aufgefegt ? 

Antwort. „Die Menſchen redeten und fchries 
„ben unter einem außerordentlichen Beiftande 
„Gottes. 2 Xim. 3, 16.“ 

Fr. 12. Worion hat man man abnehmen koͤnnen, 
daß fie unter diefer außerordentlichen Leitung des Geis 
ſtes Sottes fanden? 

Antw. „Gott hat durch fie Wunder verrichtet, 
„und zufünftige Dinge lange vorher verfündigt. 
„Hebr. 2, 4. Gott hat der Predigt von Chrifto 
„Zeugniß gegeben, 1.” 2 Petr. ı, 21. Es if 
„noch nie feine Weiffagung aus menfchlichem Wil⸗ 
len hervorgebracht, ꝛc.“ 


Hier iſt der ganz gewoͤhnliche Zirfelim Bes 
weiſe; erſt beweift man die Göttlichleit der heil. 
Schrift aus den Wundern und Weiffagungen, 
und dann wieder die Wunder und MWeiffagungen 
— and ber heil, Schrift! Aber ſolche Beweife 
find ſchlechter ald gar feine, benn der Nachdens 
kende merkt den Trugſchluß gar wohl, und läßt 
ſich fo nicht abweifen. Iſt aber die! Autorität 
der Schrift nicht befjer begründet: wie will her⸗ 
nad das befichen, was man auf diefen Grund 
bauet ? 

Dreis 
) Nach der 2ten Auflage, Lüneburg, 1791. 
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©. 18520. Sr. 62. Wie hat fih aber biefer Einige 
Gott in der Heil. Schrift zu unferm Heile näher geofs 
fenbaret? - 

Antw. „Als Vater, Sohn und heil, Geift. Matih. 
„as, 19. Gehet hin, x. 





Nachdem un von Fr. 63 bis 68 die Gotts 
heit jeder dieſer 3 Perfonen auf gewöhnliche 
Weiſe aus ihren Namen, Werken und göttlicher 
Verehrung erwiefen worden, heißt ed, Sr. 69: 
Was begeugt jedoch die heil. Schrift bei Allem, mas 
fl: uns von Gott, Bater, Sohn und heil. Geift leh⸗ 
ret, unwiderſprechlich? 

Antw. „Daß Vater, Sohn und heil. Geift 
„nur ein einiger Gott fey. ob. Io, 30, ꝛc.“ — 
Sodann folgt diefe Anmerkung: „die in dieſer 
„Lehre gebräuchlichen Worte Perfon und Dreis 
„einigkeit haben zur Abſicht, jenes erftere: dem 
‚(man merke!) wirklichen Unterſchied zwiſchen 
„Vater, Sohn und heil. Geift, wie er zufolge 
ber Fragen 63 u. 64 in ber heil. Schrift gegräns 
‚bet ft, anzuzeigen, damit man nicht bloße Eis 
„genſchaften oder Wirkungen, oder gar bloße Nas 
‚men dobei gedenfe; — viefes leßtere aber: 
„zu verhüten, daß man nicht Vater, Sohn und 
heil. Geift ſich, wie drei menſchliche Perfonen 
„(man merke!) von einander getrennt vor⸗ 


„felz 
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„ſtelle.“ — Das heißt doch, uͤber einen dunkeln 
Gegenſtand Auskunft geben! Und nun Frage 70: 
Wozu verpflichtet und ermuntert und das Unbegreiflis 
he in diefer Lehre? 

Antw. „Daß wir bei unferm Nachdenken über 
„Gott demäthig unſre Schwäche erkennen, und 
‚ung ber Emigfeit freuen, wo wir hellere und hds 
„here Kenntniffe von Gott erhalten ſollen.“ — 
Wahrlich, nad) diefem Grundſatz kann man und 
die unbegreiflichfien und widerſprechendſten Dinge 
zu glauben aufbuͤrden, um ung zur Freude über 
die Emigfeit zu verpflichten, wo uns höhere 
Auffchläffe bevorfichn. 





Urfpringlicher Zuftand der Menſchen, Suͤn⸗ 
denfall, Erbfünde. 

Seite 27. Fr. 6. Mit mas für Vorzuͤgen hat 
Sott die erfien Menſchen befonders begnabigt? 

Antw. „Sie waren am DVerftande und Willen 
„rein und unverdorben, und ihrer ganzen Natur 
„nach unſterblich.“ — Womit will man das 
beweiſen? Gefagt,ift fo etwas bald; und ein 
paar Sprüche, die einen ganz; andern Sinn 
haben, find leicht eitirt: aber beweifen kann 
man Keins von beiden! Die erften Menſchen hat: 
ten zwar vermuthlich eine fehr gute Anlage; aber 
ihr Verſtand und Wille mußte, fo gut wie der uns 

frige, 
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frige, erſt gebildet werden: — und unſterbli⸗ 
he Menfchen wird vollends niemand glauben, 
fo gläubig er übrigens andy feyn mag! 


Von Fr. 10 bis 15 das Gewoͤhnliche vom Suͤu⸗ 
denfall, Strafe, und ſuͤndlichen Verderben. Ja 
Er. 16 heißt ed: Was nennt man Erbfünde ? 

Antw. „Die Verdorbenheit der menfchlichen 
„Natur, womit wir geboren werden.‘ — Man 
Tann fih, wenn es mit diefer Verdorbenheit feis 
ne Richtigkeit Haben fol, eines doppelten Gefühle 
wicht erwehren: 1. daß alsdann Gotte fein vor: 
zäglichites Werk auf diefer Erdens welt, ber 
Menſch, fo ganz misrathen fey; und 2. daß 
Adams Nachkommenſchaft bei der ihr, ohne ihr 
Verſchulden, angebohmen Verdorbenheit — um: 
möglich fo in Anſpruch genommen werben könne, 
wie wir in ber Folge gelehrt werden. Und Dies 
doppelte Gefühl ift weder dem erbabnen Begriff 
von Gott, nod) unfrer moralifchen Bildung guͤn⸗ 
fig. Auch ſteht der Katechismus in diefem Punkt in 
einem auffallenden Widerſpruch mit ficy ſelbſt, 
wie weiter unten bemerkt werden foll, 


Chriſtus; Erldſung. ©. 32 x. 

Hier wird zuerſt bemerkt, daß der Menſch 
für ſͤch ſelbſt zu verderbt und zu unvermoͤgend 
ſey, ſich aus dem ungluͤcklichen Zuſtande, worin 

ihn 
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ihm die Suͤnde ſtuͤrzt, heraus zu helfen, ſodann 
wird die Gottheit Chriſti nochmals beſonders er⸗ 
drtert, (Zr. 3), und darauf die Frage aufgeworfen: 
Wovon And wir durch Chriftum erlöfet? 

Antw. „Von der Schuld und ben Strafen ber 
„Sünde, wie aud von der Unwiffenheit in götts 
lichen Dingen, und von dem Unvermoͤgen, bie 
„ſuͤndlichen Neigungen zu beſiegen.“ — Fürs 
wahr, drei Punkte von ber größten Wichtigkeit! 
Nur aber fraͤgt ſichs: wie iſt dieſe Erldſung ges 
meint? — If fie den Chriſten nun etwa fo ans 
gebohren, wie fonft das allgemeine Verderben ale 
len Menfchen angebohren war? Das Tann wol 
nicht ſeyn; denn 1. fehen wir nicht alle Tage, 
daß chriftliche Sünder, 3. B. Lügner, Verſchwen⸗ 
der, Säufer, Betrüger, Diebe — eben ſowol die 
Schald und Strafen ihrer Sänden tragen muͤſſen, 
als andre Sünder aller Zeiten und Nationen ? 
Und 2. gibt es im der Chriſten-⸗ welt nicht eine 
fo unglaubliche Unmiffenheit und Aberglauben in 
göttlichen Dingen, daß die Klagen darüber ganz 
Iaut und allgemein find? — Von dem britten 
Punkt mögte man lieber gar ſchweigen. Denn wenn 
die Ehriften von dem Unvernögen die fündlis 
chen Neigungen zu befiegen — erldſt find: fo 
müffen diejenigen, welche fi für vecht gute Chris 
fen halten, und dabet der Heuchelei, ber Ders 
laumdung, dem Geiz, dem Neide, dem Stoly 

der 
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der Verfolgungsſucht, dem Trunk, und andern 
ſinnlichen Lüften — mit aller Behaglichkeit erges 
ben find, doc) wahrlich garfeinen guten Wils 
len haben fich von biefen Laftern zu entwöhnen, 
ob fie gleich vermögend dazu find. — Aber fo 
iſt die erwähnte Erldſung auch nicht gemeint; 
fondern wir Finnen, wie man ung weiter lehrt, 
derfelben nur durch die größte Sorgfalt von uns 
frer Seite theilyaftig werben, und- 5. B. der 
Schuld und Strafe der Sünde nur durch Vers 
meidung der Sünde felbft vorbeugen, — ber 
Unmiffenheit in göttlichen Dingen nur durch fleifs 
fig erlernte richtige Einfihten abhelfen, — 
und das Unvermögen zum Guten nur durd) fort⸗ 
gefegte Uebung in die glädtiche Fertigkeit, Guz 
tes zu thun, verwandeln. Aber follte ein fo 
forgfältiges Beſtreben nicht zu allen Zeiten, und 
bei alfen Menfchen die nämliche Wirkung hervor⸗ 
gebracht haben? Sollten in den 4000 Jahren vor 
dem Chriftenthum, und bei den Völkern, die Feis 
ne Chriften find, gar Feine richtigen Begriffe von 
Gott und göttlichen Dingen, gar feine Befiegung 
der Laſter, gar Feine Ausübung der Tugend Statt 
gefunden haben ? — 9, der Anmaaßung! Bermuthe 
lic) aber hat der Katechismus das auch njcht bes 
haupten wollen? So muß er aud nichts fagen, 
worin jene Behauptung fo klar enthalten ifl, als 
in 
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irgend eine Schlußfolge in einem Vorderfag nur 
immer enthalten feyn kann. 

In den folgenden Fragen wird nun noch über 
Chrifit Leiden, Sterben, Stellvertretuna, unfre 
Verſoͤhnung mit Gott, ic. das Gewoͤhnliche beis 
gebracht, und reichlich mit unverftandnen bibli⸗ 
{chen Sprüchen belegt, ohne auch nur einen einzigen 
berfelben gehörig zu erläutern. 


Hölle 
©: 52. Fr. 4. Wie mancherlei wird der Zuſtand 
der abgeſchiedenen Seelen ſeyn? 
Antw: „;Zweterleit ein ſeliger für die From⸗ 
„men, und ein unfeliger für die Gottloſen.“ 
©. 55, Ft. 26. Weldes wird der kuͤnftige Ott und 
Buftand der Verdammten feyn ? 
Antw, . „Eine Hoͤlle.“ 
Fr. 27: Wes verfleht man darunter? 
Antw. Einen hoͤchſt unfeligen Aufenthalt und 
»Zuftand der Verdammten,’ 
Fr; 30. Wie länge wird jene Seligkelt der From⸗ 
men ,.und diefe Unfeligkeit der Bottlofen dauren ? 
Antw. „VBeide werben ewig dauern.” — Wuß⸗ 
te denn der Verfaſſer bed Katechismus gar Feine 
andre Antwort auf diefe Frage zu geben? fo hätz 
te er fie doch lieber ganz meglaffen follen. Wenig⸗ 
fiens werden afle Fatechumenen fie ihm gern, mit 
æt. Joum. aates i.iryun. € ſammit 
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ſammt ſeiner kaltherzigen, von der einen Seite ſo 
empoͤrenden Antwort, ſchenken. 


So weit von den dogmatiſchen Maͤngeln dieſes 
Buchs; Jeder keſer, welcher den Katechismus ſelbſt 
zur Hand nimmt, wird ohne Nuͤhe noch weit meh⸗ 
rere darin entdecken; aber ich wollte ſie auch nicht 
alle, ſondern nur einige anfuͤhren, die mit der 
Veredlung und Beruhigung des Menſchen ſchlech⸗ 
terdings nicht vereinbar ſind. 

Jetzt muß ich noch mancher andern Fehler er⸗ 
wähnen, die zwar an und für fich bei einem Buch, 
welches ein guter Katechismus ſeyn fol, immer 
groß genug, obgleich mit jenen dogmatifchen Ges 
brechen nicht zu vergleichen find. Sie laufen 
ſaͤmmtlich darauf hinaus, daß weder die Anords 
nung nod Ausführung dieſes Buchs wohl ges 
rathen fey, weldyes aus dem Mangel an cinem 
beftimmten Zweck, der Anordnung und Art 
des Vortrags, den halb wahren und halb 
falschen Säsen, den fhiefen Behauptungen 
und uͤberladnen Begriffen, und den Wider⸗ 
ſpruͤchen, die ſich darin zeigen, fattfam erhellen 
wird. — Alfo zuförderft 

Mangel an einem beftimmten Zweck. Dies 
fen ſcheint den Verfaffer des Katechismus gar nicht 
vorAugen gehabt zu haben;wenigfteng iſt er nirgends 
angezeigt, nirgends auch nur ein Fingerzeig dar⸗ 

über 
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über gegeben; und aus dem Buche felbft läßt er 
ſich auch nicht abnehmen. Indeß muß ed doch, 
als Leitfaden beim hriftlichen Religionssunterricht, 
entweber für die Zugend, oder für den Lehrer, oder 
für beide zugleich beftimmt feyn. Aber in dem 
erften Fall ift es wahrlich eine fchwere Anforderung 
an die Jugend, ſich durch einen Ketechismus durchs 
äuarbeiten, welcher aus 146, enge ineinander ges 
druckten, großen Dctav: feiten beftebt, und mit ber 
ganzen, fogenannten, orthodoxen Theologie belas 
ftet ift, von der fie großentheils nie, nie Gebrauch 
machen fann! Wozu alfo diefer Unrath? — Und 
für den Lehrer ik das Buch eben fo wenig brauch⸗ 
bar, vielmehr verwidelt es ihn, wenn er den Re⸗ 
ligions⸗ unterricht wirklich lehrreich und nuͤtzlich 
einrichten foll, In Schwierigkeiten, movon die Ver⸗ 
fertiger der Katechismen vieleicht wenig, — er 
felbft aber defto mehr fühlt, da er faft täglich mit 
ihnen zu fämpfen hat. Denn er muß 3. B., wenn 
er ben gefunden Verſtand und das moralifche Ges 
fühl feiner Xehrlinge nicht fompromittiren, und 
fi) dadurch den Eingang zu beiden verfchließen 
will, — er muß, fage ich, bei dem Religions: une 
terricht nach diefem Buch die dogmatifchen Maͤn— 
gel heben, das Unnuͤtze von den Nuͤtzlichen abfons 
dern, bie einfeitigen, überladnen Säße und Bes 
griffe berichtigen, die Widerfprüche ausgleichen, etc. 
und das alles, ohne den Katechismus meis 

€e 2 fern 
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ſtern zu ſollen. Welche Arbeit! Wahrlich, einem 
Lehrer, der dazu Geſchicklichkeit und Klugheit ge⸗ 
nug befitzt, ſollte man nicht mit einem ſolchen Ras 
techlsmus ein fo großes Hindernig in den Weg les 
gen ; er würde fich bei dem fimplen Heinen Katechis⸗ 
mus Lutheri und dem Gebrauch des neuen Teſtaments 
ungleich beſſer befinden, Genug von ber Zwed⸗ 
loſigkeit des Buche, 





Anordnung deffelben, und Art des Vor⸗ 
trags. Beide find deswegen fehlerhaft, weil 
der Katechlsmus von dem bei weitem ſchwerern und 
unverftändlichern Theil (der Dogmatit) anfängt, 
und zu dem leichtern und verftändlichern (ber Mos 
ral) übergeht, ftatt daß es billig umgekehrt feyn 
ſollte: und dann, daß der Vortrag felbft großen, 
theils ebenfalls ſchwerfaͤllig, und nichts weniger 
als popular ift. Won beiden Beiſpiele. Was die 
Anordnung beteift, fo fängt gleich die erfte Seite 
der Erflärung mit dem Begriff von dem Urheber 
der fichtbaren Welt an; auf der zten Seite folgt 
die Lehre von der Eingebung der Heil. Schrift; auf 
der Zten die Wunder und Weiſſagungen, ı. ıc. 
Aber ic) frage: für wen foll diefer f geordnete 
Unterricht feyn ? Für Rinder von 6 Fahren? oder 
von 10 Jahren? — Aber der wohlbelehrte 12jähe 
tige Knabe hat ja kaum für die leichtern dieſer 
Miterien Sinn und Faſſungs-kraft: was follen 

kenn 
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denn Kinder mit allen dieſen Saͤtzen machen ? 
Und fo geht nun der dogmatifcye Theil fort, bis 
©. 57, mo der moralifche anfängt; dem ganzen 
Buch aber fehlt eine foldhe Anordnung, wo dad 
Leichtere dem Schwerern woranginge, und alles fo 
auf einander folgte, wie es ber zunehmenden Faſ⸗ 
ſungs-⸗ kraft angemeffen wäre. 


In Unfehung des Vortrags, welcher in Fra⸗ 
ge und Antioort obgefaßt ift, find die Fragen 
großentheils zu lang und zu ſchwer. 2. 
3. gleich die erfte Frage: Wenn du die Welt, und 
alles , was darinnen if, vernünftig betrachteſt, denkſt 
da alsbann, daß fie von ohngefaͤhr entftanden ſey ? oder 
daß fie einen Urheber haben müfl:? — Died iſt 
det Anfang eines Katechismus für Kinder! Aber 
wer foll diefe Frage beantworten? Doc wol nicht 
ein Kind? Es tft ja eine Frage, die nur ein ver⸗ 
wünftig. denfender Mann beantworten, und auf des 
zen Betrachtung man fich höchftens mit einem wohl 
belehrten Juͤngling einlaffen kann. Und ſolche 
weitlaͤuftige, ſchwere Fragen findet man auf jeder 
Seite. 

Die Antworten ſind nicht minder ſchwer, und 
ſo beſchaffen, daß ſie nur von welterfahrnen, und 
der theologiſchen Gelahriheit kundigen Männern 
gegeben werben können. Z. B. auf die 20. Frage, ©, 
9: Sind die göttlihen Bücher eine große Wohlthat 
für die Denfhen?— wird geantwortet; „Ja, fie 
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„haben diejenigen Voͤlker, welche ſie angenommen 
„und befolgt haben, beſſer und gluͤcklicher gemacht, 
„als alle Buͤcher der bloßen Vernunft der Ge— 
„lehrten.“ — uUnd auf die 21. Frage: Welche 
Uebel haben fie unter vielen Völkern theils ganz vers 
tilgt, theils weniaftens vermindert? — wird geants 
wortet: „Den thörigten und läftigen Gottesdienft, 
die Menſchenopfer, die Graufamkeit im Kriege, 
‚die Härte gegen Niedrige und Leibeigne.“ Sind 
dies Antworten von Kindern, oder von weltkun⸗ 
digen Männern? Und was werden die Leſer zu 
der Behandlungsart fehr vieler Materien fagen, 
wo fehwierige Fragen bloß mit ſchwierigen biblts 
{hen Sprüchen beantwortet werden, ohne weitere 
Erläuterung darüber zu geben? 3. B. Fr. 29. S. 


11. Wozu nügt dir diefe Erfeuntniß: daß Gott ein ewi⸗ 
ger Gott it? 


Antw. „Er bleibt meine Zuflucht für und für, 
„wenn gleich alles mit mir hinftirbt, und auch ich 
„ſelbſt ſterbe.“ 





Fr. 32. ©. 12. Weſſen getroͤſtet fich der Fromme 
Bei diefem Glauben an Gottes Algegenwart, in Ge⸗ 
tadren, im Leiden, und im Tode ? 


Antw. „Ob ich ſchon wandre im finftern Thale, 
„foͤrchte ich doch kein Unglück, denn du, Gott, biſt 
bei mir.“ 


ör. 
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Fr. 44. ©. 14. Können wir aber wol immer die 
Weisheit Gottes überal ergründen ? 

Antw. ‚Nein, Gottes Gedanken find nicht un⸗ 
„ſre Gedanken, und unfre Wege find nicht feine 
„Wege.“ 

Fr. iz, ©, 35. Wie iſt die Verſoͤhnung geſchehen ? 

Antw. „Gott hat den, der von feiner Sünde 
„wußte, für und zur Suͤnde gemacht, auf daß 
„wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor 
„Bott gilt.“ 

Fe. 25, ©. 37. Wozu fol und ein öfteres Andens 
ken an die felige Auferſtehung unfers gekreuzigten Heis 
landes eriveden ? 

Antw. „Gleichwie Chriftus iſt auferwecket von 
ben Todten, durdy die Herrlichkeit des Vaters, als 
„fo follen auch wir in einem neuen Leben wandeln.’ 

Fr. 29, ©. 38. Was lehrt die heil, Schrift von 
den fortdaurenden Wirkungen des erhöheten Heilandes 
zum Heile feiner Erlöften ? 

Antw. „Er kann felig machen immerdar, bie 
„durch ihn zu Gort kommen, und Iebet immerdar, 
„und bittet für fie.“ 

Tr. 32, ©. 39. Was verlangt Gott von uns, ale 
feinen Erloͤſten ? 

Antw. „Daß wir ihm dienen, ohne Furcht une 
„ſer Lebenlang in Helligkeit und Gerechtigkeit, 
„die ihm gefällig iſt.“ . 

Ee 4 Sol⸗ 
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Solche und aͤhnliche Stellen, welche einen ges 
wandten Exegeten erfordern, fommen in dem 
Katechiemus von Anfang bis zu Endein Menge vor. 
Halb wahre und halb falfche Säge, ſchie⸗ 
fe Behauptungen, überladne Begriffe. Nur 
einige Beifpiele davon. Fr. 35, ©. 12. Was heißt: 
Gott if almächtig? 

Antw, „Gott kann thun, was er will; ihmift 
„nichts unmoͤglich.“ Zu diefer Erklärung aehört 
offenbar die Einihränfung: außer, mas fich ents 
weder ſelbſt widerfpricht, oder was mir feiner 
Weisheit nicht befichen Kann. 

Fr. 34, ©. 31 wird behauptet: „Gott koͤn⸗ 
‚me die Sünde nicht herrfchen laffen ; und dech 
hat man von Unbeginn der Welt bis jetzt nicht aufs 
gehört über das herrſchende ſuͤndliche Verderben 
zu Hagen! 

Fr. 35, ©. 31 heißt es: „Gott zeige dies 
„(vergleiche Sr. 34) durch die zeitlichen und ewigen 
„Strafen, welche er auf die Sünde folgen laſſe.“ 
Und doch geht ed, wie niemand leugnen kann, gar 
vielen und großen Sündern, bis an ihr Ende, im 
Zeitlichen recht wohl, 

Die fehr einfeitige Behauptung von der Erlds 
fung (Sr. 7, &. 33) habe ich vorher ſchon erörtert, 
Eben fo einfeitig ft der Grund von unferm, Gott 
ſchuldigen, Gehorfam (Fr, 26, ©. 63) mit den 

Bor 
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Worten angegeben: „Weil er unfer" böchfter Obers 
bere iſt.“ Es gäbe alfo keinen beffern Grund uns 
ſers Gehorfams gegen göttliche Vorſchriften, ale 
den angeführten? Gellert bat ihn ja längft eben 
fo wahr als sährend vorgetragen : 

Gott will, wie folen glücklich feyn, 

Drum gab er uns Geſetze. 

Sie find es, die das Herz erfreun; 

Sie find des Lebens Schäge. 

Er redt in uns durch den Berftand 

Und ſpricht Kurch dad Gewiffn 

Wis wir, Gefchöpfe feiner Hand, 

Fliehn oder wählen muͤſſen. 

Don überladnen Begriffen endlich will ich nur 
zwei anführen: den vom Glauben (welchen ich 
aber ©. 44 $r. 15, nebſt allem, was bis ©. 50 
darauf gepfropft iſt, ſelbſt nachzulefen bitte); und 
den vom Gottesdienſt. Diefer befteht, nach Fr. 
120, &. 80, „in allem, mas wir nad) Gottee 
„Willen und zu feiner Ehre denken, reden, thun 
„und dulden.“ Alfo unfer Gottesdtenft follte, gleich 
einem Herrendienft, nur auf Gott und feine Ehre, 
und nicht auf die Beförderung unfrer menjchlichen 
Wohlfahrt Beziehung haben? — Jakobus wußte 
das beffer: Ein reinerund unbefleckter Gottesdienfk, 
fagter, vor Gott dem Vater ift der: die Waifen und 
Wittwen in ihrer Truͤbſal befuchen, (alfo wohlthäs 
tige Naͤchſtenliebe) und fich non der Welt unbefleckt 


behalten, 
Ee Wi⸗ 








Widerſpruͤche. Dies iſt, naͤchſt der Uns 
begreiflicpkeit, die ſchwaͤchſte Selte der dogmatis 
f&en Theologie, wovon auch in unferm Katechis⸗ 
mus Beifpiele genug vorhanden find. So wird 
von ein und eben demfelben Gott, S. 16, Sr. 51. 
gefagt: „daß ex (nach feiner Barmherzigkeit) 
wicht mit und nach unfern Sänden handle und 
„and nicht nach unſrer Miffethat vergelte 7 — 
und glei) gegenüber, ©. 17, Sr. 56. wird bes 
hauptet: „daß er dad Gute belohne und das Böfe 
beftrafe, und einem Zeglichen nad) feinen Ders 
‚ten gebe. — Welches von beiden iſt nun 
wahr? 


Ferner wird, ©. 22. ꝛc. Sr. 13. 14. ganz 
recht gelehrt: „Gott achte auf Alles, ordn Alles, 
„was in der Welt vorgeht, nad) den meifeften 
„Gefeßen, und ohne feinen Willen geſchehe nichts, 
„weder Böfes noch Gutes; Gott achte auch auf 
„das Geringfie feiner Geſchoͤpfe, und keinem „ders 
‚selben tönne ohne feinen Willen auch nicht das 
„mindefte wiederfahren“ — und ©. 24. Br. 18. 
wird behauptet: daß fid) gläubige Kinder Gots 
tes diejer göttlichen Fuͤrſorge vorzüglich zu ers 
‚freuen haben.“ — Uber wie in aller Belt if 
das nach der angeführten richtigen Voraudfegung, 
nur möglich ? Wenn Gott ohne Ausnahme alles 
— auch das allergeringfte beſorgt: Tann ed 

dann 
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dann — noch eine vorzuͤgliche Fuͤrſorge Gottes 
geben? Man bedenke doch, was man ſagt! 
Ferner wird Fr. 56, S. 17. gelehrt: „der 
„gerechte Gott belohne das Gute und beſtrafe das 
„Bdſe, und gebe (dadurch) einem Jeden nach 
„seinen Werken“ — nah ©. 35, 8. 14 
aber hat eben diefer Gott die Strafen der 
„Menfchen auf Chriſtum gelegt, der nie gefüns 
„digt hat:“ — und in diefer Handlung foll 
Gott zugleich „‚feine Gnade und Gerechtigkeit ofs 
„fenbaren, damit erflere die Sünder zur Buße 
„leite!“ Welche Verwirrung von Begriffen! 
Endlich (und dies mag das legte Beifpiel feyn) 
wird die menſchliche Natur der „„Werdorbenheit 
„beſchuldigt, welche, nad) ©. 28, Fr. 17. fih 
„durch Trägheit zur Erkenntniß der Wahrheit und 
„zur Ausübung des Guten, und durch eine übers 
„wiegende Geneigtheit zum Böfen äußert“ 
— und ©. 92. $r. 150. werden die „Vorzüge 
„lichſten Triebe hergezaͤhlt, welche Gott in uns 
„ſre Natur gelegt hat, und welche gewöhnlich auch 
„ohne unfre Entfchliegung forzdauren. Diefe 
find: der Trieb zum Leben, zur Ehre, zur Nach⸗ 
„eiferung, zur Gefelfchaft, zur Thätigkeit, der 
„Trieb des Mitleids, der Mitfreude, des Zorus.“ 
Hierauf wird gefragt: Wozu find uns diefe Triebe 
verliehen? Antwort: „Zu unfeer und Andrer 
Wohlfahrt.“ Und dabei wird die trefliche Unmers 
tung 
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kung hinzugefügt: „So der Trieb zum Leben, 
„um baffelbe, auch wenn e8 ung übel geht, zu 
erhalten; — ber Trieb zur Ehre, um gute, 
„loͤbliche Thaten zu verrichten; — der Trieb zur 
„Nacheiferung um durd das Beiſpiel Andrer 
„immer verftändiger und tugendhafter zu werden; 
or — ber Trieb zur Gefellfchaft, um im Umgange 
„mit Undern Freude zu genießen, und zu verbreis 
„ten; — der Trieb zur Thärigkeit, um recht 
„viel Gutes im ber Welt zu bewerten, — der 
Trieb des Mitleids, um euch mit eignem Vers 
„luft, und bei eigner Gefahr, Audern zu helfen; 
— ber. Trieb der Mirfreude, um durch Theil: 
„nahme an Andrer Freuden und felbft Freude zu 
„machen, und Undrer Freude zu erhöhen; — der 
Trieb des Zorns, um das Böfe mit Nachdruck 
zu hindern.“ 

Schön! Aber das heißt dach wohl ein Wis 
derfpruch zum Vortheil der menſchlichen Natur, 
wenn man fie erft der Verdorbenbeit und einer 
überwiegenden Geneigtheit zum Böfen bes 
ſchuldigt, — und ihr hinterher wieder die wohl⸗ 
thätigften Triebe zugefteht, welche Gott fo tief 
in ihr Wefen gelegt hat, dof fie fonar ohne uns 
fern Entſchluß fortbauren! Und wahrlid, Gott 
hat auch die Natur feiner Menfchen fo gut einges 
richtet, daß, wenn mir fie auch durch die Dogs 
matik austreiben — naturam expellas furca — 
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fie doch wieder zuruͤckkehtt — tamen usque res 
eurrit — und feibft in dem Dogmatifer laut wird, 
fobald er nur feines Syſtems einmal vergißt. 

Ich kenne alle die Huͤlfsſaͤtze, deren man ſich 
bedient, um die bisher erwähnten Mängel und 
Miderfpriche der Dogmatik zu heben; aber ich 
kenne auch ihre wichtige Wirkung. Sie gleichen 
gefärbten Pflaftern, womit man bie Schäden des 
doa matiſchen Körpers — zwar bebeden, aber ihm 
wahrlich weder Geſundheit noch Siärfe geben kann: 
das Uebel bleibt, und der ungefunde Körper naͤs 
bert ſich almältg feiner Verweſung. 

Someir von den Datis zur Beurtheilung dies 
ſes Katechismus. Mußte denn aber aufs neue 
ein folder Katechiswus gefchrieben werden, da 
wie dergleichen leider! ſchon zu viele haben? Und 
mußten ſich Recenfenten finden, die ung dieſen 
neuen als einen befjern anpriefen? — Es würde 
indeß ungerecht ſeyn, wenn ich nicht auch bemers 
Ten wollte, daß ich, befonders in dem moralifchen 
Xheil deffelben, mit unter recht gute Stellen ges 
funden hätte. Wirklich babe ich mehrere derglel⸗ 
ben angetroffen, die in jedem Katechismus zu 
fiehn verdienten; aber der Wert, den das Buch 
son diefer Seite hat, kommt mit feinem auderwei⸗ 
tigen Unwerth — wegen der Wirkung Diefes 
letztern — in Feine Vergleihung. Denn ein 
folder Katechismus — o, beachtet es doc, ihr 
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Menſchenfreunde! — iſt nicht fähig den Menfchen 
zu würdigen Begriffen von Gott, und zu richti⸗ 
ger Kenntniß feiner eignen erhabnen Beftimm: 
zu führen; nicht fähig, fein Herz zu dem beſel 
genden Gefühl einer Eindlichen Liebe zu Gott, und 
einer wohlthätigen Nächftenliebe zu erwärmen; 
nicht fähig, das Streben unfrer gefammten Kräfte 
auf Einen Punkt — unfre und unfrer Mitmen⸗ 
Then Wohlfahrt — zu vereinigen; nicht fähig, 
uns auf den trübern Wegen durch das Erbenles 
ben zu beruhigen und unfern Muth aufrecht zu 
halten: — aber fähig ift er, dem Menfchen einen 
knechtiſchen Sinn gegen Gott, und einen .niedris 
gen gegen fich,felbft zu geben; fähig, fein Herz 
mit feinem Kopf auf immer zuentzweien, indem 
er diefen mit bogmatifchen Srrfalen anfällt, die 
heiligern Gefühle des Herzens aber in fich felbft 
zuruͤckſchreckt; fähig, den Seftengeift und Sek⸗ 
tenverfolgung unfterblidy auf der Erde zu erhal⸗ 
ten; fühta, ung die Tugend zu nehmen, und das 
für den Heuchelſchein derfelben zu geben; fählg, 
die Menfchheit unter ein ſchmaͤhliges Joch zu beus 
gen, ihren edlern Sinn zu ertödten, und fie an 
ihrem innerfien Nerven, an der Selbjtändigs 
keit — dem Quell aler Mannbeit, aller Tugend 
und alles Gtüds — zu lähmen. 

Daher — o, beachrer es doch, ihr meifern 
Menidenfieunde! — wendet auch die Jugend den 

Blick, 
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Blick, und das Herz von der Lehre eines ſolchen 
Katechismus unmuthig hinweg, und lernt ihn, 
oder ſcheint ihn vielmehr nur ſo lange zu lernen, 
als ſie ihn, der Konvenienz gemaͤß, lernen muß. 
Froh, der Schule endlich entwachſen zu ſeyn, ver⸗ 
gißt nun der Juͤngling ſeinen Katechismus, und 
tritt den Weg durch das Leben an, ohne an halt⸗ 
baren Grundfägen einen ſichern Führe zu haben; 
fondern mit einem Kopf voller Unwiffenheit, fals 
fher Meinungen und Widerfprüche über Gott 
und die Abficht feines Erdenlebens, — und mit 
einem Herzen, dem der Zugendfinn Zefu fremd 
ift. Religion, Tugend und praktifches Leben find 
dem fo geftimmten Menfchen getrennte Dinge. Die 
erfte übt er in der Kirche, und allenfalis in feis 
nem Gebetbud) zu Haufe; die zweite hat wenig 
Reize für ihn, da fie weder Ehre noch Geld bringt, 
und er nöthigen Falls mit dem Tugendſchein eben 
fo weit zu kommen weiß ; und das dritte bringt 
er in dumpfer — wie's trift — Behaglichkeit oder 
Unbebaglichfeit feines Sinnes — dahin, fo gut er 
Tann. Dies find die Grundzüge der Lebensge⸗ 
fchichte vieler fogenannten Chriften! Und wenn 
auch Andre fowohl in Anfehung des Kopfs und des 
Herzens beffer beftellt find, fo find dies erftlich 
verhältnigmäßig nur wenige; und dann find diefe 
Wenigen wahrlic nicht durch den Katechismus 
dahin gekommen, fondern der göttliche Funken des 

Den: 
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Denkens iſt durch anderweitige Anreizungen in 
ihnen aufgeregt worden, und hat ſie auf den Weg 
geleitet, worauf es ihnen gelang, der Wahrheit 
und Gluͤckſeligkeit naͤher zu kommen. 





Weſſen Geiſt und Herz aber ein fuͤr allemal 
von einem gewoͤhnlichen Katechismus umgrenzt 
wird, (mie dies der Fall bei dem großen Haufen 
if): deffen Auge kann unmoͤqlich die trüben Ne— 
bel deſſelben durch dringen; der fann nie das wohls 
thätige Licht der Welt erblicken, welches uns Je⸗ 
ſus anzündete; und, ach! er kann nicht zu der 
Greiheit der Kinder Gottes gelangen, daß er mit 
voͤlligem — fruchtlojen Einverfiändniß feines Ver⸗ 
flandes und Herzens ausriefe: Abba, lieber Vater! 





Ich bin noch den zweiten Punkt anzuzeigen 
ſchuldig, den die Erfheinung und ploͤtzliche Vers 
breitung des Hanndverfchen Katechismus beweift ; 
and biefer beſteht darin: daß, 


wenn das Publikum denfelben mit Beifall 
aufnimt, wir fobald nod) feinen guten Kas 
techismus zu erwarten haben; mwenn ed ihm 
aber misbilligt, fo haben wir Hoffnung uns 
halt eines beffern zu erfreuen. 


Die 
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Die Sache iſt klar; denn der erſte Fall waͤre 
ein Zeichen, daß das Publikum für ein befferes 
Buch diefer Urt noch nicht reif wäre: der zweite 
aber bewiefe da8 Gegentheil, und, daß man ſich 
darnach fehnte, Gern will ich diefen legten, als 
den beffern Fall annehmen, welcher auch dadurch 
beftätigt zu werben fcheint, daß man überall neue 
Katechismen verfertigt, und daß fich felbft Regen⸗ 
ten auf diefen, fo wie auf andre religidfe Gegen» 
fände, einlaffen. Mögte died nur immer auf 

die beſte Art gefchehn! 


Aber wie gelangen wir zu einem guten Kates 
chismus? Ich will biefer Frage eine andre entges 
gen fegen: Warum haben wir bisher noch feinen ? 
Antwort: weil wir noch keinen fchreiben durften, 
und weil wir und nad) nicht Über die Befchaffens 
beit deſſelben verftändigt haben, Um alfo einen 
guten Katechismus zu erhalten, müffen wir 


1. die Freiheit haben, einen zu ſchrelben, 
und 
2. wiffen, wie derfelbe befchaffen feyn muͤſſe. 


Bisher wurden alle Katechismen mit Rüdficht 
auf irgend ein Kirchenthum gefchrieben; fo lange 
das aber geſchieht, Fönnen und dürfen fie nicht 
gut werden, wie alle neuere Verſuche dieſer Ark 
beweifen.. Wenn aber ein Regent, eine Akademie, 

Br. Jouen. 13tes St. 179.. Sf oder 
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oder ein begüterter Menfchenfreund auf die befie 
Beantwortung der Frage: 


Wie muß ein guter Katechismus der chrift- 
lichen Lehre, Cohne Rückfiht auf irgend eine 

der chriftlichen Parteien) eingerichtet ſeyn? 

den Preis von 100 Loulsd’or fegte: fo würden 
und fachkundige Männer bald die Grundfinien 
eines foldyen Buchs vorzeichnen; und das Bud 
felbft würde, für einen Heinern Preis die glückliche 
Folge davon ſeyn. Und biefem Katechiemus 
brauchte man, um auf die Menfcher im Großen 
zu wirken, weiter nichts als die bürgerliche Frei⸗ 
beit, (wohl verftanden, Eeinen Zwang!) beizus 
fügen: daß er Öffentlich gelefen, und Öff:ntlich in 
jeder Schule gelehrt werden dürfte *). — Bie 
würden dann Borurtheile und Wahn = glaus 
be, gleich Schuppen, von unfern Augen 
fab 





*) Ohne diefe Ausfattung wuͤrde auch ber beſte Kar 
tebismus nur einen Meinen Wirfungsfreis, bes 
Tommen. Co wird z. B. Dietribs Unterwerfung 
zur Blüdfeligfeit nach der Lehre Jeſu, bisher viels 
leicht das befte Buch feiner Art, zwar im einzels 
sen Familien, auch wohl in einigen Privatanftals 
ten, aedraucht; aber, wie viele find wohl der Öfs 
kan Säulen, wo es als Lehrbuch eingeführt 
wäre? 
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fallen! Wie würde und dann der wahre Sinn ber 
Lehre Jeſu entgegen ftrahlen! Wie würde uns 
dieſe Lehre erlöfen von allen falfchen Meinungen 
über Gott, und von der Unwiffenheit in Anfehung 
unfrer wahren Wohlfahrt! Und wie würde die 
Menfchheit einer Veredlung entgegen reifen, von 
welcher zwar eintge chritliche Brüderfchaften eis 
nen aͤußerlichen Schein — aber wovon wir im 
Ganzen jegt noch feine Idee haben! *) 

Mögten wir doch, denkende Zeitgenoffen, 
noch die Morgenröthe diefes lieblichen Tages ers 
blicken! 

c**’L 


Zufaß des Herausgebers. 





Amen, fage ich, Amen! — Bis aber die Re⸗ 
genten oder Akademien für gut finden, auf obige 
höchftnöthige Frage jenen Preis zu fegen, bis die 

fa bes 


*) Diefe Wirfungen würden nicht, eben fo wenig 
wie die Einführung des Katechismus, iu kurzer 
gät erfolgen; denn das fönnen fie nicht, weil 
fie eine Folge befierer Einfichten find, die ſich nur 
langfam verbreiten: eber erfolgen würden und — 
werden fie gewiß, wenn wir es auch nicht erleben. 
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beauͤterten Menſchenfreunde den Wuuſch des Vers 
faſſers erfahren, und ſich von der Wichtigkeit ſei⸗ 
nes Gegenſtandes überzeugen, bis mancher Beguͤ— 
terter menfchenfreundlich genug zu Ausſetzung je⸗ 
nes Preiſes, oder mancher Menſchenfreund begü- 
tert genag dazu ſeyn wird, bis dahin biete ich 
einſtweilen denen, die ſich mit dieſer Frage be— 
ſchaͤftigen wollen, zu vorläufiger Bekanntmachung 
ihrer Unterfuchungen dad Braunſchweigſche Jour⸗ 
nal an, das nach feinem geringen Vermögen ihre 
Aufjäge honoriren wird. So werden De ſaͤmtli— 
hen Leſer diefer Zeitfchrift Mitpräfer und Mit⸗ 
sichter über die einlaufenden Antworten, fo verans 
laſſen diefe Antworten neue Unteriuchungen, Ein— 
würfe, Zweifel, und diefe neue Antworten u. ſ. 
mw. die ebeufalls bier Öffentlich erfcheinen. So 
arbeitet auch keiner, deſſen Auffäge Das Jour—⸗ 
nal aufnimmt, ganz umfonft, wie fonft mir meh> 
rern der Fall iſt, die gemeinfhaftlid um einen 
Preis ringen. Und folte je ein beffimmter Preis 
entweder auf die beffe Beantwortung diefer Frage, 
oder auch auf den beften Katechismus geſetzt wers 
den: fo find die zu ernennenden Kampfrichter 
durch diefe vorläufigen Debatten viel befjer im 
Stand. gefet, ein richtiges Urtheil zu fällen, als 
wenn fie blos die einlaufenden Wettfchriften, wäs 
ren dieſer auch noch fo viel, gelefen haben. De⸗ 
batten, Öffentliche Debatten ſcheinen mir bei fols 

hen 
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chen Aufgaben unentbehrlich, fie erhellen das Auge 
der Zuſchauer, der Kämpfer und der Kampfrichter. 


Sollte ich diefen und jenen Auffa nicht abe 
drucken laffen, fo bitte ich feinen Verfaſſer mir 
wicht boͤſe zu werden, daß ich nicht mit feinen, 
feiner Partei, feiner Freunde, fondern mit meinen 
Augen fehe, die fic freilich eben fo gut verſehen 
Tonnen, ald andere Augen, die aber doch den 
Ausfprud thun müffen, ob etwas Ind Braunſchw. 
Journal aufgenommen zw werden verdiene ober. 
nicht, weil nicht abzufehn ift, wer hierüber mehr 
befugter Richter wäre, als meine Wenigkeit. 





2 
Parallele zwifchen dem hiftorifchen Glauben 
und Vernunftglauben, befonders in Sins 
fiht auf Religion, 
veranlaßt durch dad Echreiben eines jungen Gelbftdenferd und 


den Auffap über Vernunft : glauben und Hiftorifchen Glaus 
deu im Gebruar und April 1791 ded Dr. Journals, 





Der hiſtoriſche Glaube hat es mit Thatſatzen und 
Zeugniffen zu thun; der Vernunfiglaube mit Bers 
nunftfägen und Bernunftgründen, 

fs hate 
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Xhatfäge liegen entweder außer unſrer Er- 
fahrung, oder ſtimmen damit überein. Im erftera 
Falle müffen die Thatfachen, worauf fie fih ftüz« 
zen, am ſich möglich feyn, ob fid gleich ber Er⸗ 
fahrung der meiften Menfchen widerfprechen koͤn⸗ 
nen: weil man fonft nichts glauben müßte, als 
was man ficht und hört, indem feine einzige Bes 

gebenheit der andern völlig gleich iſt. 


DVernunftfäge find entweder völlig faßlich, oder 
nicht ganz begreiflich; aber dann müffen fie wes 
nigſtens keinen Widerfpruch enthalten, wenn fie 
gleich oft nichts als einen negativen Begriff geben. 
3, 3. die Seele ift ein Gef. 


Zeugniffe find entweder glaubwürdig oder 
nicht; find ſie's, fo mäffen fie von Zeugen ber: 
rühren, welche die Wahrheit fagen Tonnten und 
wollten: find ſie's nicht, fo fehlt ihnen eines oder 
das andre dieſer Erforderniffe, 


Vernunftgrände find entweder hinlänglich oder 
nicht, je nachdem fie die Mahrfcheinlichkeit des 
Vegentheild mehr oder weniger aufheben. 

Die Vernunft muß hierüber entſcheiden. 

Man kann fich der Leichtgläubigkeit, Zweifel: 
ſucht und des Unglauben® fowol bei Xhatfägen, 
als Vernunftſaͤtzen ſchuldig machen, 


& 
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Es gibt aber auch in Hinſicht auf Beide ver⸗ 
nuͤnftiges Zweifeln, Annehmen oder Verwerfen. 


Mithin auch eine vernuͤnftige, hiſtoriſche und 
moraliſche Gewisheit. 


Hiſtoriſche Gewisheit wirft Glauben an Au⸗ 
torität um vernünftiger Gruͤnde willen *); mora⸗ 
liſche Gewisheit, Glauben an Vernunftfäße aus 
Einſicht hinlänglicher Vernunftgrände, 

öf4 His 





*) Möaten die Gegner des hiſtoriſchen Beweiſes für, 
die Böttlichleit ud Wahrheit des Chriftenthums 
ſich es endlid merken, daß die Vertheidiger defs 
felben aus den Wundern nur zunaͤchſt die göttliche 
Autorität derer herleiten, denen fie zugefchrieben 
werden; fo würde man den abgenugten Einwurf, 
daß Thatfahen nie die Wahrheit einer Lehre bes 
weifen Eennen, doch wohl nicht mehr hören. Ja⸗ 
doch! Thatfahen fönnen und folen nur Thatläs 
ge, alfo Wunder nur beweiſen, daß Jemand unter 
befondrer göttlicher Autorität fehre, woraus denn 
freilich die Wahrheit der Lehre überhaupt folgt 
— Glaube. an die Wahrheit einer Lehre wegen 
der göttlichen Autorität deſſen, der fie vorträgt, 
die aus Wundern hervorleuchtet, if zwar feine 
Erfenntnig, aber doch auch fein blinder Glaube 
zu nennen, weil ic erft nach vernünftigen. Gruͤn⸗ 
den entſcheiden muß, ob Jemandem befondre goͤtt⸗ 
liche Autorität zukomme, oder nicht ?. — 
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Hiſtoriſcher Glaube in Hinſicht auf Vernunft⸗ 
ſaͤtze iſt Vorbereitung zum Vernunftglauben, weil 
unſte erſte Erkenntniß von abſtraklten Dingen meiſt 
biftorifch iſt, und der menſchlichen Natur nad, 
ſeyn muß. 

Aber auch bei Menfchen überhaupt ift Glaube 
on Autorität zur Verbreitung von Vernunftwahrs 
heiten wirkjomer, ald Einſicht aus Vernunftgrüns 
den. Diefe folgt erft Jenem. 


Das beweifet der Hiftorifhe Gang ber Aus⸗ 
Bildung des Menfchengefchlechts von jeher bis auf 
unſre Zeiten. ’ 

Menſchen haben immer Panima's, die ihnen 
als näglicy empfohlen wurden, auf Autorität ans 
genommen, und haben fic) gut dabei geitanden. 
Denn durch Glauben an ſolche Panima’s ift der 
Vernunftglaube defto eher angeregt worden — 
den rohen, ſchon an die egyptiſche Abgoͤtterei 
gewöhnten Iſraeliten war die Moſaiſche Einheit 
Gottes ein Panima; fonft hätte das Bolt nicht 
fo oft wieder zum Gößendienft übergehen koͤnnen. 
Weil ihm aber dies Panima immer wieder vor: 
getragen, und durch feine Schidjale gleichſam 
eingebläuet wurde; fo zeichnete es ſich denn auch 
Jahrhunderte durch unüberwindlichen Abſcheu am 
Goͤtzendienſt unter lauter Göbendienen aus — 
die erhabene Philofophie des Chriftenthums war 

5f5 bei 
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bei ihrer erſten Verbreitung unter dem großen 
Haufen von Juden und Heiden ein Panima, das 
die meiften auf Autorität annahmen; aber wohl 
uns, daß dies Panima fefigefet wurde! Ihm 
haben chriſtliche Völker das Mehr oder Meniger 
bes religiöfen Vernunftglaubens zu danken, woran 
fie die aufgeflärteften Voller des Alterthums übers 
treffen, 





Wenn mannun ben Gang ber göttlichen Vor⸗ 
fehung in der Ausbildung des Menſchengeſchlechts 
die Erziehung deffelben mit Leſſing nennt, fo wäre 
es wohl feine Sünde gegen die von berfelben abz 
ſtrahirten Päbagogit, wenn man Kindern und 
Menſchen überhaupt mande Panimas (gewiffe 
Refaltate von Ideen, wovon fie noch Feine Er: 
Ienntniß haben koͤnnen), als nuͤtzlich vorſtellt, 
und von ihnen fo lange auf Glauben- annehmen 
läßt, bis fie im Stande find, die Gründe dazu 
mehr oder weniger zu entwideln, 


Sreunde und Befördrer einer vernänftigen Er: 
siehung, feht doch auf das Beijpiel des Erziehers 
des ganzen Menſchengeſchlechts, und huͤtet euch, 
den hiſtoriſchen Glauben in Anfehung ber Religion 
ind Laͤcherliche zu flellen, der doch, ungeachtet 
feiner fubjeftiven Evidenz, WBorbereitungss und 
Beförbrungsmittel, fo wie die Stüge des religid⸗ 

ten 
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jen Vernunftglaubens immer geweſen iſt, noch iſt, 
und wahrſcheinlich Immer bleiben wird! 


J. Chr. Weland. 





3 
Deweis der Wahrheit und Goͤttlichkeit der 
Lehre aus den Wundern des $ehrers. 





Ein Gefrräb zwiihen einem Mahomebaner, einem 
Sfraeliten, einem päbftlichen Chriftianer, zweien 
pröteftantıfcen Efriflienern, von welchem der 
eine ein Atbanailaner, der andere ein Nichte 
Athanaflaner und einem Ungenannten, den jes 
der von dem übrigen zu feinem Glauben ber 
kehren will. 





Der Mah. (zudemüngen.) Es iſt nur ein 
Gott und Mahomeb ift fein hoͤchſter Prophet. 

Der Iſr. Nein, Moſes iſt fein hoͤchſter 
Prophet. 

Die drei Chr. Nein, Jeſus iſt ſein hoͤchſter 
Prophet. 

Der Ung. Macht erſt die Sache unter euch 


aus, wer das Feld behauptet, dem ergebe id) mic. 
De 
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Der Mah. Mahome bewies ſeine goͤttliche 
Gendung durch unleugbare Wunder. 

Der Zr. und die Chr. Nein, feine Wars 
der find erlogen. 

Der Zfr. allein. Nur Moſes Wunder find 
wahre Wunder und hiſtoriſch wahr. 

Die Ehrift. Auch Jeſu Wunder find wahre 
under und hiflorifh wahr, 

Der Ung. Gebt mir eine Pfeife Taback, 6 
fehe, euer Streit wird ſich in die Länge ziehn. 

Die übrigen alle. Hif und ihn abkuͤrzen, 
wenn du kannſt. 

Der Ung. Bas verfieht ihr denn unser wahr 
ren Wundern? 

Alle ohne den Nicht⸗Ath. Was übernarär: 
lich zugeht. 

Der Ung. Und woran erfenne ich, daß etwas 
übernatärlich zugeht ? 

Die Vorigen. Wenn es nicht natürlich zus 
geben kann. 

Der Ung. Und woran erkenne ich das nun 
wieder? 

Die Vorigen. Wenn «3 alle Kräfte der Nas 
tur überftergt. 

Der Ung. Kennt ihr alle Kräfte der Natur ? 


Die 
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Die Vorigen. Wir nicht. 

Der Ung. Woher wißt ihr denn, daß bie 
Wunder, auf deren hiſtoriſche Wahrheit ihr bie 
Wahrheit und Goͤttlichteit eurer Lehre baut, wahre 
Wunder find? 

Die Vorigen. Das verfihern untruͤgliche 
Zeugen. 

Der Ung. Ber find die? 

Die Vorigen. Die Verfaffer unferer heiligen 
Bücher. 

Der Ung. Aber jeder von euch hatfeine eiges 
nen Seiligen Bücher und hält folglidy die Verfafs 
jer der übrigen für truͤglich oder wol gar für Be 
träger. Nicht wahr, Iſraelit, Mahomed und 
Konforten, fo wie die Evangeliften find Feine uns 
trägliche Zeugen. 

Der Zfe. Bewahre! 

Der Ung. Und vom Mahomed und feinen 
Helfern hehauptet ihr Chriſtianer daſſelbe, nicht 


ſo? 

Die Chr. Allerdings. 

Der Ung. Und du, Mahomebaner, benfft 
eben fo von den untrüglichen Zeugen ber Sfraelis 
ten und Chriſtianer, nicht wahr ? 

Der Mah. Verficht ſich. 

Der Ung. Gebt mir die Pfeife, und macht 
es unter eud) aus, weſſen untrügliche Zeugen bie 

aͤchten 
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ächten untrüglichen Zeugen find, damit ich weis, 
wem th glauben fol. 

Der Niht:Athan. Wäre es nicht Unvers 
fand, glaubwürdigen Zeugen nicht glauben zu wol⸗ 
Ien. Hieße das nicht fich eined Widerſpruchs ſchul⸗ 
dig machen? 

Der Ung. Es hieße toll feyn einen für einen 
glaubwuͤrdigen Zeugen in einer Sache halten und 
{hm doch diefe Sache nicht glauben. Aber was fol 
das Hier? Du ſchiebſt mir da glaubwürdige 
Zeugen ben untrüglichen unter. 

Der Nicht: Ath. Der Unträglicjfeit ber Zeus 
gen für die Hiftorifhe Wahrheit der Wunder bedarf 
ich nicht, fondern bloß ihrer Glaubwürdigkeit. 

Der Ung. Bedenke was du thuſt. Die Rede 
tft von Wundern. Uebernatürliche Begeben⸗ 
heiten kann man nur untrüglichen Zeugen glaus 
ben, wenn man fie überall glauben kann. 


Der Nicht: Ath. Ich halte die Wunder nicht 
für übernatürlich. 

Der Ung. Das wäre! und baueft doch daſſel⸗ 
be darauf, was die Undern auf ihre übernatürlie 
hen Wunder bauen, die Wahrheit und Goͤttlichkeit 
der Lehre? 

Der Nicht: Ath. Ja, nur beweife ich aus der 
hiſtoriſchen Wahrheit der Wunder zunächft nur die 

befons 
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befondere goͤttliche Autorität der Wunderthäter; 
woraus denn freilich die Wahrheit und Goͤttlichkeit 
der Lehre überhaupt folgt, 

Der Ung. So! &o! Aber warum beweift du 
die Wahrheit und Göttlichkeit der Lehre nicht gerae 
dezu aus den Wundern ? 

Der Nicht: Ath. Wunder find Thatz ſachen, 
und That: ſachen können nicht die Wahrheit einer 
Lehre beweifen. 

Der Ung. Die befondere göttliche Autorität 
der Wunderthäter if dir aber doch auch eine 
That: ſache ? 

Der Nicht: Ath. Allerdings. 

Der Ung. Und aus diefer Autorität, fagteft 
du, folge die Wahrheit der Lehre überhaupt. Nun 
10 beweifeft du ja doch aus einer That⸗ ſache die 
Wahrheit der Lehre, 

Der Nicht: Ach, Ja der kehre überhaupt. 
(Er geht.ab) 

Der Ung. Der Lehre überhaupt? Was 
mag er damit fogen wollen? Was mag er das 
bei für einen Gegenfaß in Gedanken haben? Et: 
wa jede einzelne Lehre befonderd genommen ? Un⸗ 
möglich! Was von der Lehre überhaupt gilt, muß 
ja von jeder Lehre befonders gelten, fo wie was 


von der ‚Farbe Überhaupt gilt, von jeder befondern 
Gars 
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Farbe gelten muß, ſonſt hätte ja eine beſondere 
Farbe nicht das Weſen der Farbe überhaupt, und 
eine befondere Lehre nicht das Wefen der Lehre 
überhaupt, welches eben fo viel wäre, als behaup- 
ten, eine Farbe fey nicht Farbe, und eine Lehre 
nicht Lehre. Was kann er aber fonft meinen? 
Der Ath. Ich befümmere mich viel darum, 
was er meint! Er ife ein Vernunft menſch, und 
ich nehme meine Vernunft unter dem Gehorfam 
bes Glaubens gefangen, 
Der päbftl. Chr. Schlag ein, Bruder, das 
thneich auch, wir wandeln auf einem Wege. 
Der Ath. Ich mit dir, der du den Irrthuͤmern 
des Pabſtthums anhängft ? 
Der päbftl. Chriſt. Den Irrthaͤmern? 
Der Ath. 3a, dafür erklärt fie Gottes Wort, 
Der päbftl. Chr. Und wer erklärt dir Gottes 
Wort ? 
Der Ath. Eine gefunde Auslegungs-⸗kunſt. 
Der päbftl. Chr. So! &o! Du biſt mir ein 
Tauberer Wächter deiner gefangenen Vernunft! Iäfs 
feft ihr die Freiheit Gottes Wort auszulegen. Das 
iſt der gerade Weg, Schiffbruch am Glauben zu 
leiden. Nein, da lobe ich mir meine unfehlbare Kir⸗ 
che, die mir alles eigene Auslegen entbehrlich macht 


und verbietet, Was Gott geſchrieben ar, kann 
Gott 
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Gott nur auslegen, und Gott kann doch wol nire 
gends auf Erden wohnen, als in der unfehlbaren 
Kirche, das beweift ihr Name fchon. Ihr Protes 
fanten, ſchafft euch eine unfehlbare Kirche, fonft 
feyd ihr verloren ! 

Der Ung. Sind fchon darüber aus, wie ich 
höre, haben ſchon irgendwo ein Ober + glaubens⸗ 
teibunal errichtet, und Glaubens = forfcher anges 
ſtellt. Wuͤnſche viel’ Gluͤck zum neuen proteflantis 
ſchen Pabſtthum! 





4. 
Aergerniß. 





Dies gibt der Herr von Schirach in ſeinem 
politiſchen Journale durch ſeine unbegrenzte 
Parteiſucht gegen-die franzoͤſiſche Revolution 
uͤnd Conſtitutivn. 

In dem Monate Auguſt, und noch mehr im 
September : monate iſt faſt Fein Artikel, worin 
nicht die frangdfifche Revolution und Conſtitution 
auf eine verunglimpfende Art mit Haaren herbeis 
gezogen wird, 

Sogar die Bauern -unruhen in Polen 
läßt er von der Propaganda in Paris, die 

doch 
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doch von ber Revolution, und Eonftitution felbft 
forgfältig unterfchieden werden muß, erregen: und 
ich will Hundert gegen Eins wetten, daß er über 
kurz oder lang den Berfuch einiger arabifcher 
Horden auf Mekka auch ihr Schuld gibt. 


In dem Monate Auguft ftellt er die Maaf- 
nehmungen des fpanifchen Hofes (Das Edikt 
gegen Die Freunde) als ein Mufter für alle Res 
gierungen vor: und glei) eine Seite nachher ger 
ſteht er, daß fie mit dem Völkerrechte nicht coms 
patibles wären. Welcher Miderfpruch! Worin iſt 
dann eine fpaniihe Handlung wider das Voͤl⸗ 
kerrecht um ein Haar beffer, als eine dergleichen 
franzdfifche? Und wodurch wird jene mufterhaft, 
und dieſe tadelnswürdig? Man nenne doc) fca- 
pham fcapham von Konftantinopel, wie von 
Ißny! 

Da die von dem Herrn von Schirach geweiſ⸗ 
ſagte Exploſion, die ſchon ausgebrochen fiyn ſollte, 
ehe das Stück feines Journals vom Auguft:mo: 
nate in der Lefer Händen wäre, fi) in Seifens 
blafen verwandelt: fo fucht er feine Weiſſagung 
durch den Sat zu retten: „Die Sachen können 
in Frankreich nicht bleiben, wie fie find: fie wers 
„den ſich ändern. Aber binnen weldyer Zeit, das 
„laͤßt fich nicht beſtimmen.“ — Gerade fo, wie die 
orthodoren Eifrer Ziong den jüngften Tag, 

Zr. Journ. 12168 6. 1791. 3 und 
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und die Aftronemen *) den großen Kometen 
herankommen laſſen. 

Selbſt nach der franzoͤſiſchen Conſtitution kann 
ja nach dreißig Jahren ſchon eine Veraͤnderung 
darin gemacht werden: und wer weiß, wie viel 
nicht nach dreimal dreißig Jahren verändert iſt! — 
Was fol aber nun eine pralerifhe Weiffagung, 
als ob das Liebe Kicht der Sonne — denn daß 
ihn das Licht der Kabinette vorzüglich beleuchte: 
davon iſt man eben im politifchen Journal noch 
Nichts gewahr geworden — dem Hrn. v. Schi⸗ 
rach heller fcheine, als andern ehrlichen Leu⸗ 
ten mit gefunden Augen! 

Jedem Proteftanten, und ſelbſt jedem vernünfs 
tigen Katholiten ift die Schwächung der roͤmiſchen 
Hierarchie wuͤnſchenswerth. Herr von Schirach 
dagegen ſcheint ſich hoͤchlich zu freuen über die aus 

der 





*) Diefe Herren Haben fih aber fo ſehr verrech⸗ 
net, als der Herr von Schirach: und wenn fle 
ihre Berechnungen nicht in Miskredit wollen foms 
men laflen, fo wollte ıch ihnen wohl rathen, obs 
ne Zeit: verluft Anftalt zu machen, daß der. Kor 
mer erfcheine. Iufonverbeit rufe ih den Herrn 
Profeſſor Lichtenberg zu Göttingen auf, der ihn 
ſchon am Ende bes Jahrs 1789 bis in die Mitte 
-1790 erwarten ließ, die Ehre der aſtronomiſchen 
untruͤglichteit zu retten. 
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der hierarchiſchen Rüft: Fammer gegen die Franzo⸗ 
fen hervorgeſuchten verrofteten Bann ⸗pfeile: und 
nach feinem Eifer gegen die Revolution, und gegen 
Alle, die fie nicht durchaus tadeln, und verdans 
men, zu urthellen, gäbe ihm ein chriſt⸗katholiſches 
Auto da e, in welchen die National» dere 
fammlung, wenigſtens die linke Seite derſel⸗ 
ben bei langſamen Feuer geroͤſtet wuͤrde, ein 
herzerhebendes Schauſpiel. 

In dem September⸗monate des polttiſchen 
Journals iſt der Dritte Artikel uͤberſchrieben: 

„Aktenmaͤßige Ausſage eines franzoͤſi⸗ 
ſchen verſchickten Meucholmörders. Nach 
„dem franzöfiichen Protocolle genau uͤberſetzt.“ 
Am Ende diefed Artikels heißt ed: 
„Zur Bejtätigung der x echtheit iſt dies Proto⸗ 
„coll unterzeichnet von den ® 
„Chevalier du Vallier, 
„Chevalier von Vorin. 
„Bitomte von Mirabeau. 

In dem zwölften Artikel iſt zwar eine Geaen⸗ 
erklärung Des Maire, und des Magiftratg zu 
Strasburg eingerädt: aber nicht ein einziges 
Wort zu ihrer Vertheidigung. 

Bei dem Worte: Aktenmaͤßig gedenken ſich 


auch anjuriſtiſche Menſchen Etwas glaubhaftes. 
632 Aber 
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Aber bei jener Ausſage eines Vagabonden iſt auch 
das Protocoll, welches die Ausſage enthaͤlt, nicht 
einſt glaubbaft. 

Ein Vikomte de Mirabeau, ein Haupt⸗ 
werkzeug ber Contre : revolution, einer ber thaͤtig⸗ 
fen Misvergnügten; Leute, denen ander Ausfprens 
gung folder Nachrichten gelegen ift, um ſich An= 
hang gegen die Konftitutions = freunde zu wers 
ben, um dieſe verbaßt zu machen, ald wenn fie 
zur Behauptung der Konftitution ſchaͤndliche Mit- 
tel gebrauchten, die follen fidem in eigner Sache 
haben? Und gefeßt, der Vagabond hätte wirklich 
das Alles ausgeſagt: nad) welcher Vernunft — 
gefchweige nach welchem Rechte — macht diefe Aus⸗ 
fage Wahrheit gegen irgend einen Menfchen in der 
Welt, noch mehr gegen ehrliche, unbefcholtene 
Leute, wofür man doch einen ganzen Magiftrat, 
und deffen Glieder fo lange erkennen muß, bis das 
Gegentheil eriwiefen it! Wird einem Zeugen ges 
glaubt, der feine eigene Schande audfagt? Lab 
doch nimmt der Hr. von Schirady den Deponenten 
für einen ausgeſchickten franzöfifhen Meu— 
helmörder in der Auffchrift feines Artikels 
purement, et fimplement — eine Weiſe, die ihm 
bei der föniglichen Annahme der franzöfichen Kons 
fitution ſehr anftößig zu ſeyn ſcheint — ohne Bes 
denken an, ohne ein Wort zur Vertheidigung bes vers 
unglinpften ftrasburger Magiſtrats zu verlichren ; 

ob: 
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ohne den Leſer auch nur durch den entfernteften Wink 
auf den gänzlichen Mangel aller zur Glaubwuͤrdig⸗ 
keit jener Ausſage erforderlichen Eigenfchaften 
aufmerkfam zu machen, 





Bei allem Unfuge, der auf Erden vorgeht, und 
vorgehen Eönnte, wittert Herr von Schirach 
Franzoſen. So läßt erim roten Artikel des 
September: monats unter derRubrik: Teutſch⸗ 
land, 

im Thhringfchen eine Raͤuberbande aufmar: 
ſchiren, Die gegen 1000 Mann angewachfen 
iſt, und deren Anführer und Mitglieder gro: 
ßentheils aus Franzofen beftehen follen. 


Wer emigrirt aus Franfreih? Nicht wahr: 
Ariſtokraten, Konſtitutions-feinde? Diefe räubes 
rifchen Franzoſen, exiſtirten fie auch, wären alfo 
Arifiofraten, Konftitutione: feinde? Und von dies 
ſem Theile der Franzoſen erwartet do Hr. von 
Schirach die Erfülung feiner Meifagung, das 
Kosplagen feiner prophezeiheten Erplofion. Wels 
che Suconfequenz ! 


Uber die ganze Räuberbande iſt nicht wirklie 
her vorhanden, als dag luftige Gefindel in 
Bürgers Lenore. Wenigftens widerfpriht 

die Herzogl. Sachſen- weimarſche Generale 

polizei = Direction unterm 14, vorigen Monats 


öf- 
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oͤffentlich dieſer Nachricht als ungegruͤndet, und 
verſichert, daß in dortiger Gegend eine vollkomme⸗ 
ne Sicherheit herrſche; wie das zu leſen iſt im 
aten Bande des Anzeigers Nro. 76: 

Herr von Schirach, halten Sie Sich doch 
beffere Nachrichten, beſonders, wenn Eie fie zu 
Belegen ihrer Weiffagung gebrauchen wollen ! Wies 
wol, wenn Sie meinem Rathe, dem Rathe eines 
in vielen , und mancherlei Gefchäften feier ſchon 
grau gewordenen Richters und Advokaten, 
der in einem Zeitraume von 33 Jahren das Für 
and Wider einer Sache genau abzumägen gelernt 
bat — wenn Sie diefem Rathe folgen wollten: fo 
beurlaubten Sie auf einen Augenblick Ihre Selbſt⸗ 
gefälligfeit; und dann würde ein Griff in Ihren 
Buſen Ihnen Ihr Gewiffen fagen !affen, daß Ih⸗ 
nen — im Vertrauen unter und gefprochen! — 
die Gabe der Meiffagung eben nicht in reichlicher 
Maaße zu Theil geworben ifl. 

Was alle für Ungluͤck weiffagten Ste nicht den 
amerikaniſchen vereinigten Provinzen : und 
jetzt erzählen Sie Selbſt: 

daß Ruhe und Friede darin herrfihet, und der 

Handel blähend ift. S. polit. Fournal vom 

September d. 3. Artikel 14. 

Wenn wir diefe Zeitfchriften lefen: fo fuchen 
wir darin Verbefferungen der Zeitungs: nachrichten, 
und fichere That: jachen, Ihr Urtheil, das doch — 


wie 
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wie Sie Sich ohne Zweifel beſcheiden werden — 
das doch nur unmaaßgeblich ſeyn kann, verlan⸗ 
gen mir nicht. Trauen Sie doch um bes Himmeld- 
willen Shren Leſern fo viel Kopf zu, beurtheilen 
zu können, daß Anarchie Feine Ordnung, Inſurek⸗ 
tion feine Subordination, und Caternenhals s ges 
richt feine mufterhafte Zuftißg » pflege ift! Laſſen 
Sie doch bie Franzofen das theure Lehrgeld bezah⸗ 
len, und überlajfen Sie ee ber Zeit, das Gute 
und Böfe in der franzöfifchen Revolution, und 
Konftitution zu entdecken! Geben Ste uns, ohne 
Partel zunehmen, ohne hißige, bis zum Schint: 
pfen ausſchweifende Anhänglichfeit an Ariftofras 
tiamus und Defpotismus, die felbft die Wahrs 
heiten verdächtig macht, welche Sie vortragen, rich 
tige That⸗ fachen: fo erfüllen Sie die Pflichten ei⸗ 
nes Gefchiht: fhreibers, für den Sie aufgetres 
ten find, in welcher Qualität wir ihre Zeitfchrift 
Iefen, und wofür — nicht aber für die efelhaften 
Ausbräche Ihrer ausgetretenen Kontresrevolutionds 
galle — wird unfer gutes Geld hingegeben! 


Bl. Bnr. 
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5. 
Actenmäfiger Beweis, daß die Befchufdigung, 
als hätte Lie Rotte der Berliner Aufkläs 
rer ſchon Alles um fich her erleuch⸗ 
tet, ungegründet fen. 


Der Amtmann Miller zu Rofenthal in der 
Mittelmark, ließ durch feinen: Knecht Bartel 
ein junges Pferd an ber Leine laufen. Der Knecht 
nahm ſich ungeſchickt dabei; das Pferd ſchlug ihn 
zu Boden, und er ftarb davon einige Tage dars 
nad). 

Seine Leiche follte zur Erde beftattet werden. 
Allein der Paſtor Loc, Nahmens Meiche, ein 
altgläubiger Geiftlicher, fand eine theologiſche 
Bedenklichkeit dabei, die der geneigte Kefer aus 
folgenden beiden Briefen von ihm, welche aus 
den Akten genommen find, felbft erfehen, und den 
verſprocheuen Beweis barin bemerken wolle. 


1. An den Herrn Ammann Müller. 
P. P. 


Nach goͤttlichen Rechten, ſoll vergoßen Menſchen⸗ 
blut auch an den Thieren geraͤchet werden. In 
wie fern unſere Landes- geſetze hierin etwas bes 

ſtim⸗ 
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ſtinmen, weiß ich nicht eigentlich zu ſagen. Wenn 
dalero der Knecht durchs Pferd tödlich verwundet 
geſtorben ift, fo wird es darauf anfommen, ob 
Ew. Hochedelgeb. dieſes anerkennen nder nicht, 
Erkennen Sie diejed an, fo bitte es mir fchrifte 
lid) aus, und die Beerdigung foll morgen geſche⸗ 
hen. Iſt dieſes nicht, ſo halte mich nicht berech⸗ 
tigt, die Beerdigung eher vor ſich gehen zu laſ⸗ 
ſen, bis Verfuͤgung vom Koͤnigl. Juſtiz⸗ amte 
getroffen worden; denn der Richter koͤnnte eine 
Obduction des Koͤrpers verlangen, und die Ge⸗ 
ſetze ldͤanten auf bie Toſchlagung des Thieres lau⸗ 
ten; und um keine Blutſchulden aufs Dorf haften 
zu laſſen, ſehen Ste ſelbſt ein, daß es Pflicht für 
mich ift, c8 zu melden. . Sch bedaure Ew. Hoch⸗ 
edelgeboren dieſes unangenehmen Vorfalls wegen; 
indeſſen wenn er mir paſſirt waͤre, ſo ſchickte ich 
das Pferd mit ein paar ſichern Gliedern aus der 
Gemeinde hin, und ließ es toͤdten, damit ich nicht 
die Schuld vergoſſenen Menfchen-Bluts auf mich 
und mein Haus ladete. 





In Erwartung baldiger Antwort bin 
Ew. Hochedelgeb. 


ganz ergebenſter Diener, 


Rofenthat, D. 3. Reiche, 


den 17. Mary ı751. 


695 2. 
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2. An den Herrn Juſtiz amtmmann — — ) 


Wohlgeborner Herr, 
KHöchftgeehrrefter Herr Juſtiz- amtmann! 


Der Zwaugknecht auf dem hiefigen Vorwerke 
Erdmann Barrel aus Schildow, mußte am 12. 
d. M. des Herrn Amtmann Müller junges Pferd 
an der Seine laufen laſſen; dies flug ihm ins 
Gefichte, und ber Knecht iſt geftern Abend den 16. 
d. M. verftorben. Herr Heiden verfihert, der 
Tod fen eine Folge der Verwundung. 

Nach den göttlichen Geſetzen foll vergoffen 
Menfchen-Blut auch an den Thieren gerächet wer⸗ 
den; was aber hierin unfere Landes-geſetze bes 
flimmen, ift mir völlig unbekannt. Dahero ſchrieb 
dem Herr Amtmann Muͤller, weil er die Beerdi⸗ 
gung des Knechts begehrte, es kaͤme darauf an, 
ob er anerfenne, daß der Knecht durch tödliche 
Verwundung vom Pferde geftorben fey, oder nicht; 
auf erften Fall, bäte mir feine Erklärung ſchrift⸗ 
lic) aus, und die Beerdigung follte ohne Beden⸗ 
ten geſchehen; bei letztem Fall aber, müßte ber 
Vorfall zuvor Einem Königl. Juſtiz- amte gemels 

bet 


*) Den Nahmen defielben hat der Einfender ausge 
taffen. 
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det werden; denn: wenn Geſetze vorbanden wären, 
die pro fatisfatione publica et privata bie Tödtung 
dergleichen Thiers feſtſetzten, fo fönnte Dominus 
judex, bei feiner behaupteten Meinung, daß der 
Tod nicht durchs Pferd verurſachet worden, auf 
die Obduktion des todten Körpers dringen, und 
die Beerdigung müße alfo bis zu deffen beliebigen 
Antwort aus geſetzt bleiben. 


Der Herr Amtmann Müller will ein hitziges 
Sieber vorſchuͤtzen, fo den Knecht überfallen, 


Da ich aber ungerügt Feine Blutſchulden auf 
unfer Dorf fommen laffen kann, und als Perlo- 
na publica es für Pflicht halte, diefen Vorfall 
Ew. Wohlgebohrn zu melden, und mir beflimmte 
Antwort zur Beerdigung des Knechts bei meinem 
Mangel an Kenntniß der Geſetze erbitten muß; 
fo will Ew. Wohlgeb. darum hiedurch ganz erges 
benft erfuchen).. 


Sch habe die Ehre In größter Hochachtung zu 
feyn 


En. Wohlgebohrn 


Rofenthal, gehorfamfter Diener, 
den 17. Märh 1797 B. 3. Reiche, 
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6. 


Fortſetzung des Tagebuchs eines Vaters. 
Gahrg. 1789, Aug. N.4; Jahrg. 1790, März N. 5.) 


Sm Fruͤhjahre 1790 berrfchten bie Pocken in ber 
Nachbarſchaft, und ich mußte drauf rechnen, naͤch⸗ 
ſtens meinen Wohnort auch davon angeſteckt zu 
fehn. Nun hatte mich zwar bie Erfahrung ges 
lehrt, bei der Conftitution meiner Kinder, und 
bei meiner Behandlungsart, die natürlichen Pok— 
ten nicht eben zu fürchten 2): wegen des allges 
meinen Vorzuges aber, den man ben Fünftlichen 
gibt, vornehmlich aber der bequemern Jahrszeit 

wer 


*) Mein ältefter Sohn befam bie Poden im Novem⸗ 
ber 1780 als noch nicht völlig drei Jahre alt war, 
auf einer langen Reife. Das hielt mich aber nicht 
ab die Reiſe fortiufenen, und täglich 7 bie 8 Meis 
len zu machen. In einem verdedten Wagen zwar; 
aber das war zufällig. Ein offener wäre mir lier 
ber gewefen, und ich würde die Kerfe nicht minder 
fortgefegt haben. Manche Stunde bin ich mit dem 
podigen Kinde vor dem Wagen hergegangen. Als 
wir an Ort und Stelle famen, waren die Poden 
größtenteils abgetrodnet: bloß in den Haaren hins 
gen noch einige, die von einem Arzte mit Gorgs 
falt gefammlet wurden, um Andere damit zu ins 
oculiten. 


— — 
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wegen, und um mir fernere Beſorgniß vom Halſe zu 
ſchaffen, wuͤnſchte ich meinen Kindern die Pocken 
zu inoculiren. Friſchen Eiter dazu lieferte mir 
Doctor Herz. Die Einimpfung nahm ich mir 
vor ſelbſt zu verrichten. 

Durch Vorbereitungen ben Körper der Kinder 
zu ſchwaͤchen, hielt ich für unnoͤthig, denn fie 
waren gefund.. Zwar hatten fie Würmer: da 
aber, wie ich glaube, alle Kinder dergleichen has 
ben, ja haben müflen ; fo war ich deshalb unbes 
forgt- Nur Malchen ſchien deren etwas zu viel 
zu haben, denn fie verurfachten ihr zuweilen Uns 
bequemlicpkeiten. Aber die ſchon eintretenden wars 
men Tage überwältigten auch diefe Bedenklichkeit. 
Ich ſchritt alfo am 20. Mai 1790 zu Werke, 
Die Einimpfung folte Morgens beim Fruͤhſtuͤcke 
vor ſich gehn; allein die Kinder wollten nicht dran; 
und wider ihren Willen wollte ich nichts unter= 
nehmen, weil ich Heitern Muth für die erſte Er⸗ 
foderniß zum guten Zortgange hielt. Nachmittags 
aber, da wir ausgereift waren, entichloffen fie 
fi, auf Zureben der Mutter dazu: und Abends 
um 7 Uhr, ald wir wieder zu Haufe waren, erbot 
ſich Karl zuerft zur Operation, und Malchen folgte 
ihm. Mit der Spige einer in Pockeneiter ges 
getauchten großen Nabel Fragte ich nun jebem 
Kinde am Obertheile beider Arme, eine fo leichte 
Ritze, daß das Blut nur anfing durchzufchimmern. 

Hier⸗ 
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Hierauf tauchte ich die Spitze ber Nadel noch ein ⸗ 
mal in den Eiter, und beſtrich bie Defnung bamit. 
Verband hielt ich unnöthig. 

Das die Inoculation gehaftet hatte, zeigte ſich 
nad) einigen Tagen, an der Roͤthe der eingeimpf- 
ten Stellen. Die Kinder änderten deshalb nichts 
an ihrer gewohnten Lebensart. Sie liefen her⸗ 
um, fprungen, badeten fih fogar; aßen und 
tranfen wic gewöhnlich; geräuchertes und fettes 
Fleiſch, und allzu vieles Brod ausgenommen. 

Am 27ften Vormittags fand ſich bei Karla 
das Pofenfieber ein. Nachmittags aber befand 
ex ſich wieder beffer, und beiden ‚Rindern gefiel 
ed, fid) im Zreien zu baden, wovon fie zu hindern 
ich nicht wöthig achtete, 

Am asſten hatten beibe ben ganzen Tag bad 
Fieber, und zwar Karl ſtaͤrker als Malchen. Doc 
lagen fie nicht zu Bette, fondern auf einem Sofa. 

Den zoften Morgens , zeigten ſich einige 
Pocken. Karl harte aber noch immer Hite, und 
war feit 48 Stunden verftopft. Es wurde daher 
nad) einem Arzte geſchickt, um ihm Oefnung zu 
verſchaffen. Allein dieje erfolgte ehe der Arz ers 
ſchien, und er mußte unverrichteter Sache wieder 
abziehen. Karl befand fd) bierauf ziemlich wohl, 
ſo daß er gegen Mittag fogar Luft betam, Mals 
chen und feinen ältern Bruder, die Kornblumen 
pflüden gingen, zu begleiten, Er wurde in einen 

Kin: 
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Kinderwagen gezogen; die andern gingen. Aber 
nad) unterwegs ergriff ihn das Fieber wieder. 
Er verfiel in einen Schlummer, aus bem er gegen 
Abend öfters auffuhr, laut fehrie, und mit ben 
Zähnen Inirfhte, Ich war etwas audgegangen. 
Als ich zuruͤck Fam, war mein erſtes die Vorhänge 
feines Bettes auseinander zu fchlagen, welches 
ihre ſoaleich Erleichterung ſchafte. Ich öfnete 
hierauf ein Zenfter ; und er fuhr noch feltener auf. 
Ich nahm ihm endlich aus dem Bette, und brachte 
ihn in ein andres Zimmer auf den Sofa. Das 
wirkte fo fehr, daß er nun etwan alle Stunden nur 
einmal auffuhr, da es vorher mehreremale in eis 
ner DViertelftunde geſchehen war. 

Den zoften, Morgens um 3 Uhr verließ ihn 
das Fieber, Er erwachte aus feinem Schlummer, 
und fing wieder an zu verftehn und zu ſprechen. 
Bel beiden Rindern waren nun mehrere Pocken auf 
dem Gefichte und auf dem Leibe zu ſehn. Karl 
befand Ad) viel beffer als geftern; und Maldyen 
war gar nicht einmal Frank, fondern nur etwas 
träge. Karl, welcher anfing die Pocken für ein 
Uebel zu halten, fragte die Mutter: Warum 
hat mir denn Vater die Pocken gemacht? 
Die Urſache ward ihm gefagt, und er fchien ſich 
Dabei zu beruhigen. 

Den zıften war Karl fehr unruhig, weil 
der enge Rock:⸗ermel die inokulirte Stelle preßte, 

und 
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und ihm Schmerzen verurfachte. Durch Auftren⸗ 
mung ber Ermel oder Fnoculation am Beine, wäre 
diefer Ungemächlichkeit vorgebeugt worden, 

Den ıften Zunius. Karls Pocken eiterten 
flark, und dabei war er außerordentlich unruhte, 
weil er von der Mutter verzärtelt ward. Diefe 
fah endlich) ein, daß es noͤthig fey fich ihm zu ents 
ziehen. Er fing Morgens um 6 Uhr an zu 
freien und zu weinen, Tief von einem Zimmer 
ins andre und pochte an alle Thuͤren, wo er die Mut⸗ 
ter zu finden dachte. Endlich nad) drei Stunden, 
als er fah, daß er nicht zu ihr gelangen Fonnte, 
und niemand auf ihn hörte, begab erfich zur Ruhe. 
Das viele Weinen hatte feine Augen geſchwaͤcht, 
fo daß er das Licht nicht ertragen konnte. 

Den ꝛten Yun. Karl Pocken eiterten fort, 
und er -lag den ganzen Tag. 

Den zten Yun. So noͤthig aud das Defnen 
ber Pocken gewefen wäre, (Tiffot avisau peuple, 
Tom. ı. $. 716.) fo konnte ich e8 doch nicht ere 
halten, Freiwillig wollte fih Karl nicht dazu 
verfiehn, und ihn zu zwingen hatte niemand Luft 
und Muth. Der Einzige, welcher ihn dazu hät!e 
bewegen Können, wäre ich vielleicht geweſen, über 
er ſchien einen Widerwillen gegen mich gefaßt zu 
haben, der ſich dadurch äußerte, daß er mich nicht 
gern umfich ſah, und die Mutter fragte: Warum 
bat mir denn Vater fo viel Pocken gemacht? 

Was 
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Was ihn vornehmlich verdroß, war, daß er mehr 
Boden hatte als feine Schwefter; daß dieſe herums 

gehn Fonnte, und er zu liegen genötigt war. 

Den ren Zun. fing er an wieder Zutrauen 
zu mir zu faffen. Er verlangte nicht nur, daß 
ich bei ıhm bleiben jollte, ſondetn er teichte mir 
fogar, als ic) ihn genau befah, beide Hände, um 
ihm bie Pocken zu öfnen, 

Den gten Zun. fing er an wieder zu gehn, 
woran ihn biöher die Pocen unter den Zußfohlen 
verhindert hatte, Sch wollte feine Pocken zählen, 
allein es wär mie nicht möglich, nicht ſowol weil 
ihrer zu viele waren, ald weil mehrere in einan—⸗ 
der floffen, welches mich irre machte Da ih 
indeffen an einem Arme etwa hundert, und obnges 
fähr eben fo viele an einem Beine, am Bauche 
aber nur wenige fand, fü machte ich daraus ben 
Ueberfchlag, daß am ganzen Leibe neun Hundert 
bis Taufend ſitzen möchten. Malchen hatte übers 
haupt nur ſechs und fünfzig: Sie war gar nicht 
krank, und menn fie zuweilen eine Stunde lag, 
fo ſchien es mir mehr Wirkung der Langenweile 
zu ſeyn, weil fie keinen Spielgefellent hatte, als 
wahres Beduͤrfniß. 

Da bekanntlich, wenn ber Pocken viele ſiud, 
zumal wenn fie nicht gehfnet werden, viel Eiter 
in den Körper zuruͤcktrit, und große Unorbnuns 
gen darin Anrichtet, ja nicht felten töbtlich wird; 

Br. Journ. iateößt.ııgi. DH ſo 
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fo wurde auf Karl forgfältig Acht gegeben, um 
der Natur in Zeiten zu Hülfe zu kommen, im Fall 
es nöthig wäre. Es zeigte ſich auch wirklich ohne 
gefähr acht Tage nach überftandenen Polen, ein 
Geſchwulſt an der rechten Lende innerhalb, der 
fi bald darauf nach auffen hin zog. Hier erwars 
tete ich nun, daß er fid in ein Gefchwäre zufams 
men ziehe, und aufbrechen würde; aber es ers 
folgte nicht. Der Geſchwulſt verlohr ſich nach und 
nad) wieder, ohne daß das Geringfte Dagegen ges 
braucht war. Die Natur muß die ſchaͤdliche Mas 
terie durch die Ausdünftung, oder einen andern 
Meg abgeführt Haben. 

So waren denn nun bie Pocen glücklich übers 
fanden, obne Zuziehung eines Arztes, und ohne 
Gebrauch von Arzeneien, weder vor noch wähs 
zend der Inoculation. Auch hatte ich bald Ges 
legenheit zu prüfen, ob meine Rinder ächte Pocken 
gehabt hätten, und vor Auſteckung fiber wären; 
weil, wie ich ſchon gefagt habe, die Pocken in ber 
Gegend berfchten, und auch bald an meinem Wohns 
orte ausbrachen, wiewol ic) die Auſteckung durd 
meine Rinder nad Möglichkeit zu verbüten ſuchte. 
Ich verbot ihnen deshalb allen Umgang mit andern 
Kindern; ich warnte jeden, der die Poden entwe⸗ 
Der ſelbſt noch nicht gehabt hatte, oder mit wel 
chen umging, die fie nocy nicht gehabt hatten, vor 
dem Uingunge mıt ihuen; allein alle meine Vor⸗ 

figt 
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ſicht war vergeblich. Nicht bloß ouf der Sıraße 
ſondern fogar im Haufe, geſellten ſich fremde Kin⸗ 
der zu ihnen. Zum Gluͤck jedoch waren es nicht 
dieſe, die zuerſt angeſteckt wurden, ſondern andre, 
bie mit den meinigen feinen Umgang gebabt hats 
ten; welches mich auf die tröftliche Vermuthung 
brachte, daß die Anſteckung von auswärts gefoms 
men ſeyn müffe. Lange ausbleiben fonnten fie 
Aberdies nicht mehr, teil die ganze Gegend ſchon 
angefiedt war. Und diefe Betrachtung war es, 
Die mid) auf den Entfhluß brachte, meine Kinder 
ist zu inoculiren. Ich hätte mir ein Gewiffen 
daraus gemacht, die Pocken dän einem Drte zu 
verbteiten, ber, in ber Regel, noch davon fret 
ſeyn mufle. Denn diefe Verbreitung if, meinem 
Beduͤnken na, der Hauptvorwurf, den man der 
Inoculation machen kann. 





Als ich meine Kinder indeulirte, erbot ich mid 
Auch andre zu inoculiren; allein es fand ſich Keis 
her, ber fid) Dazu verfiehn wollte, der einzigeSchmied 
ausgenommen; aber nicht eher, als bis er fah, 
wie gut meine Kinder die Pocken überftanden hats 
ten; und wie andre dran flarben. Da aber fein 
Kind noch zu jung, und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, ſchon angeſteckt war, fo wollte ich die Ins 
deulation deffelben nicht uͤbernehmen, um mir kei⸗ 
nen Vorwurf und der Inoculation Feinen boͤſen 

943 Ruf 
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Ruf zuzuziehn. Das Kind bekam bald darauf 
die natürlichen Pocken und flarb. 
M. A. 6. Winterfeld. 





7. 
Ueber Köppens Tod, nebft einer Nachricht, 
die allgemeine Schulz encyclopödie 
betreffend. 





Die gelehrte Welt hat durch den Tod des Herrn 
Rectors Köppen in Hannover, einen ſchwer zu 
erfegenden Verluſt erlitten, der auch für mich ins 
fonderheit, in mehr ald Einer Beziehung, unge 
mein ſchmerzlich war. Jene verlor in ihm, und 
zwar mitten in der Bluͤthe feines Alters, feiner 
Gefundheit und feiner Kraft, einen der ſelinen 
Männer, die eine eben fo ausgebreitete als tiefe 
philologifche Gelehrſamkeit mit einem fehr gebilde⸗ 
ten, feinen und richtigen Gefühl und mit einer 
fehr gefunden und ſcharfen Beurthellungstraft vers 
binden. Ich büßte in ihm einen fehr rechtſchaffe⸗ 
den freund, und zugleich einen Mitarbeiter ein, 
auf deſſen ſtarke Schulter ich eine meiner wichtige 
fen dermaligen Sorgen, die Herausgabe der En⸗ 

chelo⸗ 
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eyclopaͤdie der lateiniſchen Klaffiker, fo zu 
verfichtlic) legen konnte. „Esift“ — fagt Heyne 
von ihm; und der edle Mann wird es mir zu gute 
halten, daß ich dieſe, unfern vollendeten Freund 
mehr als alles, was ic) zu feinem wohlverdienten 
Lobe fagen könnte, ehrenden Worte, aus einem 
Briefe von ihm hier herſetze — „es if einer der 
thätigften und edelften Menfchen, derjenigen Klaffe 
von Studien und Arbeiten entriffen worden, in 
welcher Männer mit Kopf und Herz ſich am feltes 
ſten finden. Was haͤtte er nicht alles noch leiſten 
tönnen! Lange ift mit Fein Verluſt fo ſchmerzlich, 
immer fo gegenwärtig, fo gar ſchwer zu überwins 
den gewefen, als dieſer.“ — Was er ſchon gen 
leiſtet hat, das liegt in jeinen, mit verdientem Bei⸗ 
fall aufgenommenen Schriften *) der gelehrten 
Welt vor Augen. Und diefe waren, da er jpät 
angefangen hatte, ſich den Studien zu widmen 
und ſchon in feinem ſechs und dreißigſten Jahre 
963 farb, 
*) Griehifhe Blumenleſe; Platons Alcibiades der 
weite; Vermiſchte Aufjäge, ein Lefebub für 
Säulen; Ecklaͤrende Aumerkunaen zum Homers 
Einleitung in diefe erflärenden Anmerkungen oder 
Homerd Leben und Geſaͤuge; Sophoclis Phi- 
loctetes ; Lectiones historicorum latinorum; 
Ueber Platons Menerenus; und Eucpcopäbie der 
iateinif den Rlaflier gter Theil mit dem dazu gehbe 

tigen Kommentar, 
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ſtarb, nur erſt die Bluͤthe ſeines ſchoͤnen Geiſtes 
welche Fruͤchte von der edelſten Art verhieß. Was 
ex für die Encyclopaͤdie der lateiniſchen Klaſ⸗ 
ſiker inſonderheit war und noch mehr geweſen ſeyn 
wuͤrde, das beweiſet der von ihm bearbeitete vierte 
Theil dieſes Werks, welcher die ausgeſuchten 
Oden des Horaz enthaͤlt, nebſt dem dazu gehoͤri⸗ 
gen Kommentar. 

Den verlornen Freund kann mir nichts erfegen, 
In Anfehung der Herausgabe ber lateiniſchen Enz 
cyclopaͤdie wird ein Mann an feine Stelle treten, 
bee meinem Herzen ſchon lange eben fo theuer war, 
und der alle die treflichen Eigenfchaften des Kos 
pfes, des Geſchmacks, der Gelehrſamkeit und des 
Karalters, die in Köppen verloren gegangen 
find, nur Leider! nicht die blühende und feite Ger 
ſundheit deſſelben, in fi vereiniget. Es if 
mein wärdiger Freund Heufinger. Sein unmits 
telbarer Mitarbeiter, der die Gefchäfte:der Aus: 
arbeitung und Herausgabe mit ibm theilen will, 
wird unfer gemeinfchaftlicher Freund Trapp ſeyn. 

So wäre alfo die Fortfegung dieſes mir fo 
fehr am Herzen liegenden Werks, nun abermals 
in fehr guten, treuen und geſchickten Händen; nur 
daß wir das theilnehmende Publikum um einige 
Geduld und Nachficht bitten möffen, wenn die 
nächften Theile fib etwas länger verfpäten follten, 
als es ohne die traurige Unterbrechung, welche der 

Tod 
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Tod des braven Koͤppen verurſacht hat, geſche⸗ 
hen waͤre. Der Kommentor zu den bereits erſchie⸗ 
nenen Metamorphoſen Des Ovids wird, wo mögs 
lich, zur naͤchſten Oſterineſſe an Licht treten. Doch 
laͤßt ſich mit völliger Gewißheit dies noch nicht 
verfprechen. 

Ich füge diefer Nachricht ein Verzeichniß ale 
les beffen bei, was von der allgemeinen Schul⸗ 
encyelopädie (wovon die Encyclopaͤdie der las 
teiniſchen Klaſſiker eine beſondere Abthellung aus⸗ 
macht) im Verlage der Braunſchweigiſchen Schul⸗ 
buchhandlung bisher ſchon erſchienen iſt; wobei 
noch bemerkt werden muß, daß nicht bloß jedes 
Werk für fih, fondern auch jeder einzelne Theil 
eines jeden Werks, befonders zu haben ift, fo 
daß wan 5. B. die Luftfpiele des Terenz, die des 
Plautus, die Fabeln des Phaͤdrus, die Metas 
morphofen des Ovids, und bie auögefuchten Oden 
des Horaz, mit oder ohne Kommentar, einzeln 
belommen kann. 

1. Encyclopaͤdie der franzoͤſiſchen Klaſſi⸗ 
fer (welche das Beſte, Gemeinzügigfte und fuͤr die 
Jugend Unſchaͤdliche aus der gefammten Haffıichen 
Kiteratur der Franzoſen enthält, und überbaupt 
13 Bändchen ftarf werden wird). Herausgegeben 
von E. Trapp, 1. bis 4ter Th. 

2. Encyclopaͤdie der lateinifhen Kloſſi⸗ 
Ber, Heransgegeben von Schulz und nachher 

254 von 
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von Köppen 1.bissterXih.; enthält das Beſte, Nuͤtz⸗ 
lichſte und für. die Jugend Unſchaͤdliche aus der ger 
ſammten klaſſiſchen Litteratur der Römer, fo viel 
davon auf Schulen nur immer gelefen werden kaun. 
Das Ganze wird ohngefähr 20 Bändchen aus⸗ 
machen. Die fon fertigen find mit den dazu 
gehdrigen Kommentaren für Lehrer und fähigere 
Schüler, folgende: i 

1.Ausgefuchte Schaufpiele aus dem Plau: 
tus und Seneca, von Schulze und Heufinger. 

Erflärende Anmerkungen Dazu, von 
Schulze und Heufinger. - - 

2. Ausgefuchte Schaufpiele aus dem Te: 
ren. ven. Schulze. Erklärende Anmerkun: 
gen’ Dazu, von dem nämlichen Verfaſſer 

3- Dvids Metamorphoſen im Auszuge von 
N. €. Meinefe. i 

4. Ausgewählte Oden und Lieder ausdem 
Horaz, von J. Röppen. 

Anmerkungen dazu von Koͤppen. 1. Tb. 

5. Ausgefuchte Fabeln aus dem Phädrus 
son Eampe. _ 

Anmerkungen dazu von Schulze. 

6. Lehrbuch der Kenniniß des Menfchen, 
1. Th , welcher die Lehre vom menfchlichen Körs 
per und die Diätcetit enthält, von J. Stuve. 

7. Naturgefhichte und Technologie für 
Lehrer in Schulen und für Liebhaber ar 

iz 
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Wiſſenſchaften, von C. Ph. Funke, 1. u.2. Th. 
Der dritte und letzte Theil wird zur naͤchſten Oſter⸗ 
meſſe erſcheinen. 

Dies Handbuch enthält das Gemeinnuͤtzigſte 
und Gemeinintereffantefte aus der Naturgefchichte, 
und lehrt zugleich die Werarbeitung und den Nuten 
der Natur: probufte. Es werben drei verfchiedes 
me Auszuͤge, als eben fo viel Lehrgänge (Cursus) 
für die Schüler daraus gemacht, 

8. Theophron oder der erfahrne Rathge⸗ 
ber für die ungrfahrne Jugend, dritte, ganz 
umgearbeitete Auflage, nebft einem Yuszuge zu 
Vorlefungen darüber, von J. H. Campe, 

Enthält diejenigen Erfahrungen und Kiugheits⸗ 
zegeln, welche dem jungen Welthärger vor feinem 
Eintritte in das Gefchäftsleben und in die größer 
re menichliche Gefelfchaft zu wiffen und zu üben 
nöthig find. 

9. Verſuch eines Leitfadens beim chriſtli⸗ 
hen Religions - unterrichte für die forgfältis 
ger gebildere Jugend von J. H. Campe. 

Ein aͤhnlicher Leitfaden für Die Jugend der uns 
tern Stände in Städten und auf dem Lande wird 
einft folgen. 

Noch find ald Leſebuͤcher für die untern Klaſ⸗ 
fen, folgende in neuen und verbefferten Ausgaben 
erſchienene Campiſche Sugendfchriften, dieſer allge: 
meinen Schulz encyclopaͤdie einverleibt worden; 

Hh 10. 
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10. Robinſon der juͤngere. Ein angenebmes 
u. nügliches Le ſe-duch für die Jugend. Vierte Aufl, 
rı. Kleine Seelenlehre für Kinder. Drit⸗ 

te Auflage. 

12. Die Entdecfung von Amerika; ein näg- 
liches Leſebuch für Kinder und junge Leute. Drits 
te Auflage. 

Mebrere der einſichtsvollſten Schul: direktoren 
Deutfchlands, haben nad) angeftellier Prüfung dies 
fer Werke, fie ſchon jet inihre Anftalten eingerährt, 
und die Schul-buchhandlung hat es ſich zur Pflicht 
gerechnet, ihnen diefe Einführung zu erleichtern, 
wozu man fie, fo oft man fi) unmittelbar an fie 
zu wenden beiteben wird, auch ferner bereitwillig 
finden ſoll. Campe. 








8. 
Unzeige 





Dem gefammten briefitellerifchen Publifum ift bars 
an gelegen, von den ſchaͤndlichen und ſchreienden 
Gewaltthätigfeiten und Raͤubereien unterrichtet zu 
werden, welche man ſich auf einem gewiffen Poſt⸗ 
amte*)zwifchenDuberftadt undZrankfurt am Main 
feit einiger Zeit erfaubt hat, Man wird in der 
Eis 

) Barum nennt und ber Hr. Einfenber dieſes Poſt amt 
nicht mit Namen, um es mit ben größten Burfaben 
druden zu laffen, die wir haben können ? D. Herausg. 
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Folge den Urheber diefer Frevel⸗ thaten näher be— 
zeichnen, 

Einige von dem Buchhändler U— zu B— 
Tommende, an den J. R.v. K. zu D— adreffirte 
Briefe, vom April und Zul. 1791, find daſelbſt 
unterſchlagen, und ein Paket Bücher, *) ohne es 
an den Eigenthümer, der es bereits bezahlt hate 
te,pflichtmäßig abzuliefern, eigenmächtig, und wis 
der Willen des Abſenders, an dieſen letztern zu⸗ 
ruͤckgeſchickt worden, 

Solche Eingriffe in die Eigenthumsrechte frei: 
er deutſcher Bürger, foldye Niederträchtigkeiten er⸗ 
laubt man fich im legten Decennium des auf ſei⸗ 
ne Aufklärung fo ſtolzen ıgten Sahrhunderts! 
DNolemann! Noltmann! wie vieles wirft 
du nicht über uns Abyfjinier noch zu fagen has 
ben! — — . 

*) Deren Inhalt dem Staate, wo das Paket jet 
durchpaßirt, nothwendig gleichgültig feyn muß, 
weil ein Buch, fo lange es im einem verjchloffer 
nen, Pakete bieibt — und es if beflimmt, Dar- 
inn zu bleiben, bis es in die Hände des Eigen; 
thuͤmers üperhefert wird — auch dem größten 

Shwackopfe unmöalih fHaden kann. Dazu 

kommt, da in dem Pafgte eben fo leicht ein Ges 

Detbuc , pder eine Poftille, als eine philoſophiſche 

Schrift, oder ein cynifher Nomen hätte ſteden 

Hönnen, und dafı fein loͤbliches Ponamt in der por 

fisirten Welt befugt if, ein bloß Ducchpaifiven, 

des Patet aufzureiffen, um zu fehen, ob das, was 
harınnen fledt, Therese Philosophe , oder 

Sankt Habermann ir. — 

— — 
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Freimͤthige Betrachtungen uno ebrerbiethiae Vor⸗ 
ſtellungen über die neuen Preufifhen Anorduuns 
gen in geiſtlichen Sachen. — Jedem Ginwehner 
im Gtaate muß gine volfommene Glaubens und 
Gewiſſens . Freiheit geitattet werten. Allgem. Se⸗ 
fetzb. für die Pr. Staaten, 2 Th. 9 Tit. 26. 
Germanien 1791. 108 ©, 5 





Diese Aberans leſenswuͤrdige Schrift iſt durch 
einen neyen Schritt veranlaßt worden, den man 
in Berlin zu Unterdrädung ber proteftantifchen 
Lehr⸗ und Gewiſſens- freiheit in dem preußtſcheu 
Rändern gethan hat, durch eine Yuftruction für 
die Fönigl. Eraminations: Commiffion-in 
geittlihen Sachen, die hier abgedruckt iſt. Der 
König hat naͤmlich wie befannt, mittelft einer 
Kabinets⸗ order vom 14. Mai d. 5. bei dem Obers 
Bonfifforium in Berlin eine befondere Kommitte, 
unter dem Namen einer Examingtions » Eommifs 
fion niedergeſetzt, welche gegenwärtig aus ben drei 
geiſtlichen Oberkonſiſtorial⸗ raͤthen Silberſchlag, 
Hermes und Woltersdorf und dem Geheimen Rath 
Hilmer beſteht. Fuͤr diefe Herren nun iſt gegen⸗ 
waͤrtige Inſtruction aufgeſetzt und von dem Koͤni⸗ 
ge — eigenhaͤndig vollzogen worden. 

Nach 
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Nach dem $. 1 ‚‚folldas Religions: edikt vom 
9. Zul. 1788 die Baſis aller ihrer vornehmiten 
Arbeiten und Haupt: befchäftigungen feyn ; fie fol- 
len ſolches in feinem ganzen Umfange genau bes 
herzigen und dahin fehen, daß felbiges nach allın 
feinen Punkten und Klaufuln, die die Aufrechthal⸗ 
lung der Orthodoxie und reinen chriſtlichen Lehre 
betreffen, allenthalben in Ausuͤbung gebracht wer⸗ 
de.’ Es ift alſo nun vollends jeder Reſt von Hof⸗ 
nung verſchwunden, daß dieſes unproteſtantiſche 
Edift werde zuruͤck genommen oder doch nicht zur 
Ausführung aebracht werden. 

Nach F. 4 „ſoll eine ber Haupt = beſchaͤfti⸗ 
gungen dieſer Commiſſion darin beſtehen, daß fels 
bige nach und nach, theils „Durch die Unter Com⸗ 
imiffionen in den Provinzen eine-möglichft zuver⸗ 
laͤſſige Kenntniß von den guten und ſchlechten Pres 
digern und Schulzlcehrern im ganzen Lande zu eis 
langen ſucht. Diefe Commiſſion formirt alfo, fos 
bald fie durch gegenwärtige Inſtruktion in Aktivis 
tät geſetzt iſt, eine: Doppelte Liſte zu einer dop⸗ 
pelten Abficht. 

a. In der erften Lifte werben alle gute Predi⸗ 
ger und Echuls lehrer nach ihrer Rechtſchaffenheit, 
Geſchicklichleit, Verdienften und — vornemlich 
nach ihrer Orthodorie und Anhänglichfeit 
an der “alten reinen hriftlichen Glaubens» 
lehre, angeführt, und zwar zu dem Endzweck, 

daß 
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daß aus dieſer Liſte diejenigen Subjekte erwaͤhlt 
werden, mit welchen wichtigere Lehrſtellen in 
Kirchen und Schulen kuͤnftig zu beſetzen ſind. 

b. Zn die zweite Lifte kommen vorzüglich alle 
Reologen und bie ganze Motte der fogenanns 
ten Aufklärer unter den Predigern und Schul: 
lehrern, desgleichen alle diejenigen, deren Lebens⸗ 
wandel anbruͤchig und nicht rechter Art if; um 
auf die erfieren ein wachfames Auge zu haben, daß 
fie ihre neologifchen Irrthuͤmer nicht weiter aus: 
breiten, die letern aber in Abficht der Berdorbens 
heit ihrer Sitten nach denen in der Confiftorialz 
ordnung vorgefehriebenen gradibus admonitionis 
zu behandeln und bei nicht erfolgter Befferung dem 
weltlichen Arm zur wohlverdienten Raffation und 
Strofe zu übergeben, Da das Sitten: verderb⸗ 
niß unter den Geiftlichen leider! ſchon fehr groß 
ift, fo wird die Kommiffion bier das meifte zu 
thun finden und muß alfo doppelten Fleiß anwens 
den, um Zucht und Ordnung wieder herzuſtellen.“ 
Sollte man nicht glauben, dies fey Satire auf 
unverfländigen Eifer wider Aufklärung ? 

$. 5: „Weil nun dem Inhalte des vorigen 
$ zu gnuͤgen, die vier Mitglieder der Kommiffton 
gendtbigt fein werben, eine weitlaͤuftige Korre⸗ 
fpondenz in alle Gegenden der preußifhen 
Lander zu führen und ihnen alfo das Häufige 
Vorto nicht anders als laͤſtig fallen wärde, fo 

wer: 
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werden fie fämtlich. biemit angewiefen, alle Porto» 
und Franko⸗ gelder gewiſſenhaft aufzuzeichnen und 
fotbanes Verzeichniß alle ſechs Monat bei dem 
Chef des geiftlichen Departements einzureichen, 
weldjer Sorge tragen wird, Daß fie diefe Ausla⸗ 
gen aus der General: Poſtkaſſe wieder zuruͤckerhal⸗ 
ten, als wozu Se. Koͤnigl. Majeftär dem Genes 
ral » Poftamte die Befehle zu ertheilen gnädigfl ges 
ruhen wollen‘. 
$. 6. „Das vorläufige Examen aller zum 
Predigt» und Schulamte ſich meldenden Kandidas 
ten macht, nach dem woͤrtlichen Inhalte der Ras 
binetö: order d.d. ıgten Mai a. c. eine wefentlis 
che Beſchaͤftigung der Kommijfion aus, indem es 
daſelbſt Heißt: 
„welche Kommiffion einen jeden Kandidaten, 
ber eine Pfarre oder ein Schul: amt verlangt, 
vorher und che er zu dem bisherigen gewwöhns 
lichen Xentamine und Examine abmittirt wird, 
über fein Glaubens: befenntniß, und ob 
er auch nicht von den ſchaͤdllchen Irrthuͤ⸗ 
mern Der jebigen Neologen und fogee 
nannten Aufklärer angefteckt ſey, noch 
befonders eraminiren und ihm ein fchriftliches 
Zeugniß darüber ausftellen muß, ohne welches 
zu / producirende Teflimonium fein Kandidat weis 
ter egaminirt, noch zu einem Predigt oder Schuls 
amte zugelaffen werden kaun.“ 





Se. 
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Se. 8. M. wollen demnach, daß diefe Stelle der 
vorgedachter Kabinetö: order in ihrem ganzen Um⸗ 
fange genau befolgt werden foll, und befehlen bems 
nad) den Oberkonfifiorials räthen Silberſchlag, Her⸗ 
mes und Woltersdorf hiedurch nochmals fo gnädigs 
lich als ernftlich , ſothanes vorlaͤufiges Examen der 
Kandidaten nad) Pflicht und Gewiſſen recht forgs 
fültig vorzunehmen „ weil hierauf alles ankdͤmmt; 
um Kirchen und Schulen mit reblihen Bekennern 
Sefn zu verfehen, und die Neolögen und fogenanns 
ten Aufllärer von Kanzeln und Lehrftühlen zurüd 
zu halten.“ E 

Genug! Main fieht aus diefen Proben hin⸗ 
ldaglich, wohin es mit der proteſtantiſchen Gewiſſens⸗ 
freiheit in einem der wichtigſten proteſtantiſchen 
Linder gekommen ift. Die Eräminationd: Kommiſ⸗ 
fion kann nun im Grunde alles thun, was eine paͤbſt⸗ 
fiche Snguifition nur immer thun fantı, nur daß fie 
anftatt die Ketzer zu verbrennen, fie berhungerk 
taffen wird. 

Der Verfaffer der vorliegenden Schrift bat, 
ob gleich aͤußerſt befcheiden, doch fehr deingend 
und zugleich fehr lichtvoll gejeigt, wie unprötes 
ſtantiſch Died ganze Verfahren, wie beleidigend 
und kraͤnkend es für fo viel verdiente Männer 
and wie ſchaͤdlich es im jeber Hinficht iſt. Er 
wänfeht, daß feine Schrift dem Könige zu Geficht 
kommen möge, Ich wünfche.ed mit ihm 

a 
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